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Zehntes Kapitel. 


Irma war auf einem Fußweg, der fich durch hohe 
Waldbäume binzog. Felt und ficher fürderte fie die 
Schritte. Bald ging der Fußweg in eine breite Walb- 
ftraße über. 

In der Ferne zudte Wetterleudhten am Himmel, 
es zerreißt die Nacht und da thut fi ein Simmel 
auf, der noch hinter der Nacht Liegt. 

Irma ſchaute Faum auf, fie dachte nicht? mehr, 
nichts als den Weg zu finden. Es war ftill im Wald; 
nur manchmal krächzte etwas, wie das Aechzen eines 
Menſchen, fo klagend. Es Tommt von einem Baume, 
der berzjpältig ift. Aber das Krächzen geht immer mit 
ihr, immer ihr voraus. Sie ſucht den Baum, der jo im 
Herzen Trank; fie findet ihn nicht; es geht immer weiter 
hinauf, immer tiefer hinein in den Wald. Da rennt 
fie den Berg hinab. Nun ift es ftil. Der Weg ver: 
lor fih, aber von ferne ber leuchtete das Ziel, ein 
Blinfen de3 mondbbeglänzten Seeds. Sie ging Weiter 
und weiter pfadlos durch den Wald auf weichen Moos. 
Dftmal3 mar Wimmern von Vogelſtimmen in den 
Baumfronen, ein Marder oder ein Wiejel würgte 
die Sorglojfen in ihren Neftern. — In der Welt iſt 
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ewiges Morden, Berzehren des Einen durch den An 
dern. Die Menfchen verderben und morden einander, 
nur verzehren fie einander nicht — das allein unter: 
ſcheidet ſie von den Thieren. Und noch Eins — ja, 
noch Eins! Das iſt's! Der Menjch allein kann ſich 
jelbft morden. Irma jchwindelte bei dem Gedanken. 
Sie hielt fih an einem Baum, dann jchritt fie weiter. 
Nur feine Weichlichkeit! Felt und entſchloſſen muß das 
Unabänderliche vollbracht werden. Weiter ging’s durch 
den dichten Wald. Heiß glühten ihre Wangen, der 
Schweiß troff von ihrer Stirn, aber innerlih war's 
ihr, als ob fie friere. 

Da rauſchte e3 durch das Didiht vor ihr, es war 
ein Hirſch, den fie aus feinem Lager aufgeſcheucht. Das 
Thier fürdhtete fih-vor ihr und fie fürdhtete fich wor dem 
- Thier, fie glaubte jchon fein Geweih zu jpüren, wie 
e3 fie aufipießt; fie flog mit behendem Sprunge den 
Bergrand hinab; fern noch fnadte es im Gebüſch, dann 
war Alles ſtill. Hoch in den Wipfeln ſauſt eg; es 
rauhen Wafler, bald nah’, bald fern, und jebt hört 
fie das Braufen eines Waldbachs, der von Feljen 
niederftürzt; fie fieht ven mondbeglänzten Schaum, fie 
weiß nicht mehr, wo fie ift, fie weiß nicht, gebt fie 
nah dem Eee oder rüdwärts. Wenn fie fih im Walde 
verirrt, wenn fie bier niederfinfen muß und gefunden 
und zurückgebracht wird in das Leben, in dag Elend?.. 
Sie rafft alle Kraft zufammen und jchreitet weiter. 
Die Naht wehte fie Fühl an, aber von ihren Wangen 
fielen heiße Tropfen; fie griff fih an die Stirn — da 
ift ein beißer Quell, als ob es aus der getroffenen 





Stelle rinne. Sie fieht auf zu den Sternen, fie fieht 
befannte Sternbilder, fie weiß ihren Standort, aber 
die großen Wegweiſer in der Unendlichkeit führen nicht 
auf den Irrwegen im Waldesdickicht ein einſam ver- 
irrtes Menjchenfind. Irma gedenkt der Nächte, mo 
der Leibarzt ihren Bid in die Weite gelenft — wie . 
ift ihr nun Mles vernichtet, alles Große gefallen, felbft 
der Blid zu den Sternen ift ihr verfchräntt. Sie finnt 
darüber nad), ‚ob fie die Briefe verbrannt; oder zurüd- 
gelaffen; den an den König hat fie verbrannt, deſſen 
glaubt fie fich zu erinnern; aber nicht aud) den an die 
Königin? Sie finnt hin und ber, es wirrt ſich ihr zu- 
jammen. Bielleiht werden beide Briefe gefunden. — 
Sei es! 

Und dann zieht ihr das Lied Walpurgas durch 
die Seele. 

Wenn die gute Bauernfrau am See müßte, wie 
ihre Freundin jet einfam in dunkler Nacht durch den 
Wald raft, und mit welchen Gedanken — fie Täme 
herbei und rilfe dich an fih und ließe dich nicht; wer 
weiß, ob fie nicht jebt in der Ferne dein gedenkt, von 
dir träumt und dir durch die Nacht unfaßbar ihr Lied 
durch die Lüfte daher hit? Wie wird die Arme trauern, 
wenn fie deinen Tod erfährt; vielleicht ift fie die Ein- 
zige, die dich wahrhaft betrauert. 

Alle Erinnerungsmelodien fpielten durch ihre Seele. 
Nah Jahren erzählt ein Echiffer, wie der dort am 
Sinfelklofter, vom ertrunfenen Hoffräulein. Wie wird 
die Todesnachricht auf die Menjchen wirken? Niemand 
von euch kann mir helfen, ich kann euch auch nicht 
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helfen, und übermorgen ſpielt ihr wieder Karten und 
tanzt und ſingt. Keiner Tann den Andern in Ge 
danten behalten; wer nicht da it, hat Fein Recht, in 
Gedanken da zu fein. Unbarmberzig ift das Leben 
wie der Tod... 

Weiter ging's durch das Didicht, an wilden Schluchten 
vorbei; die Steine, die fih unter ihren Tritten löften, 
polterten in den Abgrund hinab, aus dem fie. dumpf 
auftönten und ahnen ließen, wie tief fie gefallen waren. 
Die Felſen rüden näher zuſammen, der Waldbach ftürzt 
fich über fie herab, und jetzt auf einmal da find die 
Feljenihrofen, da geht's nicht meiter — ftürze dich 
hinab und zerjehmettere! Wenn du aber tagelang halb: 
todt und gelähmt liegen und verihmachten mußt? Nein! 

Sie ſucht fih einen Weg. Da jchlägt ihr ein 
Baumzweig ind Gejicht, gerade dahin, wo des Vaters 
todeskalter Finger fie berührt. 

„Rein, diefe Stirn fol das Tageslicht nicht mehr 
hauen,“ ruft fie und ſucht einen Weg am Feljenhang 
und hält jich feſt mit eingeflammerten Händen. Set 
erichallt helle Jodeln einer Frauenſtimme durch den 
Wald. — Irma athmet auf, es ift eine Menjchen- 
jtimme, eine Frauenſtimme, vielleicht ein Mädchen, ein 
boldes frisches Kind, das dem Geliebten ein Zeichen 
giebt durch die Nacht. Die Jodeltöne wiederholen fich 
fort und fort und werden immer dringender, und Irma 
figt in Angſt und Zittern am Feljenhang; fie ant- 
wortet, ſie ſchreit grell auf. Sie erfehridt vor ihrer 
eigenen Stimme, aber fie jchreit wieder und wieder. 
Nun kommt es antwortend heran, die Stimme nähert 
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fih, Hunde fpringen voraus, fie find ſchon bei Irma, 
fie belen, zum Zeichen, daß fie die Beute gefunden; 
die Frauenftimme fommt näher und näher. 

„Wo bift Du?“ fragt es. 

„Da,“ antwortet Irma. 

„Wo?“ 

„Hier.“ 

„Da oben?“ 

„Ja.“ 

„Wie biſt Du da hinauf gekommen?“ 

„Ich weiß nicht.” 

„Halt! Di ruhig, rück nicht von der Stelle! Ich 
komme.“ 

„Ja. “ 

Es dauerte lange, da tauchte endlich etwas unter 
Irma auf. 

„Sp, da bit Du?” fagte die Geftalt. Sie warf 
Irma einen Strid zu und befahl ihr, fih ſolchen um 
den Leib zu binden, das andere Ende an einen Feljen 
oder einen Baum zu beften und dann rubig herabzu- 
gleiten. 

Irma that, wie ihr befohlen. Sie ſchwebte zwiſchen 
Himmel und Erde, in dieſem kurzen Augenblicke durd- 
ſchauerte fie Unfaßbares. Sie kam glücklich bei der 
Frauengeſtatt an. Dieſe padte fie fofort mächtig an 
der Hand und führte fie. Irma folgte willenlos. Sie 
riß fih blutig, bis fie auf einen jchmalen Felsweg 
famen. Drunten braufte der Bach, aber die mächtige 
Frauengeftalt hielt Srma feft an der Hand, dieſe Hand 
padte mie eine eiferne Zange. 
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„Bo Du gewejen bit, da fommt ja nicht einmal 
ein Gemsjäger hin. "So, jebt find wir oben, dort ift 
unfere Hütte,” fagte endlich die dunkle Geftalt. „Es 
it ein Wunder, daß Du nicht geftürzt bift und haft 
jo ein langes Kleid dazu.” 

„Wer bit Du?” fragte Irma. 

„Sag’ mir zuerft, wer Du bift und wie Du daher 
kommſt.“ 

„Das kann ich Dir nicht ſagen.“ 

„Meinetwegen. Mich heißen ſie die ſchwarze Eſther.“ 

„Wen bringſt Du?“ rief eine grauſig erſcheinende 
Frau in der Hüttenthür; hinter ihr brannte das berd⸗ 
feuer. | 

„Ich weiß nidt. Ein Weibsbild.” 

Irma ging mit der ſchwarzen Eſther nach der Hütte. 
Die Alte befreuzte fih und rief: 

„Alle guten Geilter loben Gott den Herrn — das 
iſt die Seejungfrau!“ 

„Ich bin kein Geiſt,“ ſagte Irma, „ich bin ein müdes 
Menſchenkind. Laſſet mich eine Weile ruhen und dann 
gebt mir Eure Tochter mit, daß ſie mir den Weg nach 
dem See zeige. Jetzt nur einen Tropfen Waſſer!“ 

„Nein, das wäre Dein Tod, Du darfit jetzt Fein 
Waller trinken; ih koch' da eine warme Suppe, id) 
bringe Dir gleich.” 

Sie führte Irma hinein in die Kammer, und als 
fie ihre Hand jah und daran einen PDiamantring, 
grinſte fie vergnüglid: 

„Ei das ſchöne Ringlein, dag ift wol vom Herz 
allerliebften 2” | 
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„Nehmt, nehmt den Ring! Behaltet ihn!” ſagte 
Irma und hielt ihr die Hand hin. 

Die Alte ftreifte den Ring mit großer Geſchicklich⸗ 
keit von dem Finger. 

„Herr Gott!“ rief die Alte plötzlich. „Dich hab' 
ih ſchon einmal geſehen — ja, ja, Sie ſind's ... 
haben Sie nicht einmal ein goldenes Herzchen getragen 
und es einem Kinde geſchickt? Haben Sie nicht einmal 
einer alten Frau im Schloß zu eſſen geben laſſen und 
ihren Sohn frei gemacht und ihr noch Geld dazu ge 
ſchenkt? Herr Gott, ja Sie find die —“ 

„Nenne meinen Namen nicht! Laß mi nur eine 
Minute ruhen, frage nicht? und fage nichts mehr!“ 

„Rein, wie Sie befehlen, gewiß nicht; ich will jeßt 
nur ſchnell die Suppe fertig machen.” 

Sie ging hinaus und Tieß Irma allein. 

Irma lag auf dem Bett, das nichts als ein Blätter: 
ſack war; das Fnifterte jo wunderlih, wenn fie den 
Kopf wendete und die Blätter ſprachen: ja, damals, 
als wir noch grünten, da war’3 anders.... Durch 
das Fenjter blinzelte der Mond herein. Die ganze 
Melt ging mit Irma herum, fie war mie auf höher 
See, aber bald war fie entichlummert. 

Sie wachte auf, fie hörte eine laute Männerſtimme. 


Elftes Kapitel, 


Draußen im Hausflur, der zugleih Küche war, 
ftand Thomas bei feiner Mutter; er reinigte ſich das 
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geſchwärzte Gefiht, that den falfhen Bart ab und 
jagte nun: | . 

„Mutter, wiſſet Ihr, was mir leid thut?“ 

„Bas denn?” 

„Daß ich nicht vor drei Tagen den jungen.Örafen 
erihoflen hab’. So gejhidt kommt der mir nicht wie- 
der. Sch hab’ ihn fchußgereht aufs Genid gehabt 
und er wär zufammengebrodhen und hätt’ nicht mehr 
gemudit; ich hätt’ ihm die Kugel durch den Leib ge 
Ihofien, daß die Sonne durchſcheint.“ 

„Du bift mir ein ſchöner Kerl mit Deiner Reue!” 

„Ja und ich hätt’ was Gutes gethban, wenn ich den 
Kerl erihoflen hätte. Denfet nur, Mutter, fo find 
die vornehmen Leute, jo find die, denen der Wald 
gehört und das Wild drin. Denket nur, Mutter, ich 
bin doc ein braver Kerl.“ 

„Wie 102” 

„Denket nur, Mutter, wifjet Ihr, warum der Graf 
im Wald gemwejen ift? Er bat nicht dabei fein wollen, 
wie fein Vater ftirbt, drum reitet er fort und läßt den 
Alten allein verenden. Ich veripredy Euch, wenn Ihr 
jterden mollet und ich bin da, fo bleib’ ich bei Euch. 
53h hätt' mir den Himmel verdient, wenn ich den 
Burſchen weggepugt hätte. Wenn ich's damals fchon 
gewußt hätte, ich hätt’3 gethan; ich hab's thun wollen, 
aus Spaß. Meine Freud’ ift nur, wie der Burfch ge 
zittert haben muß; fo vor mir herreiten müfjen, und 
ih hab’ die Kugel hinter ihm im Lauf und Tann ihn 
jede Minute — o, Du Wildenort!” 

Bei der Nennung ihres Familiennamen ſank Irma 
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wie von einem Schuß getroffen zufammen. Sie richtete 
fich raſch wieder auf und hörte mit angehaltenem Athen, 
wie Thomas draußen fortfuhr: 

„Seitdem bin ich wie verhert; es kommt mir nichts 
mehr in Schuß, und ich bin fo einfältig! Da ift mir 
beute in der Dämmerung etwas pafjirt — der Teufel 
joW’3 holen, daß man an Geifter glaubt. Mutter! mir 
ift ein Pferd begegnet, ein wunderſchönes, und Niemand 
drauf. Wenn's ein wirkliches Pferd gewejen, für das 
man Geld friegt? Bin dod ein Narr, daß ich mich fo 
hab’ erſchrecken laſſen, wie es dahinrennt mit fliegender 
Mähne, und die Hufeifen haben aufgefchlagen. Bis 
ich mich aber bejonnen hab’, daß e3 ein wirkliches Pferd 
it und alle‘ Geiftergefhiähten nur dummes Zeug — 
beidi! fort iſt's!“ 

„Nein, Thomas! Nimm Di in Acht! Es ift mas 
dran mit den Geiftern. Komm’, ftel Dich ber, halt’ 
die Hand über's Feuer und ſchwör' mir, daß Du Did 
ruhig halten willft, dann jage ih Dir was.” 

„Bas werdet hr willen?” 

„Mehr als in Deinen Stierfopf bineingeht. Sch 
lag Dir, e3 giebt Geifter, drin auf dem Bett Liegt 
die Seejungfrau.” 

„Mutter, Ihr jeid närriich geworden.” 

„Gieb Acht! Eie hat mir befohlen, daß ich ihr 
eine Suppe kochen fol.” 

„So? Die Seejungfrauen frefien auch Supp'? Ich 
fürcht' fein Geſchöpf, das Gelochtes frißt. Ich möcht 
einmal die Seejungfrau ſchauen!“ 

Die Alte wollte ihn halten. Er drang in die Stube. 
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und ftand wie gebannt, als er Irma erblidte; aber 
plöglich rief er: 

„Das it ein Weib wie hr, nur viel jehöner. 
Wenn's die Seejungfrau wär’, müßt fie einen Schwanen- 
fuß haben, fo viel ich weiß. Wer ift’s, Mutter?“ 

„Ich weiß es nicht.” 

„So will ich fie fragen.” 

Die Alte fuhte ihn abzuhalten. Aber jchon hatte 
fih Irma aufgerichtet, fie ſchaute ftarr drein, fie hatte 
den Mund geöffnet und Eonnte nicht Sprechen. 

„Du biſt's?“ rief Thomas plöglid. „Das ift ja 
prächtig!” 

Er wollte fie erfaſſen, aber Zenza wehrte ihn ab. 

„Du biſt's?“ rief er wieder. „Haſt Dich verirrt 
und biſt da? Das iſt prächtig!“ 

„Kennſt Du mich?“ 

„Wer wird Dich nicht kennen? Du biſt die Ge 
liebte des Königs! Und jebt bift Du... .” 

Ein lauter Verzweiflungsſchrei Irmas übertönte 
ein Wort des wilden Geſellen. 

„Juchhe!“ jauchzte Thomas, „'naus Mutter, 'naus 
Eſther! Ich brauch' Euch nit!” 

„Laß ſie! Du darfſt ihr nichts thun!“ rief die 
Mutter. 

„Ich darf nicht? Wer will mir's wehren?“ 

Die Mutter rang mit ihm, er ſchleuderte ſie zurück. 
Da, ſie wußte ſich nicht mehr zu helfen, faßte ſie die 
kochende Suppe und ſchwor, daß ſie ſie ihm über's 
Geſicht ſchütte; er wehrte ab, taumelte zurück und brüllte 
wie ein Stier. 


11 


Eſther eilte auf Irma zu und flüfterte eilig: 

„Komm’, Tomm’! Um Deines Vaters willen rette 
ih Did. Komm’! Fort!” 

Sie riß fie mit fi fort, fie eilte den Berg hinab, 
ohne Aufenthalt, athemlos. Irma Eonnte nicht wei: 
ter, fie wollte ruhen; Efther aber jchleppte fie noch 
eine Strede mit fih davon, bis fie an eine Duelle 
famen, dort jegten fie fi nieder. Eſther machte 
fih die Hände naß und wuſch fih und Irma die 
Stirne. 

Lange redeten die Beiden fein Wort. Endlich fragte 
Irma: 

„Weißt Du den Weg nach dem See?“ 

„O wohl! Das iſt auch mein Weg, mein Ausweg, 
ich hab' keinen andern mehr.“ 

„Wie? Was meinſt Du?“ 

„Was Du willſt, will ich auch, werd' ich auch noch 
müſſen.“ 

„Was will ich denn?“ 

„Dich ertränken.“ 

Irma zuckte zuſammen, da ihr das Vorhaben ſo 
ins Ohr geſagt wurde. 

„Ich weiß nicht,“ fuhr Eſther fort, „kann mir's 
aber ſchon denken, was Dich dazu treibt. Mein Bruder 
hat ein böſes Wort geſprochen. Aber ich bitte Dich, 
thu's nicht! Schau', Du biſt noch ſo ſchön, ſo jung 
und reich; Du kannſt ſchon noch leben und es kann 
Dir wieder anders gehen auf der Welt. Thu's nicht 
— Still!“ unterbrach ſie ſich plötzlich — „haſt Du 
nichts gehört? Wir wollen jetzt nicht reden, damit wir 
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Alles hören. Er kommt und nad). Er läßt uns nicht. 
Steh’ jet nur auf, wir müſſen fort.“ 

Sie ftanden auf und jchritten weiter durch den 
nächtigen Wald. 

Ein Bild aus der Hölle trat Irma vor die Seele: 
Dort in der Ewigkeit werden Vornehme und Geringe, 
denn die Sünde macht gleih wie die Tugend gleich 
macht, an einander gefeſſelt und geſchmiedet und müſſen 
das Gleiche dulden... . | 

Sie jhritten wieder an einem wildraufchenden Bache 
dahin, da fragte Efther: 

„Du biſt alfo die Schweiter von ihm?” 

„Bon wem?“ 

„Bon meinem Bruno Wie geht’3 ihm? Sch hab’ 
ihn vor einigen Tagen gejehen, wie ich Ameifeneier 
gefucht habe; er hat mich aber nicht gefehen. Sit e3 
wahr, daß er glüdlich verheirathet iſt?“ 

„Sa; aber warum nennſt Du ihn Deinen Bruno?” 

„Gut, Dir will ich's jagen, Du bift die Erfte, die 
feinen Namen aus meinem Mund hört jeit jenem Tag. 
Hat er jelber Dir nie davon geſprochen?“ 

„Nie.“ 

„Er kann's aber doch nicht vergeſſen haben. Komm', 
hier könnte der Thomas uns doch finden, faſſe meine 
Hand, geh' rückwärts, dann verlieren die Hunde die 
Spur.“ 

Eſther faßte Irma an der Hand und führte ſie 
unter einen Felſenvorſprung; ſie ſetzten ſich nieder und 
die ſchwarze Eſther erzählte: 

„Meine Mutter weiß nichts davon und mein Bruder 
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auch nit. Das Rechte weiß Keiner. Dir kann ich's 
beridten. Wir find eigentlich bier nicht daheim, aber 
im Sommer find wir oft bier und juchen Enzian 
und Apotheferfräuter und Ameijeneier. Ich war fünf: 
zehn Jahre alt, ein Luftiger Teufel von einem Mäd: 
ben, ich hätte mit einem Hirſch um die Wette rennen 
fünnen, da hat mich Dein Bruder im Wald gefunden. 
Er war jhön, gar ſchön, fo ſchön giebt’3 Keinen mehr 
auf der Welt, und fein und gut ift er auch geweſen, 
und wir haben einander jo Tieb gehabt und ich hab’ 
allemal geweint, wenn ich wieder hab’ heim müffen zu 
meiner Mutter. ch wär’ gern ewig draußen geblieben 
im Wald wie die Rebe, und es hat mir faft wohl ge- 
than, wenn ich heimgefommen bin und meine Mutter 
bat mich gejchlagen; ich hab’ weinen können und hab' 
doch nicht, jagen müſſen, warum ich weine. Sch hab’ 
jede Minute nad) ihm verlangt und hab’ gar nicht mehr 
von ihm fortgewollt. Er hat mir einmal gejagt, wer 
er jei, und daß fein Bater gar ein ftrenger Mann jei; 
"wenn dag nicht wäre, thät’ er mich heimführen in jein 
Schloß und ih müßte Gräfin werden. Und da — id) 
hab’ taujendmal jeitvem daran gedacht, was ich für 
ein einfältiges Kind geweſen bin, aber ih hab’ gewiß 
nichts Böſes gewollt — weißt Du, was ich gethan 
hab’? Weil meig Bruno gar fo arg geflagt; bat, hab’ 
ich gedacht, den böfen Vater wird man do 'rumkriegen 
fönnen, und bin aufs Schloß und gerAden Wegs zu 
Deinem Bater und hab’ ihm gejagt, ey ſoll doch nicht 
fo ſchlecht ſein und fo haftherzig und ſoll's zugeben, 
daß der Bruno mich beirathet, ich will gewiß eine gute 
{ 
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Schwiegertochter fein, und wir haben ja einander fo 
lieb, wie, jo lang die Welt fteht, nicht Zwei einander 
mehr Tieb gehabt haben. Da hat mid Dein Bater 
angefehen — die Augen vergeſſ' ich nie, ich eh’ fie 
jeßt vor mir, fo groß, und geglänzt haben fie, und 
vorhin, wie der Thomas auf Dich losgewollt hat, da 
haft Du auch ſolche Augen gehabt, ganz feine Augen, 
und da haft Du mich erbarmt und darum hab’ ich Dir 
fortgeholfen.” 

„Und meiter?” fragte Irma nad) langer Pauſe. 

„Ja weiter,” verjegte Eſther fih fallend. „Und 
da iſt Dein Vater auf mich zugegangen und ich hab’ 
mich gedudt und hab’ gemeint, er ſchlägt mich nieder. 
Er hat mir aber feine Hand auf den Kopf gelegt und 
bat gejagt: Du bift ein braves Kind, wenn Du Dich 
auch vergangen haft, und an mir ſoll's nicht fehlen, 
daß Du brav bleibit. — Und da hat er einen Bebienten 
gerufen, Bruno fol fommen. Und da ift er gefom- 
men und wie er mich fieht, ift er erichroden, ich hab’ 
aber gejagt: Fürcht' Dich nicht, Dein Vater ift ein herz- 
guter Menſch und er giebt Did) mir zum Mann. Bruno 
bat ſich aber nicht vom Plag gerührt und Dein Bater 
hat gerufen: Komm’ ber! Komm ber! Er ift aber doch 
nit vom Fleck gegangen und ift fo weiß geworben, 
wie dad Tuch aufdem Tiih, an den er fich hält, und 
da jagt Dein Vater no einmal zu ihm: Gut, id 
fomme zu Dir. Du haft nicht brav gehandelt, aber Du 
ſollſt noch brav fein fünnen. Hier dies Kind aus dem 
Wald — ja, fo hat er gejagt — ih erlaube Dir, ja 
ich befehle Dir, daß Du fie zur Frau nimmft. — Da 
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bat der Bruno gelacht — der Teufel hat aus ihm ge⸗ 
lacht, das Laden vergef ih auh nie — und Dein 
Bater hat wieder gejagt: So ſprich doch! Und da hat 
er gefagt: Papa, mahen Sie fih nicht läherlih! Da 
hat Dein Vater ein Geficht befommen, wie wenn er 
auf einmal um dreißig Jahre älter wär’, und er ift 
nur jo gewankt und bat fih auf einen Stuhl nieber- 
geſetzt. Was jagft du? hat er gefragt. Wiederhole es _ 
nod einmal! Sprih! Und der Bruno hat das Wort 
noch einmal gejagt und hat fich dabei den Schnurrbart 
gedreht. Dein Vater hat ihm gut zugeredet und hat 
ihm gejagt, wie er mich in Mlem unterrichten will, 
daß ich gut ſoll lefen und ſchreiben können, und Alles 
fo gut, wie eine Gräfin, und daß Bruno das nicht 
auf fih laden fol, er würde die Laft fein Leben lang 
nicht 108 werben. Und da hat Bruno gejagt: ch ver: 
lafle das Zimmer, wenn Sie nicht das Mädchen fort- 
Ihiden. Geh’, Ejther, geh’ aus dem Zimmer und fomm’ 
erst wieder, wenn Ih Dich rufe! — Er hat Deinem 
Bater etwas auf Wälſch gefagt, und Dein Vater ift 
blaß geworden und ift auf mich zugegangen und bat 
mir die Hand gegeben und hat gejagt: Eſther, geh’! 
Weiter hat er fein Wort gejagt, aber er hat’3 gut ge= 
jagt, ganz berzlid. Und da bin ich fort. Das war 
das letztemal, wo ich den Bruno gejehen hab’, und id) 
hab’ nachmals gehört, es foll graufig hergegangen fein 
zwiſchen Deinem Vater und ihm. Ich hab’ mich aber 
“nicht mehr ſehen laſſen, ich hab’ nicht wollen die Ur- 
ſache jein von der Feindſchaft zwiichen Vater und Sohn, 
und ich hab’ eingejehen, daß es doch nicht gegangen wär', 
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und unjer Kind hat’3 gut gemeint und ift tobt auf die Welt 
gefommen; das ift beiler, ala jo auf der Welt herumlaufen, 
im Elend und dann erft fterben. Meint nicht auch?” 

Irma antwortete nicht, fie taftete nach der Hand 
der Sprechenden. 

Eſther fuhr fort: 

„Und meine Mutter und mein Thomas wiſſen nicht, 
daß ich Deinen Bruder je gekannt habe; aber der Tho— 
mas ift gar ein graufiger Menſch, und er hat einen 
Haß auf Deinen Bruder, wie wenn er’3 ahnte. Aber 
ih ſag' nichts. Sch bin verloren — was ift daran 
gelegen? Er fol nicht auch noch zu Grunde gehen, 
und ich hab’ ihn. doch gar fo lieb gehabt, ich kann's 
noch jeßt nicht los werden.” 

Aug dem ruhigen Erzählen heraus jchrie Eſther 
plöglih laut auf: 

„Er hat eine jhöne, feine, reiche, vornehme Frau. 
Ja, dazu ſind wir da, damit euch draußen, da droben 
in euren ſeidenen Betten nichts geſchieht! Ha ha ha! 
Und wenn ſie dann eheliche Kinder kriegen, ſaugen ſie 
eine arme Frau aus. Die Walpurga, die hat's gut 
— die hat's gut, der wird die Milch zu Gold! O, wenn 
ich nur nicht mehr denken müßte!“ 

Sie raufte ſich die Haare und ſchrie knirſchend: 

„Die Haare da, die dummen ſchwarzen Haare, die 
müßten ſchon lange abgefault ſein, verbrannt von all' 
dem ſchweren heißen Denken, das drunter durch den 
Kopf gegangen iſt. O, mein Kopf iſt ſo heiß, und ich 
krieg' alle Tag' noch Schläge drauf; aber er iſt hart, 
klopf' einmal an, hart wie Stahl!” 
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Irma ſtand wie angewurzelt. 

„Still!“ ſagte Eſther. „Still, ich höre die Hunde; 
ich hab's geſagt, er jagt uns nach. Flieh, flieh! Da 
rechts, da geht der Weg. Aber ich bitt' Dich um Alles 
in der Welt, thu's nicht, thu's nicht! Du biſt noch 
nicht ſo weit, daß Du das mußt. Jetzt flieh, dort 
unten kommſt Du an einen Steg, da drüber geh'. 
Mach fort! Ich bleibe. Die Hunde kommen zu mir. 
Ich halte ihn auf. Du biſt gerettet. Fort, flieh!“ 

Sie trieb Irma fort und blieb zurück. 

Irma eilte allein von dannen. Sie mußte ſich oft 
an die Stirne greifen. Ein dankbares Andenken an 
ihren Vater hatte fie gerettet aus dem unfaßbaren Ent: 
jeßen. Er hat die Hand verzeihend auf das Haupt der 
Berlorenen gelegt, aber ihr jelbit hat er die Vermer- 
fung in die Stirn gegraben. Den Brand auf meiner 
Stirn fühlt nur der tiefe See, fagte fie immer vor 
ih bin und eilte über den Steg, dann über eine An- 
höhe, bi3 der dunkle Wald fie wieder verſchlang ... 

Die ſchwarze Eſther ftand ruhig und ließ die Hunde 
an ſich beranfommen; fie lodte fie, und die Hunde 
jprangen an ihr empor. Sie hörte Thomas pfeifen, 
und die Hunde antworteten; er war noch weit, aber 
er war auf der Spur. Sie zählte jeden Herzichlag, 
denn mit jedem Herzichlag kam Irma einen Schritt aus 
dem Bereich der Verfolgung. Weber fich wollte jie Alles 
ergehen laſſen — was liegt daran? 

„Sa, ja, ich weiß, daß du mich gerne haft,” fagte 
fie zu dem grauen Wolfshund, der fih an fie fchmiegte, 
„ja, du bift das einzige Geſchöpf auf der Fa das 
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mid) noch mag. Sch wollt’, ih wär’ auch ein Hund 
geworden. Warum bin ich nicht ein Hund geworben? 
Menn’3 nur wahr wäre, was die Mutter erzählt, daß 
e3 einmal Zeiten gegeben hat, wo man verwandelt 
worden ijt.” | 

Sie hörte wieder Pfeifen und Schreien des Tho- 
mas, die Hunde antworteten, er Tam näher, bald ſtand 
er bei ihr. 

„So, Du biſt's? Hab’ mir's gedacht! Wo ift die 
Andere ?” | 

„Da, wo Du fie nicht mehr kriegſt.“ 

Im Walde hörte man einen jammervollen Schrei. 

„Schlag' mi nur gleich todt,“ ſchrie Either. 

Die Hunde heulten dazwiſchen, fie wußten nicht, 
wem fie helfen follten. 

Thomas ging davon und ließ Eſther liegen, wo ſie 
niedergefallen war. 


Zwölftes Capitel. 


Die Sonne ſteht in Pracht am Himmel, unter den 
Bäumen am Waldesrand, auf weichem Moos ausge— 
ſtreckt liegt eine ſchöne Frauengeſtalt in blauem Gewand. 
Jetzt zittern die Sonnenſtrahlen in ihr Antlitz, fie er: 
wacht und ftemmt das Haupt mit den reichen braunen 
Loden auf die Hand und ſchaut wie verloren drein. 

Die Luft war voll Harzouft und friiher Seefühle, 
an den Bergen läuteten die Schellen der meidenden 
Kühe, der Thau gliterte, Alles leuchtete — nur für 
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fie ift Naht um und nm. Es dauerte lange, bis fie 
glaubte, daß fie wache, bis fie fich befann, mo fie war. 
Endlich wurde fie ihrer ſelbſt inne, aber fie bewegte 
fh nit. Dumpf und ſchwer zog es durch ihre ©eele: 
Warum wieder erwachen? D du unbarmberzige Natur! 
Warum kann nicht ein tiefer Seelenfchmerz dich brechen? 
Warum verlangit du wieder eine Naturmacht gegen 
dich? Feuer, Wafler, Stahl, Gift? Warum Tann die 
Seele ven Leib verderben und nicht auch tödten? Sonne, 
was mwillit du von mir? Sch will dich nit mehr — 
hier meine Stirn, darauf brennt die todte Hand mei- 
nes Vaters und in mir hämmert das Gewiljen mit 
taufend Fäuften und zerſchlägt mich nicht. — Warum? 
— Warum? 

Sie ſchloß die Augen und wendete ſich ab von der 
Sonne. Es flüſterte ihr zu: Noch iſt es Zeit, noch 
kann Alles nur ein hölliſches Abenteuer geweſen ſein, 
ein Traum mit wachen Sinnen. Kehr' um! du kannſt, 
du darfſt e8 ... du haft genug gebüßt . 

Wie mit unfichtbarer Gewalt riß es fie mieber 
berum nad der Sonne hin. Dort unten blinft der 
See und feine Wellen murmeln: Tief in meinem Grunde 
ift alles Denken, alles Grübeln, Zagen und Zweifeln 
zu Ende! 

Sie ftand auf, und als fie im Moos die Abzeich- 
nung ihrer Figur ſah, mie fie dagelegen, ftarrte fie 
lange darauf. So ſchaut der Hirſch mit dem Todes- 
ſchuß im Herzen auf jein nächtliches Lager. Was find 
wir mehr als die gejagten Thiere im Wald? ... Es 
it Mes eitell ... Was nübt e8, ſich die Seele 


20 


zermartern? Mit Einem fühnen Sprung Mlem ein Ende 
machen — das ilt’s . 

Sie fehte den Hut auf und ſchritt weiter, allein 
in der Welt mit dem einzigen Gedanken; nicht3 rief 
fie an, fie ift Herrin über Leben und Top. 

Brombeerjtauden faßten ihr Gewand und bielten 
fie feſt; fie machte ſich los und Dornen rigten ihr 
Hände und Füße. Ein unbezwingliher Hunger nagte 
an ihr. Sie weinte wie ein verlornes Kind. | 

Die Thränen erleichterten fie. 

Da winken friſche Beeren, fie pflüdt fie und ißt 
ſie mit Gier. Aus dem Brombeerſtrauch fliegt ein 
Vogelpaar auf, hier iſt das Neſt, es iſt leer, Alles in 
der Welt hat feine Heimath . . . Selbſtvergeſſen ſteht 
Irma lange. Sie wendet den Blid — fieh’ da, neben 
den Brombeeren jtehen auch Giftbeeren, Belladonna ... 
wen nach dem Tode hungert, der jpeift fie... Irma 
pflüdt die Giftbeeren nicht, fie will nicht in langen 
Dualen fterben, wielleiht nur halb ſich tödten, umſinken 
und wieder in die Hände der Menjchen fallen. Nein, 
in den unergründlichen See! 

Irma machte fich los, baftig, wie wenn fie ſich auf 
dem Wege verfäumt, und jehritt weiter. Der Thau 
negte ihre wunden Füße, fie fror und zitterte. 

Da kam durch die Lüfte heller Mufifflang, ſchmet— 
ternde Trompetenfanfaren. Irma faßte fihb an die 
Stirn. Das tft Feine Muſik, es find Träume deiner 
Einbildung, die Weltfreuden loden, fie rufen mit Gei- 
gen, Clarinetten und Trompeten: Komm, wiege dich 
auf unferen Tönen, fei luftig und genieße die Tage, 
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die dir bejchieden . . . Aber horch! Noch einmal der 
Klang und jett noch einmal und jegt Böllerfhüffe, daß 
das Echo in vielfältigem Rollen von den Bergen wider: 
halt. Sie feiern wohl heute eine Hochzeit drüben in 
einem ftillen Dörfchen. Ein Mädchen und ein $üng- 
ling, die ſich liebten und treu zu einander hielten, ge 
winnen heut einander, und Mufif und Böller rufen den 
Bergen zu: Freuet euch mit uns! Das Glüd der Liebe 
ift ewig wie ihr... . 

Irma wandelte bin in fich verfunfen und jchaute 
nieder auf die Erde — ihr Geift ging mit den Glück— 
jeligen; fie fah die frohen Blide der Eltern, der Kame: 
raden und Gefpielen, fie hörte den Eegen des Prieſters 
— und dabei ging ihr Fuß meiter durch das thau- 
feuchte Gras und Geftrüppe. Sie hielt die Hand feit 
geballt, als müßte fie den Vorſatz, der fie den Weg 
dahin führte, leibhaftig fefthalten. Sie ging am See 
entlang. Bier überall jeichtes Ufer, Jumpfiges Röhricht 
— da giebt e8 feinen jähen Tod, nur langfames mar: 
tervolles Verſinken; jie geht um und um, rennt hin 
und ber, ſchleunigen Schrittes, haftigen Athems. Dort 
endlich ift ein Felfenvorfprung am Ufer, jenfrecht geht 
die ſcharfe Klippe hinab. Sie Flettert hinan, fie hebt 
die Hände empor und beugt fih über — da... es 
ruft... wer ruft hier? Sie hört einen Jammerſchrei 
aus dem Waſſer, einen Hülferuf, ein Blätfehern; ihr 
Hut rollt vom Felfen hinab ins Waſſer — fie fieht 
eine Menjchengeftalt mit dem Wafler ringen — fie 
taudt auf — es ift die ſchwarze Eſther — fie taucht 
auf und unter und ſchwimmt weiter. — — 
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Mit Ichrillem Schrei ftürzt Irma am Feljen nieder, 
fie hat ihre eigene That vor fich geſehen, alle Glieder 
find ihr gelähmt, fie liegt da wie im tiefen Waller: 
grunde, fie fühlt fih und kann doch nicht empor, es 
ruft aus ihr, aber fein Schrei dringt durch die Luft. 

Da — tie fie jo liegt, hört fie fingen: 


Mir Beide fein verbunden 
Und feſt gefnüpfet ein, 
Glüdfelig fein die Stunden; 

Wann wir beifammen fein. 


Irma ſpringt auf. Was iſt das? 

Sie ſpringt hinab vom Felfen, als ftürzte jie eine 
fremde Gewalt. Sie wiſcht ſich die Thränen aus den 
Augen, es rinnt ihr über das Antlig, Blut — Hat fie 
blutige Thränen geweint? 

Dort kommt ein großer Kahn näher und näher... 
e3 iſt die Stimme der Walpurga, die ruft, fie kommt, 
fie erfennt die Freundin, Irma entflieht. — Walpurga 
Ipringt ans Land, kommt ihr nah, fie flieht weiter, 
Walpurga erreicht, umfaßt fie und fie ſinkt an ihr nieder. 


Dreizehntes Kapitel, 


Walpurga Fniete bei der Ohnmächtigen, der Blut 
aus einer Stirnwunde quol. Schnell knüpfte Wal: 
purga ihr Halstuch los, band es um die blutende 
Stirn, raufte naſſes Gras aus und fchüttelte den Thau 
in das Antlig. Verzweifelnd rief fie: 
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„Liebſte Gräfin, gute, berzige, liebe gute Gräfin, 
waden Sie doh auf! Um Gotteswillen! mas .ift denn 
das? Um Gotteswillen, wachen Sie doch auf! Irma, 
Irma!“ J 
Irma ſchlug die Augen auf. 

Man hörte die Stimme Hanſei's; er rief: 

„Walpurga! Wo biſt denn? Walpurga!“ 

„Iſt das Dein Mann? Laß ihn nicht herankommen, 
er darf mich nicht ſehen!“ brachte Irma hervor. 

„Bleib' dort!“ rief Walpurga, ſich im Gebüſch auf— 
richtend. „Schick' die Mutter her, fie fol Wein mit- 
bringen, von dem, den ich mitgebracht hab’, er ift im 
blauen Kifthen bei den Kinderfahen. Geb’ ſchnell! 
Tapfer!“ 

Mit kurzen haſtigen Worten berichtete Irma, daß 
ihr Vater geſtorben und daß fie. ſelber den Tod ge 
ſucht im See. Sie griff fih an die Stirn und fuhr 
erſchredt zurüd: 

„Wehe! Was ift das?“ 

„Du baft geblutet. Du mußt auf einen Stein ge 
fallen jein. Schau’ einmal an,” fuhr fie, gewaltiam 
fih zu beiterem Ton erwedend, fort; „das ift das 
grüne Tüchlein, dag Du meinem Kinde geſchickt.“ 

Irma riß die Binde los und betrachtete ftill das 
Tuh mit dem Blute. 

„Das löſcht. Laß es rinnen,” fagte fie vor fi 

bin. Dann fuhr fie auf: 
| „O Walpurga, ih kann nicht fterben, ih kann mir 
den Tod nicht geben — und ich kann nicht leben! — 
Sch bin — ih bin — ſchlecht geweſen — —“ 
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Sie verbarg ihr Antlig am Herzen Walpurgaz, 
das laut und beftig ſchlug. 

„Komm, jchnell, jag’ mir, hilf mir, ſag' mir, was 
ih thun fol, ehe Deine Mutter kommt.“ 

„SH weiß nicht — ih weiß gar nichts. Meine 
Mutter wird Alles willen, die weiß Hülfe für Alles. 
©o, Sieh’, das Blut auf Deiner Stirn bat fi geftillt. 
Sei nur ruhig!“ 

Die Mutter fam. Irma blidte fie an wie einen 
rettenden Engel, und die Mutter jagte mit einer Be- 
jtimmtheit, in der fein Schwanken und Fragen war: 

„Walpurga, das ift Deine Gräfin.“ 

„a, Mutter.” 

„So fei mir taufendmal willflommen,” fagte die 
Alte, „da haft Du meine beiden Hände Dir muß 
Arges geichehen fein. Du bift gefallen, oder hat Dich 
wer auf die Stirne geſchlagen?“ 

Irma antwortete nit. Sie ſaß zwiſchen den bei⸗ 
den Frauen, die ſie aufrecht hielten und ſtarrte wie 
leblos drein. 

„Mutter, helfet ihr, ſaget ihr etwas,“ flüſterte 
Walpurga. 

„Nein, laß ſie nur ruhig zu ſich kommen, jede 
Wunde muß ausbluten,“ beſchwichtigte die Mutter. 

„Irma faßte ihre Hände, küßte ſie und rief: 

„Mutter! Du biſt meine Rettung. Mutter! Ich 
bleibe bei Dir. Nimm mich mit!“ 

„Ja, das thu' ich. Wirſt ſehen, droben in meiner 
Heimath, da iſt es gar ſo viel geſund, eine Luft und 
ein Waſſer, wie ſonſt nirgends auf der Welt; da wirſt 
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Du wieder gejund und geht Alles von Dir ab. Weiß 
Dein Bater, daß Du fo davon gelaufen bift in die 
wilde Welt hinein, und weiß er, warum?“ 

„Er hat es gewußt. Er ift tobt. Walpurga, er: 
zähl' Du ihr, wie's mit mir tft.“ 

„Dazu hat’3 gute Zeit, wir find, will's Gott, noch 
gute Zeit bei einander; da kannſt Du mir Alles in 
guter Ruh berichten. Seht komm, trin®’ einmal.” 

Mit jchwerer Mühe gelang es den beiden Frauen, 
den jilberplattirten Kork auszuziehen; Walpurga zog 
ihn endlich mit den Zähnen aus. Irma trant. 

„Trink' nur, den Wein hat mir der Leibarzt für 
meine Mutter mitgegeben, der ift gewiß gefund,” jagte 
Walpurga, „fie trinkt ihn aber nicht, fie jagt, fie will 
warten, bis fie einmal alt ift und vom Wein Kraft 
braudt.” 

Ein wehmüthiges Lächeln trat auf das Geſicht Jr: 
mas; die Greifin vor ihr will warten, bis fie einmal 
alt ift. 

Irma mußte noch einige Schlud von dem Weine 
trinten. Als fie über Schmerzen im Fuße Hagte, ver: 
ftand die Mutter ihr mit gejhidter Hand einen Dorn 
herauszuziehen. Wie wenn ein linder Engel: fie be 
rührte, jo ſchaute Irma auf die Alte nieder und wollte 
ihr wieder die Hände Füllen. 

„Meine Hände find, jo lang jie auf der Welt find, 
noch nicht gefüßt worden, als von Dir,” fagte die Alte 
abmwehrend, „aber ich verjtehe ſchon, wie Du's meint. 
Ich hab’ in meinem Leben noch feine Gräfin angerührt, 
aber fie find doch auch Menſchen wie wir.“ 
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Irma feufzte tief auf. Sie erflärte dann, daß fie 
mit ihren Nettern gehen wolle, aber nur unter der Be- 
dingung, daß Niemand außer ihnen Beiden wüßte, mer 
fie wäre; fie wolle verborgen und unbefannt leben, 
und wenn fie entdeckt würde, gäbe fie fih den Tod. 

„Das thw nicht mehr,” fiel die Alte ftreng ein. 
„Sag das nicht mehr! Damit darf man nicht fpielen. 
Das ift feine Drohung. Aber da haft Du meine Hand, 
über meine Lippen Tommt fein Wort.” 

„Und über die meinigen aud nicht,“ rief Walpurga, 
und legte ihre Hand zu der ihrer Mutter in Irmas Hand. 

„Sag’ mir noch eins,“ fragte die Mutter. „Warum 
geht Du nicht in ein Klofter? Man darf ja jekt 
wieder.” 

„Ich will frei büßen. “ 

„Ich verstehe Did, Du haft Recht.” 

. Weiter wurde fein Wort gefprodhen. Die Mutter 
hielt ihre Hand auf die Stirn Irmas, um die fie nun 
ein weißes Tuch band. 

„In acht Tagen ift das ausgeheilt, und man fieht 
nicht3 mehr davon,” tröftete fie. 

„Das weiße Tuch bleibt, fo lang ich noch leben 
muß,” entgegnete Irma. Sie verlangte nun andere 
Kleider, bevor fie fih vor Hanfei zeige. 

Walpurga eilte zurüd ing Wirthshaus an der An- 
lände. Hier traf fie Hanfei ſehr unwillig; er wetterte 
arg, jeder Zwiſchenfall war ihm ſchwer, es lag genug 
auf ihm, er war ſchärfer angefpannt als die Rofje am 
Wagen; er war in jener erregten Reife: und Umzug3- 
jtimmung, wo aud das innere Leben veriheudt unt 
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beimathlos ift und leicht in Zornmüthigkeit umfchlägt. 
Dazu hatte das Füllen, jo ſchön es war, jchon viel 
Ungelegenbeiten gemacht; e3 war ausgeriſſen und fait 
einem Wagen unter. die Räder gefommen. 

Hanſei war jehr bös. Es gelang Walpurga nur 
ſchwer, ihn zu bejänftigen, und fie ſagte endlich wei- 
nend: „Lieber al3 daß wir in Zorn und Häfligkeit in 
unfere neue Heimath einziehen, lieber möcht’ ih, daß 
wir Ale mit dem Schiff untergefunfen wären.” 

„Sa, ja, bin ſchon ruhig, fei Du's nur jeßt auch,“ 
lentte Hanjei wieder ein und jchaute nach dem Eee, 
als ob dort wieder der Kopf der ſchwarzen Either auf- 
tauchte; dann fuhr er fort: „Aber wir müjjen weiter, 
wir fommen in die ftihdunfle Nacht hinein, wenn wir 
nit fortmachen. Es ift noch weit und die Roſſe haben 
ſchwer. Was habt ihr denn vor? Wen habt ihr da 
drüben in den Weiden?” | 

„Sollſt's nachher gleich erfahren. Sebt glaub’ mir, 
daß die Mutter und ic was thun, das uns lebenz- 
lang zugutkommt. Ich bin froh, daß mir Gott was 
zu thun giebt in diefer Etunde. Ich hätt’ ihn gern 
gefragt, was ich thun fol, um ihm meinen Dank zu 
bezeigen.. Es ift ein braves, gutes Weien, und Du 
wirft Schon zufrieden fein.” 

Walpurga Sprach jo beweglich und eindringlich, daß 
Hanfei jagte: | 

„Ih will die Wagen mit dem Hausrath voraus: 
fahren, fommet Ihr dann nah in dem Wagen mit der 
Blahe, wann's Euch paßt, aber bald. Der Ohm ift 
da und fährt Euch.” 
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Walpurga ging nad) ihrer Kifte, nahm einen ganzen 
Anzug heraus und winkte Hanfei zu, der mit den 
bepadten Wugen voranfchritt den Berg hinan. Sie 
brachte die Kleider in das Dickicht am See; dort 
fand fie Irma neben der Mutter fitend; die Mutter 
hielt fie im Arm, da3 Haupt Irmas ruhte an ihrer 
Bruft. | 

„Unferer Irmgard wird's ganz wohl fein bei uns. 
Wir kennen jebt ſchon einander,” jagte die Mutter. 

Niemand auf der Welt hat gehört, was Irma der 
alten Beate allein unter ven Weiden am See gebeichtet 
bat. Die Alte hauchte ihr dreimal auf die Stirn mit 
warmem erlöjendem Athem. 

„Sp, jett zieh unjere Kleiver an,” jagte Beate. 

Tief im Didiht zog Irma die Bauerntracht an. 

Sie ſchaute immer auf den Boden, als fie aus 
dem Didicht wieder auf Weg kam. Das mar eine 
neue Erde, ein fremdes Dafein, das fie jegt betrat. 

Sm der Wirthaftube ſah fie Menſchen und Dinge 
wie träumend an. Sie war aus der Tiefe des Sees 
wieder in die Welt gefommen. Da find noch Menſchen, 
da lebt Alles fort, da wird gegeflen und getrunken, 
gelaht und geplaudert, gejungen, gefahren, geritten 
— und Mles das hatte fie Schon weit, weit hinter fich 
gelafjen. Sie war eine vom Tode Erftandene. Stumm, 
mit ineinandergelegten Händen faß fie auf der Bank, 
fie wollte nichts willen von der Welt umher, nad Ein- 
ſamkeit, nach tiefer Einſamkeit jehnte fie fih; und 
doch war ihr Gehör fo gejchärft, fie hörte, wie die 
Wirthin leife zu Walpurga fagte: „Das ift mol eine” 
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Anverwandte? Die jcheint nicht recht bei Troſt.“ Sie 
deutete dabei auf die Stirn. 

„Ihr könnt Recht haben,” erwiderte Walpurga. 

Ein ſchmerzliches Lächeln zudte über die jchönen 
Lippen Irmas. Es giebt eine Verhüllung, die jhüßt: 
e3 ift der Wahnfinn. 

Cie fühlte e8, wie wenn ein ftahhliges Neb ſich ihr 
über das Haupt legte; denn der Wahnwitz iſt wohl 
eine Tarnkappe, unter der man verborgen leben kann, 
aber nur in tiefen Schmerzen. 


Vierzehntes Capitel. 


Die Großmutter machte draußen in dem mit einer 
Blahe überſpannten Wagen ein Bett zurecht und ſagte 
zu ihrem Bruder, der den Wagen führte, er ſolle nur 
recht ſtät fahren und nicht ſo viel knallen; denn der 
Ohm Peter, genannt das Pechmännlein, ſtand da 
und knallte immerwährend vor Freude, daß ihm ein- 
mal eine Peitſche und zwei Pferde zu regieren gegeben 
waren. | 

„Ber ijt denn die Fremde, die jo zimpfer thut?“ 
fragte das Pechmännlein, und nahm die Beitihenichnur 
in den Mund, wie wenn er drauf beißen müßte, um 
fie nicht laut Tnallen zu laſſen. 

„Eine arme Kranke,” fagte Beate. Es wurde ihr 
ſchwer, das zu ſagen, und doch log ſie eigentlich nicht. 

Hanſei war mit der großen Fuhre ſchon voran. 
Endlich hieß es auch bei den Frauen, es ſei Zeit zum 
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Auffteigen. Irma ſah jegt zum Erftenmal das Kind 
Walpurgas, und wie ihr Blid und der des Kindes 
einander begegneten, jauchzte das Kind bel auf und 
wollte zu ihr. | 

„Ei, das iſt ſchön!“ riefen Walpurga und die 
Mutter zugleich. „Sie iſt ſonſt ſo ſcheu.“ 

Irma nahm das Kind auf den Arm und herzte 
und küßte es. Es war, als ob ſie in dem unſchuldigen 
Kinde die eigene Kindſchaft, die in ihr geſtorben und 
verdorben war, wieder umfaßte; ihr Blick wechſelte 
zwiſchen Freude und Trauer, und die Großmutter ſagte: 

„In Dir iſt ein gutes, ehrliches Herz, das ſpüren 
die Kinder, die wiſſen das noch. So, jetzt gieb aber 
das Kind der Walpurga und ſteig' auf.“ 

Für Irma wurde die Lagerſtätte auf dem Bett zu⸗ 
recht gemacht, und als die Großmutter aufgeſtiegen 
war, nahm ſie das Kind zu ſich und ſetzte ſich mit ihm 
in das Innere des Wagens neben Irma. Walpurga 
und die Gundel ſaßen vorn und ſchauten ins Freie, der 
Ohm ging neben den Pferden her und betrachtete mit 
Wehmuth die Peitſche, mit der er nicht knallen durfte. 
Niemand ſprach ein Wort, nur das Kind lachte und 
plauderte und wollte immer mit Irma ſpielen. 

„Du mußt jetzt auch ſchlafen,“ ſagte vie Groß— 
mutter, und leiſe ein Lied ſingend, ſang ſie das Kind 
und auch Irma in Schlaf. 

„Wer kommt da vom Berg herunter?“ ſagte Wal⸗ 
purga plötzlich zum Ohm. 

„Der Eine iſt ein Landjäger und der Andere muß 
ein herrſchaftlicher Bedienter ſein.“ 
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Walpurga erjchraf, als die beiven Reiter näher 
und näher kamen, fie erfannte Baum; fie jchlüpfte 
Ihnel in den Wagen und ließ Gundel allein vorne 
figen. 

Die Reiter Tamen näber, jebt hielten fie beim 
Magen an; das Kind machte auf und ſchrie, auch 
Irma erwachte, Sie ſchaute durch die Blahe und er- 
fannte Baum. Nur eine dünne Leinwand trennte fie 
. von ihm. Das Pferd, auf dem Baum faß, blies die 
Küftern auf, warf den Kopf hoch und jchüttelte und 
bäumte fih, es war nur ſchwer im Zügel zu halten. 
Irma erfannte e8, e8 war Pluto, ihr eigenes Pferd; 
es ift alfo eingefangen und zurüdgebradht morben. 
Wenn das Pferd reden fünnte, e8 würde jagen: Hier 
ift meine Herrin, bier ift fie, die ihr ſucht. 

Irma börte, wie Baum den Ohm fragte: 

„Iſt Euch nidt ein Fräulein in einem blauen 
Reitgewand begegnet?” 

„Rein.“ 

„Habt Ihr vielleiht dur einen Andern von ihr 
gehört?“ 

„Kein Sterbenswörthen.” 

„Ben habt Shr da im Wagen?“ 

Irma zitterte; Walpurga faßte ihre Hand, fie war 
falt. Das Kind jchrie laut. 

„Sie hören's ja, da ift ein Kleines Kind drin, “ 
fagte der Landjäger zu Baum. „Wir wollen weiter.” 
Die Reiter ritten davon und Irma fah noch, mie 
Baum ihren Hut mit der Feder an den Sattelknopf 
gebunden hatte. 
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Der Wagen ging langjam bergan, die Reiter 
ſprengten bergab. 

Irma füßte das Kind und fagte: 

„Du Herzenskind, Du haft mich zum Zmeitenmal 
gerettet. Ich mill auch heraus, ich will geben.” 

Die Mutter wehrte ab und bat, daß fie bei ihr 
bleibe. Irma millfahrte, und kaum hatte fie ſich wieder 
niedergelegt, als fie einſchlief und nicht3 mehr davon 
wußte, daß ein Bauernwagen fie über die Berge trug. - 

Mittag war jehon vorüber, als hoch im Gebirge 
bei einer Ausfpanne die Frauen auf Hanfei trafen. 

„Bir mollen jet beifammen bleiben,” jagte er. 
Sein ganzer Zorn von früher war verflogen und er 
war doppelt freundlih. „Sch mein’, wir dürfen nicht 
jo verzettelt in unferer neuen Heimath anfommen. Ich 
hab’ den Knechten genaue Anweiſung gegeben, fie 
fahren langjam, wir holen fie mit unjerm leichten 
Fuhrwerk immer noch ein und find dann Alle bei- 
fammen. Ich komm mit Frau und Kind und Mutter 
zugleih auf unjerm Hof an.” 

„Das ift recht, freut mi, daß Du jeßt wieder fo 
aufgeräumt bift. DO, ich kenn' Did. Man muß Dich, 
wenn Du aufgereizt bift, nur ein wenig allein laſſen, 
da kriegſt Du bald wieder Heimweh nad) den Deinen 
und nad dem guten Hanjei in Dir: jelber, und bit 
wieder gut. Jetzt Tomm’ aber ber, ich will Dir etwas 
jagen: heut’ mußt Du die Probe machen, ob Du ein 
wirklicher ftarfer Mann biſt; dann will ich mein Leb: 
tag nicht mehr anders denfen, ald: es ijt wahr, die 
Männer find ftärfer als mir.” 
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„So ſag', was iſt's denn?” 

Eie führte ihn in den Garten am Wirthshauſe 
und jagte: 

„Du baft gewiß auch oft gehört, e3 bat in alten 
Zeiten Wichtelweibl und falige Fräulein gegeben, gute, 
fegenbringende, ftille Geifter, die haben einem Haus 
immer nur Glüd und Wohlitand gebradt, aber da 
war eine Bedingniß dabei, wenn ſie bleiben jollen: 
man bat fie nie fragen dürfen, wie fie beißen, woher 
und wer ſie ſind.“ 

„Ja, ja, das hab' ich Alles gar oft gehört, aber 
jetzt glaubt Niemand mehr dran.“ 

„Du ſollſt auch nicht dran glauben, das verlang' 
ich nicht; aber eine Probe ſollſt Du machen. Schau', 
die Mutter und ich, wir bringen da drin im Wagen 
gar ein feines und zartes Geſchöpf, ſie iſt wohl ſtark 
und mächtig, aber eben doch beſonders, und die wird 
bei uns bleiben; ſie wird uns aber keine Laſt ſein. 
Jetzt, Hanſei, ſag', biſt Du ſtark genug, daß Du nie 
danach fragſt, wer und woher fie ſei, und fie über- 
haupt nie was fragen wirft? Du mußt mir einfadh 
glauben, daß ich fie fenne und weiß, was ich thue, 
wenn ich fie bei uns behalte. Wilft Du nun auf das 
bin gut und getreu und brav gegen fie fein? Sag', 
kannſt Du das und willit Du das?” 

„Sol das die Sady fein, wo ich die ſchwere Prob’ 
machen fol, ob ich ein ftarfer Mann bin?” 

„3a, das iſt's, weiter nicht.” 

„Das Tann ih, da haft Du meine Hand drauf.“ 

„Sieb fie ber!“ 


Auerbach, Auf der Höhe. II. 3 
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„Du wirft ſehen, daß ich halt’, was ich verſprech'. 
Das ift leicht.” 

„Hanfei, es ift nicht jo leicht, mie Du denkſt.“ 

„Um den Preis,” entgegnete Hanjei, „daß Du 
Dein Leben. lang jagen willit, ein Mann ift ftärker 
als eine Frau und kann fih eher etwas auferlegen 
und fejthalten, um den Preis ſollſt Du fehen, mas 
ih vermag. Deine gute Freundin ſoll auch meine 
gute Freundin fein. Sie ift doch aber nicht verrüdt 
und beißt nicht?“ 

„Rein, da kannſt Du rubig fein.” 

„But, abgemacht, fein Wort mehr!“ 

Walpurga ging mit Hanjei an den Wagen, jchlug 
die Blahe zurüd und fagte: 

„Irmgard! Mein Mann will Dir auch Willkommen 
jagen.” | 

„Willkommen!“ fagte Irma und ftredte Hanfei die 
Hand entgegen. 

Erit als Walpurga ihm die Hand emporhob, reichte 
er fie Irma dar; er war ganz Starr vor Staunen. 

Als man nun meiterfuhr und Hanfei mit feiner 
Frau dem Wagen voraus bergan ging, fagte er: 

„Weib, wenn's nicht Tag wär’ und Du und die 
Mutter und unfer Kind da... wenn ich nicht wüßte, 
daß ih bei Verſtand bin und alles das wahr iſt — 
ih thät’ glauben, Du hätteſt leibhaftig ein jaliges 
Fräulein da drin im Wagen. Sft fie denn lahm? 
Kann fie denn nicht gehen?” 

„Ganz gut kann fie gehen.“ 

Walpurga fehrte an den Wagen zurüd und rief hinein: 
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„Irmgard, willſt Du nit auch ein wenig aus 
fteigen und mit und den Berg hinan geben ? Es ift 
gar jo viel ſchön.“ 

„Ja, gern!“ antwortete es drin. 

Irma ſtieg aus und ging eine Weile mit den 
Beiden. Hanſei ſchielte immer zaghaft nach ihr hin. 
Die Fremde hinkte, es iſt vielleicht doch wahr, die 
Seejungfrau hat einen Schwanenfuß und kann nicht 
gut gehen. Er ſchielte nach ihren Füßen, die waren 
aber ganz wie die anderer Menſchen. Nun wagte er's, 
fie immer weiter herauf "zu betrachten. Sie hat die 
Kleider jeiner Frau an, und Ichön ift fie, mächtig 
Ihön. Er lüftete mehrmals den Hut, der Kopf ward 
ibm fo heiß. Was ift denn wahr auf der Welt und 
was nicht? Iſt denn feine Frau doppelt auf ver Welt 
und hat noch eine andere Geftalt? 

Walpırga blieb zurüd und ließ die Beiden - allein 
mit einander gehen. Irma überlegte, was fie zuerit zu 
Hanjei jagen könne; fie wollte Mancherlei beginnen, aber 
verwarf es wieder. Sie war zum Erftenmal in ihrem 
Leben in demüthiger Lage. Wie ſpricht man da zu 
einem Niederjtehenden? Endlich fagte fie: 

„Du biſt ein glüdlider Mann, Du haft Frau und 
Kind und Schwiegermutter, wie man fi) Alles nicht 
beſſer auf der Welt wünſchen kann.“ 

„sa, ja, ſie find Thon ordentlich,” jagte Hanfei. 
Er fpürte doch etwas von dem gönnerifchen Ton, der 
im Lobe Irmas lag, obgleih fie ihn gar nicht ge 
wolt hatte Er hatte beftätigend geantwortet und 
hätte doch eigentlich gern gefragt: kennſt Du fte denn 
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Ihon lang? Aber er befann fih, daß er verſprochen 
hatte, nicht zu fragen. Walpurga bat doch Recht, 
das ift eine harte Nuß. Er bewegte die Zunge im 
Mund hin und ber, e3 war ihm, als ob die Hälfte 
davon gebunden wäre. 

„Hier ift die Gegend rauh; droben, wenn wir in 
unfere neue Heimath kommen, ift fie wieder Linder,” 
jagte er endlich. Es hatte lang gedauert, bis er das 
jo jagen Tonnte, denn er hatte fragen wollen, ob die 
Fremde ſchon einmal bier in der Gegend gewejen; aber 
er darf ja nicht fragen, und das Umfegen deſſen, mas 
man fragen will, ift ein ſchwer Stück Arbeit. 

Irma fühlte, daß fie dem Mann etwas Berubi- 
gende3 jagen müſſe, und fie begann: | 

„Hanſei,“ jein Gejicht wurde ganz hell, da fie ihn 
beim Namen nannte, „Hanjei, laß Dich dünfen, Du 
fennft mich ſchon lang. Sieb mi nicht als eine 
Fremde an. Ich bitte ſonſt nicht gern, aber Dich bitt’ 
ih. Ich weiß, Du thuſt's, Du haft ein braves Ge- 
fiht, und es kann auch nicht anders fein, der Mann 
von der Walpurga, nit dem fie fo glüdlih ift, muß 
ein guter Mann fein. Sch bit! Dich aljo, hab’ feine 
Sorge, ih will Dir nicht zur Ueberlaſt fein.” 

„D, davon ift fein’ Ned’, wir haben’ ja, Gott 
Lob. Eine Kuh mehr im Stall und ein Menſch mehr 
im Haus, das verträgt’3 Thon, da jei Du,” er ſtot— 
terte doch bei diefem Worte, „da jei Du ganz ohne 
Sorge und... wir haben auch einen Auszügler über- 
nommen und... was Du nicht jagen willit, das will 
ich nicht wiffen, und wenn Dir Jemand auf der Welt 
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was anthun will, uf nur mid, ich bin Dein An- 
nehmer und fteh’ mit Leib und Leben für Di ein. 
Du bift aber allem Anſchein nad noch nicht viel in 
den Bergen gegangen. ch will Dir einen Rath geben. 
Beim Bergiteigen heißt e8: Immer ftat vorwärts und 
nie ſtehen bleiben.“ 

Die Beiden warteten auf den Wagen. Hanjei ver: 
ſchnaufte nad) feiner langen Rede; er war mit fich zu: 
frieden und ſchaute froh drein. 

Irma jeßte fih an den Wegrain. Sie war jest 
auf den Höhen, die fie geitern im Abendroth erglühen 
und im weißlichen Nebelhauch hatte fterben jehen. Die 
Kiefenhäupter der Berge, die fie aus der Ferne ge: 
Ihaut, traten ihr jet nahe und erjchienen noch gewel- 
tiger. Zwiſchen den Wäldern war da und dort ein 
heller Ausschnitt von Wiefe und Feld, und manchmal 
zeigte jich ein Haus. Drunten fehäumte der Waldbach 
und da und dort jah man Wafler aufblinfen, aber man 
börte kaum fein Braufen, fo tief und weit ab war e8. 

Hanjei jtand bei Irma und redete fein Wort. 

Der Wagen kam heran, Irma ſtieg wieder ein, 
Hanjei half ihr ſehr manierlih dabei; er war faft 
daran, feinen Hut abzuziehen, als fie ihm mit freund: 
lichem Blid und Wort dankte. 

„Das it eine ganz anjtändige Perſon,“ fagte Hanfei 
zu feiner rau. „Und ein ſchön Stüble für fie haben 
wir au, wenn fie fich nicht vor dem alten Auszügler 
fürchtet.“ | 

Walpırga war glüdlih, daß das Schwerfte ge: 
lungen war. 
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Da. Hanjei mit der Fremden geſprochen hatte, 
glaubte au das Vechmännlein fich berechtigt, Taut zu 
geben; als erſtes Beichen feines Willensentjchlufjes 
Tnallte er mit der Peitſche, daß es im Thal und von 
den Höhen wiederhallte. 

„Ich hab’ Dir ja gejagt, Du follit ruhig fein,“ 
rief die Großmutter. 

„Die. — die — ift ja wieder gefund, “ exwieberte 
das Vechmännlein. „Nicht wahr,” wendete er fih an 
Irma, „nit wahr, das Krallen thut nicht weh?” 

Irma fagte, er. folle fich feinen Zwang anthun, 
und Ted gemadt, fragte das Pechmännlein: 

„Wie heißt man Dich denn?” 

„Irmgard.“ 

„So? So hat meine Frau auch geheißen, und 
wenn Dir's recht iſt, heirath' ich noch einmal eine 
Irmgard! Ich hab' ein halbes Häuschen und eine 
ganze Ziege; aufs Häuschen bin ich noch ſchuldig, aber 
die Ziege iſt bezahlt. Sag', willſt Du mich? 

„Mach keine ſolche Poſſen, Peter!“ rief Beate; es 
war ihr aber doch lieb, daß etwas Sherzhaftes ge: 
ſprochen wurde. 

Das Behmännlein lachte laut und war jehr zu: 
frieden mit ſich. Sa, der Hanfei, der ift freilich jetzt 
der Freihofbauer, aber jo mit den Menſchen reden kann 
er doch nit. Das Pechmännlein war gar unterhalt- 
fam, und als er nicht3 mehr zu reden wußte, brad 
er Erdbeeren, die am Wege ftanden und hier oben erft 
jo jpät reif wurden, und bradte fie auf ein Hafel- 
nußblatt gelegt SJrma dar. Sa, gute Lebensart hat 
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der Peter, das fieht er an den Mienen feiner Schweiter 
ab, die ihm jest zulächelt. 

Die Reife zur neuen Heimath - ging ohne meitere 
Fährlichkeiten vor fih. Als man des Heimathortes 
anfichtig wurde, wor der Gemarkung, bat die Groß: 
mutter, daß man anbalte. Ste ftieg ab, ging in den 
Wald hinein, kniete nieder, legte das Antlig auf den 
Boden und rief: 

„Gott Lob, daß ich dich wieder habe! Trag’ mic 
noch lange gut und laſſ' mid und die Meinen gejunde 
Zage leben auf Dir, und nimm mid gut auf, wenn 
meine Stunde kommt!“ 

Sie ging wieder zum Wagen zurüd und fagte: 
„Süß Gott mit einander! Seht find mir daheim. 
Schau', dort oben das Haus mit der großen Linde, 
das ift der Freihof, dort bleiben wir.“ 

Auch Gundel mit dem Kind ftieg ab, nur Irma blieb 
im Wagen, die Andern alle. wanderten zu Fuß dahin. 

Man fam durch das Dorf im Thal, von dem der 
Sreibof faft noch eine Stunde entfernt war. Bei der 
Einfahrt ins Dorf fnallte das Pechmännlein laut; alle 
Leute follen fehen, mit welcher Berwandtihaft und 
mit wie vielem Befigthum er nun einzieft. Man kam 
an einem Fleinen Häuschen vorüber. 

„Da bin ich geboren,” jagte die Großmutter zu 
Hanfei. 

„Bor dem Haug zieh’ ich den Hut ab,” ermiederte 
Hanfei, und that, wie er ſagte. 

Am Wirthshaus, nicht weit vom Rathhaus und 
der Kirche, hielten die Wagen, die vorausgefahren 
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„Das iſt ein guter Angang!“ rief Hanſei. 

Die Mutter ſetzte das Kind auf den Boden, nahm 
ihr Geſangbuch aus der Kiſte, und das Geſangbuch 
mit beiden Händen feſt auf die Bruſt gedrückt, ſo ging 
ſie hinein in das Haus, den Andern voran. Hanſei 
ſtand an der Stallthür, nahm ſein Stück Kreide aus 
der Taſche und ſchrieb C. M. B. und die Jahreszahl 
auf die Stallthür; dann ging er auch in das Haug, 
jeine $rau mit dem Kind und Irma folgten ihm. 

Die Großmutter Hopfte dreimal an die Stubenthür, 
dann trat fie ein und drinnen legte fie das Gejang- 
buch offen, daß die Sonne darin lefen kann, auf das 
Fenſterſims. Es war fein Tiſch, fein Stuhl da. 

Hanjei reichte in der Etube feiner Frau die Hand 
und jagte: 

„Grüß Gott, Bäuerin!” 

Bon dieſem Augenblide an hieß Walpurga „Bäue- 
rin” und nie mehr anders. | 

Nun wurde Irma ihr Stübchen gezeigt. Es hatte 
die Ausfiht über Wiefe und Bah und den nahen 
Wald. Irma ſchaute fih um im Zimmer. Da war 
nichts als ein grüner Kachelofen, die Wände kahl, und 
fie hatte nicht bei ih. Im Vaterhaus und im Schloß 
waren Stühle und Tiſche, Pferde und Wagen — 
und bier? 

Den Zodten folgt nicht? nad). 

Irma kniete im Fenſter und fehaute hinaus über 
Wieſe und Wald, wo jeßt die Sonne unterging. 

Wie war's geftern — war's erit geftern? — ala 
du die Sonne untergehen jahlt? 
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Nichts Feites ftand wor ihrer Seele. Wirr Schwamm 
Alles durcheinander. Sie hielt die Sand an die Stimm, 
die das weiße Tuch umſchloß. Ein Vogel ſchaute zu 
ihr auf von der Wiefe, und als ihr Bi ihn traf, 
flog er auf, waldeinwärts. 

Der Vogel hat fein Neft, ſprach es in ihr, und du? 

Sie richtete ſich plöglih ftramm auf. Hanſei fam 
in den Gradgarten vor Irmas Fenſter, nahm den 
Kirſchbaumſetzling vom Hut und pflanzte ihn in den 
Boden. 

Die Großmutter ftand dabei und fagte: 

„Ich wünſche, Du mögeſt mit gefunden Glievern 
auf den Baum fteigen und Kirſchen brechen, und Deine 
Kinder und Enkel au.” 

Es gab viel zu thun und zu orbnen im Haus, 
und es kommt leicht in folder Unruhe, daß die lieb- 
jten zufammengehörigen Menfchen einander im Weg 
find mie die Schränfe und Tiihe, die noch nicht am 
gehörigen Platze ſtehen; der befte Beweis von der Fried: 
fertigfeit diefer Menjchen bier war, daß Jedes dem 
Andern mit Freude und Willigfeit, ja mit Scherz und 
Geſang in die Hände arbeitete. 

Walpırga brachte das Befte von ihrem Hausrath 
ing Zimmer Irmas. Hanſei redete fein. Wort drein. 

„Iſt Dir's⸗nicht zu einfam bier?” fragte Wal- 
purga, als fie Alles, ſoweit es die Eile zuließ, ber: 
gerichtet hatte, 

„Gar nit. Es Tann mir nirgends auf der Welt 
einfam genug fein. Du haſt jebt viel zu thun, küm⸗ 
mere Dih nit um mi, ich muß mi auch jeßt erft 


44 


in mir emridten. Sch ſehe, wie gut Du umd die 
Deinigen. Das Schickſal hat mich gut geführt.“ 

„O, ſag' doch nicht ſo was! Wenn Du mir 
nicht das Gold gegeben hätteſt, hätten wir den Hof 
nicht kaufen können. Du biſt eigentlich auf Deinem 
Eigenen.“ 

„Sprich nicht mehr davon!“ fuhr Irma auf. „Nie 
mehr! Ich will nichts hören von jenem Gold.“ 

Walpurga verſprach's und ſagte nur noch, daß 
Irma keine Furcht haben ſolle, wenn der Alte, der 
über ihr wohne, manchmal mit ſich allein laut ſpräche 
und Lärm mache; es ſei ein alter blinder Mann, 
dem die Kinder arg mitgeſpielt, aber er ſei nicht bB8- 
artig und thue Niemand was zu Leide. Walpurga 
wollte wenigftend die erſte Nacht Gundel bei Irma 
laflen, aber diefe wünfchte allein zu fein. 

„Und Du bleibit bei uns,” fagte Walpurga zag- 
baft, „und nicht wahr, Du Friegft jo einen böjen Ge— 
danken nie mehr?” 

„Rein! Nie mehr! Aber ſprich nit. Mir thut die 
‚Stimme web, auch die Deinige. Gute Naht! Lab mid) 
allein.” 

Irma jaß am Fenſter und ſtarrte hinein in die 
dunkle Nacht. 

Iſt das erſt ein einziger Tag, ſeitdem fie jo Un: 
gebeures erlebt? Plöglich fprang fie ſchaudernd auf, fie 
jab aus der Nacht empor das Haupt der ſchwarzen 
Eſſther tauchen, fie hörte ihren legten Schrei, ſah das 
verzerrte Gefiht und die wilden ſchwarzen Strähnen 

. das Haar auf ihrem eigenen Saupte fträubte fich 
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empor . . . fie dachte fi bin in ben tiefen Grund 
bes Sees, wo fie jetzt todt läge . 

Eie öffnete das Fenfter, eine würzig milde Luft 
drang zu ihr ein, fie athmete Friſche. Sie jaß lange 
am offenen Fenſter, da hörte fie plöglich über fich lachen. 

„Oho! Sch thu' euch den Gefallen nicht! Ich fterbe 
nicht! Sch fterbe nicht! Etſch! Etſch! Hundert Jahre 
will ich leben, und dann laß’ ih mir noch einmal 
Urlaub geben.” 

Es war der alte Auszügler, der über ihr ſprach. 
Nah einer Weile fuhr er fort: 

„Ich bin nicht jo dumm, ich weiß, daß jett Nacht 
it. Und der neue Bauer und die Bäuerin, die ſollen 
mir zappeln! Sch bin der Soden, Jochem beiß ich, 
und was die Leut’ verdreißt, das thu’ ich mit Fleiß. 
Hahaha! Sie müflen mir eine Entſchädigung dafür 
geben, daß ich fein Licht brauche. Davon laff ich nicht 
und wenn ich bis zum König gehen muß.” 

Irma durchzuckte e8, als der König über ihr an- 
gerufen wurde. . 

„Ja, ich geh’ zum König, zum König, zum König!” 
rief der Alte oben, al3 wüßte er, daß dies Wort Irma 
wie eine Flamme ind Antlit jchlug. 

Das Fenfter über ihr wurde zugeichlagen, ein Stuhl 
wurde gerüdt, der Alte legte fich zu Bette. 

Irma ſah noch immer hinein in die dunkle Nacht. 
Kein Stern ftand am Himmel, nirgends ein Licht und 
man hörte nichts, als das Rauſchen des Baches und 
das Rauſchen des Waldes. Die ſchwarze Nacht war 
wie ein tiefer Abgrund. 
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„Bft Du nob wach?” fragte eine linde Stimme 
draußen. Die Großmutter war berbeigefommen. 

„Ib bab’ da auf dem Hof als Magd gedient,” 
jagte fie, „jetzt vor vierzig Jahren, und da fol ic 
nun die Mutter von der Bäuerin fein und fait gar 
die Erfte auf dem Hof. Aber Du Tiegft mir immer 
im Sinn. Ib muß mir immer ausdenten, wie es 
Dir im Herzen if. Seht will ih Dir was jagen: 
Komm noch einmal heraus, ich führ' Dich wohin, mo 
Dir's gut thut. Komm!” 

Irma ging mit der Alten in der dunklen Nacht. 
Das war eine andere Führerin als geftern. 

Die Mte führte fie an den Röhrbrumnen; fie hatte 
ein Gefäß mitgebracht und gab's ihr. 

„Komm, trin®. Gutes kaltes Wafler it das Beite. 
Waſſer ift ein Tröfter für den Körper, macht fühl und 
rubig, da badet man fi inwendig. Ich weiß. auch, 
wie'3 ift, wenn man Kummer hat; da brennen die 
Eingeweide, wie wenn Feuer darin wäre.“ 

Irma tranf vom Gebirgäwafler. Es war wie 
lindernder Thau, der fi) durch ihr ganzes Weſen 
ergoß. | 
Die Mutter geleitete fie wieder in ihr Zimmer 
und fagte: 

„Du haſt noch das Hemd an, das Du im Schloß 
getragen. Du mirft jeben, Du wirft die Gedanken 
an dort nit eher los, als bis Du das Hemd ver⸗ 
brannt haſt.“ 

Die Alte that es nicht anders, und Irma war 
folgſam wie ein kleines Kind; ſie mußte ein grobes 
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Hemd anziehen, da8 die Mutter jchnell herbeigeholt, 
und jest bradte fie Licht und Holz herbei und ver: 
brannte das Hemd am offenen Feuer. Irma mußte 
fih die langen Nägel abjchneiden und fie ins Feuer 
werfen. Dann entfernte ſich Beate wieder ſchnell und 
fam zurüd mit dem Reitfleive Irmas. 

„Su mußt einmal einen Schuß befommen haben, 
da find ja Kugeln drin,” ſagte fie, das lange blaue 
Gewand ausbreitend. | 

Ein Lächeln zog über das Antlitz Irmas; fie fühlte 
die am Langtheil des Reitrocks eingenähten Bleifugeln, 
vermittelt deren das langflatternde Gewand beſſer in 
Falten lag. 

Beate hatte aber noch etwas Gutes gebradt; es 
war ein Rebfell. 

„Das ſchickt Dir mein Hanfei,” jagte fie. „Er 
meint, Du ſeiſt vielleicht gewöhnt, Deine Füße weich 
zu ftelen. Er bat das Reh jelber geſchoſſen.“ 

Irma erkannte die Gutherzigfeit des Mannes, der ihr, 
einer Unbekannten und Räthjelbaften, folche Liebe erwies. 

Die Großmutter faß am Bette Irmas, bis fie ein- 
ſchlief; dann hauchte fie die Echlafende dreimal an und 
verließ die Stube. 

Tief in der Nacht erwachte Irma. 

„zum König! Zum König! Zum König!” hatte es 
dreimal laut gerufen. Hatte fie ſelbſt gerufen oder der 
Mann über ihr? Irma griff fih an die Stirm, jie 
faßte die Binde. Iſt das Seegras, das fih um fie 
gelegt? Liegt fie lebendig tief im Wafler? Erft allmälig 
wurde ihr deutlih, mas Alles gejchehen. 
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Zum Erſtenmal jeit den graufenhaften Erlebniflen 
weinte fie, ftil und einfam in der Nacht. 

Es war Abend, als Irma erwachte. Sie fühlte 
nad ihrer Stine, ein naſſes Tuch war um diejelbe 
geſchlungen. Faſt eine ganze Nacht und einen ganzen 
Tag hatte Irma geichlafen. Die Großmutter ſaß vor 
ihrem Bett. | j 

„Du haft eine ftarfe Natur,” fagte die Alte, „die 
bat Dir geholfen. Seht iſt's vorbei.“ 

Irma ftand auf; fie fühlte fih ftart. Von der 
Großmutter geleitet, ging fie nah dem Wohnhauſe. 

„Gottlob, daß Du wieder wohl bift,” jagte Wal- 
purga, die mit ihrem Manne bier ftand, und aud 
Hanſei fagte: „Ya, das ift brav.” 

Irma dankte und ſchaute auf nach dem Giebel des 
Hauſes. Was ſprach da zu ihr? 

„Richt wahr —“ ſagte Hanjei, „dem Haus ift ein 
gutes Wort auf die Stirn gefehrieben ?” 

Irma zudte. Sie las auf dem Giebel des Hauſes 
die Inſchrift: 


Trin? und iß, 

Gott nit vergiß, 

Bewahr' Dein Ehr’, 

Dir wird nit mehr 

Bon al’ Deiner Hab’, 
Denn ein Tuch ins Grab. 
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Sechstes Bud. 
Erftes Capitel. 


Durch die Flucht Irmas war das Leben des Lakaien 
Baum plöglih ler. Er fam an die Stelle zurüd, 
wo Irma feiner warten ſollte und nun verſchwunden 
war, er ftarrte ind Weite und jah nichts. Ein Hund, 
der der Spur feines Herrn folgen muß, tjt bejjer 
dran, ihm zeigt der Naturtrieb die Fährte, der Menſch 
aber muß fich bejinnen. 

Iſt das eine Flucht? Wohin?! Warum? Was ift 
da die Pflicht des Untergebenen? Darf er diejenige 
verfolgen, die ihn zurüdgejagt. Den Hund bat fie 
noch ehrlih und offen zurücdgejagt, der Diener aber 
wird betrogen, dafür ift er ein Menſch. 

„Shämen Sie fih, Gräfin! Einen armen Bedien- 
ten, der gehorhen muß, jo zum Narren zu haben.“ 
So ſprach Baum vor fi hin. Er fühlte, daß er zum 
Erjtenmal die große Probe machen muß, ein denkender 
Diener zu jein. Vielleicht ftand in den Briefen, die 
er mitgebracht, eine Beftellung auf heut Abend. Man 
it zur Jagd. Man trifft ih im Wald. Man kann 
doch nicht offen nah Wildenort kommen. Man ift 

Auerbach, Auf der Höhe MI. 4 
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doch erft jo furz in Trauer. Man mill auch den 
Diener nicht wiſſen lafjen. Aber warum nicht? Er ift 
ja jo gern verjchwiegen. 

Vielleicht aber iſt die Gräfin entflohen. 

Warum? Wohin? 

Man hat ihn jo viel Zutrauen geſchenkt — der 
Oberkämmerer hat ihm noch gejagt: Sie jollen immer 
um die Gräfin bleiben, immer — veritehen Sie?! — 
und jollen fie zurüdgeleiten an den Hof. Hatte man 
denn dort eine Ahnung, daß fie entfliehen will? Warum 
gab man ihm nur halbes Zutrauen? 

„Ich bin unſchuldig!“ rief Baum in die Luft hinein. 
Aber was nützt unſchuldig? Geſcheidt muß man fein. 

Baum hatte gute Lehren von jeinem Meijter, dent 
eriten Kämmerer der Baronin Steigened. Ein guter 
Bevienter, hatte diefer ihm gejagt, muß immer zwei 
Dinge bei fih haben: ein ſcharfes Meſſer und eine 
richtig gehende Uhr. Wenn dir mas paflirt, das dich 
. aus der Faſſung bringt, nimm deine Uhr heraus, 
zähle zehn Secunden ab, dann überlege, was du zu 
thun haft. 

Das ift eine gute Lehre, fie hat nur wie viele 
andere gute Lehren das Schlimme, daß man inmitten 
der Verwirrung fich ihrer nicht erinnert. | 

- Baum ritt zurüd ind Schloß; vielleicht ift die 
Gräfin auf der andern Seite wieder heimgeritten, viel- 
leiht weiß das Kammermädchen, wohin fie reiten 
wollte. Er kam zum Kammermäbden. 

„sit Shre Herrin da?” 

„Nein, fie it ja mit Ihnen weggeritten.” 
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„Wiſſen Sie nit, mohin fie wollte?” 

„Sie ift von Ahnen fort? Ach Gott, nun führt 
ſie's aus!“ 

„Bas denn?” 

„Ih habe ſchon dem Herrn Flügeladjutanten ge: 
jagt, ih fürchte, fie tödtet fih. Sch glaube, fie hat 
Gift bei fi oder einen Dolch. Sie tödtet ſich!“ 

„Wenn fie jih mit Gift oder Dolch tödten mollte, 
hätte jie das ja in ihrem Zimmer thun können,“ er: 
widerte Baum. 

„sa, ja. Noch in der legten Nacht hat fie aus 
dem Traum gerufen: Tief in den See! Ach, du lieber 
Himmel, meine ſchöne gute Gräfin ift tobt! O id 
unglüdjeliges Gejhöpf, was wird aus mir?“ 

Baum Juchte die Klagende zu beruhigen und fragte, 
ob die Gräfin nicht irgendwo ein Schreiben hinterlafien. 

Der Schreibtiſch ftand offen, es lagen zerftreute 
Papiere darauf; man fand den an die Königin über: 
fohriebenen Brief.” Baum wollte ihn zu fich nehmen, 
aber die Kammerjungfer hielt ihn feit; fie duldete 
nicht, daß ein Fremder die Geheimniffe ihrer Herrin 
durchforſchte. 

Plötzlich, inmitten des Streites, zog Baum jeine 
Uhr heraus. Jetzt hatte er fi der Abzählung ver 
zehn Secunden erinnert; er jah Starr auf das Ziffer: 
blatt, und als er Zehn gezählt hatte, nidte er, er 
bat Ruhe und Beſonnenheit gefunden. 

Gut, die Kammerjungfer fol den Brief über: 
bringen, damit iſt nichts gewonnen und nichts ver: 
Ioren, er felber aber will zeigen, daß er das höhere 
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Zutrauen verdient. Seine Aufgabe ift, nun Nach— 
forſchungen anzuftellen, vielleicht rettet er doch noch. 

Während jih die Rammerjungfer abwenvete und 
jchnell den Brief zu ſich ftedte, jah er einen andern 
Brief, überjhrieben: „Dem Freunde.” Schnell erkannte 
er, daß dieſer viel mehr werth, und ftedte ihn zu fich. 
Der Freund kann nur Einer fein, er weiß, wer es 
ift. Die Kammerjungfer hatte das Knittern des Papiers 
gehört und verlangte die Schrift zurüd. Baum verließ 
jchnell das Zimmer und berief die Diener des Haufes. 
Die Kammerjungfer folgte ihm; er verwandelte fich 
nun jchnell aus dem Angegriffenen in den Angreifer, 
er verlangte den Brief an die Königin, um ihn zu 
entfiegeln und daraus die Spur zu entnehmen, wohin 
die Gräfin entflohben, er machte die Dienerin verant- 
wortlih für alle Folgen. Sie flüchtete vor ihm und 
er verfolgte den Plan nicht, denn er mußte nicht, ob er 
den Brief entfiegeln durfte, und jedenfalls hat er nun 
den wichtigeren an den König unbeftritten. Er befahl dem 
Reitknecht, daß er noch ein Pferd ſattle und mit ihm reite. 

Das Abendroth glänzte bereit3 auf den Fenftern 
des Schlofjes, als die Beiden hinausritten. Aber wohin? 

Der Wegknecht wurde ausgefragt — er hatte nicht? 
von der Gräfin gejehben. Dort trieb der Schäfer heim 
— die Beiden ritten auf ihn zu, der Schäfer nidte 
auf die Frage, ob er die Gräfin gejeben, aber man 
fonnte ihn nicht hören vor dem lauteu Blöden ver 
Schafe; Baum ftieg ab und vernahm, daß die Gräfin 
in geftredtem Galopp den Weg nad) dem Gamsbühel 
geritten jei. 
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„Die ſitzt feft, die kann gut reiten,“ lobte der 
Schäfer. 

Nun war doch eine Spur da. Die Beiden jagten 
den Weg dahin. MS fie bei der Bergmulde am aus⸗ 
getrocdneten Sumpf anlangten, hörten fie ein Pferd 
wiehern. Sie ritten darauf zu. Da ftand das Reit- 
pferd Irmas und grafte ruhig, aber dider Schaum 
lag auf Zaum und Gurt. 

„Die Gräfin ift geftürzt, wer weiß, wo fie ver: 
ſchmachtend Tiegt,” jagte Baum. — Er wollte nod 
behutfam jein und dem Reitknecht nicht voreilig Alles 
mittheilen. 

Sie ſuchten nun rings umher und riefen; fie fanden 
nicht? und erhielten feine Antwort. Baum entdedte 
Doppelipuren des Pferdes, vor: und rüdmärts. Sie 
nahmen das Pferd Irmas mit, ftiegen aber nicht mehr 
auf, fie mußten genau darauf achten, mo die Spur 
der Pferdehufe hinführt. Nur dem fcharfen Auge 
Baum gelang e3, die Huftritte in dem Halbvunfel 
noch zu erfennen. 

„Hätten wir. nur den Hund bei ung, der kennt fie. 
Warum haft Du nicht den Hund mitgenommen?” fragte 
er ärgerlich. 

„Sie haben mir ja nicht3 gejagt.” 

„Reite zurüd und hol ihn! Nein, bleib’, ich -fann 
nicht allein fein.” 

Eie kamen bi3 zum Gamsbühel. 

„Seh abſeits, in den Wald,” rief Baum. 

Sein gutes Mefjer war jet am Plate; er holte 
Reiſig, band es zu einer Fadel zufammen, zündete e8 
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an und leuchtete damit umher. Er fand die Spuren. 
Hier hatte das Pferd umgemwendet, hier waren noch 
die Tritte von einem Damenfuß, mehrere Schritte 
rückwärts, dann verlor fih die Spur. 

„Hier muß fie jein,” rief Baum, „hier ift fie in 
den Wald hinab, Ich kenne Weg und Steg Du 
geht links mit den beiden Pferden, ich gehe mit dem 
einen rechts. Du entfernft Dich aber nicht weiter, als 
Du meine Stimme hören fannft.” | 

Sie fuhten und riefen durch den nächtigen Wald, 
fie fanden nichts. Endlich famen fie wieder zufammen. 
Ein Hirſch ſchoß an ihnen vorbei. Wenn der bätte 
reden Fönnen, er hätte ihnen gejagt, wo Irma ihn 
aufgeſcheucht, e3 war mohl eine Stunde meit ab: 
jeit3. 

„Denn Du fie findeft, befommft Du einen guten 
Lohn,” fagte Baum zu dem Reitknecht. Er ſprach zu 
einem Andern, was er fi dachte, daß fein oberiter 
Herr zu ihm jprechen würde. 

Faft die ganze Naht irrten fie mühſam durch den 
Wald, und endlich mußten fie fich nieverlegen und den 
Tag abwarten; e3 war nirgends ein Weg mehr, um 
die Pferde zu führen. 

Der Tag war jchon lange erwacht, ala die beiden 
Suchenden die Augen aufſchlugen. Von ferne blinfte 
der See und auch bier herauf Hang ein Ton von der 
Muſik, und wo die beiden ftanden, warfen die Feljen 

das ftärffte Echo von den Böllerſchüſſen zurüd. 
Baum nahm die Viftolen aus den Satteltaſchen 
und feuerte fie nad) einander ab, dann laujchte er mit 
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angehaltenem Athem; vielleicht ift Srma bier irgendwo, 
fie hört die Schüffe und giebt ein Zeichen. Man ver: 
nahm feinen Laut. 

Die Beiden fanden einen Holzweg, der abwärts 
nah dem See führte. Sie famen and Ufer. Da lag 
der jpiegelglatte See, ftundenmeit fich hinftredend; mer 
weiß, was er in feinem Grunde birgt. Dort in der 
Ferne ſchwimmt ein Kahn, Menſchen und Thiere find 
darin. Seht landet der Kahn. Baum und fein Ge: 
fährte wendeten ſich nach der andern Seite, mo zer: 
ftreute Bauernhäufer und Filherhütten lagen; Mann 
und Pferd waren abgemattet, fie mußten fich erfrifchen. 
Baum fragte jeden Begegnenden, ob man nicht eine 
vornehme Frau in blauem Reitgewand mit einem Feder: 
but gejeben habe. Nirgends eine Spur. 

„Do ja,” fagte endlich ein altes Mönnlein, das 
Weiden jehnitt am See. 

„Bo? Wann?” 

„Da drüben im Wirthshaus. E3 ift jetzt bald ein 
Sahr, da bat fie viele Wochen dort gewohnt.” 

Baum fluchte auf das einfältige Bauernvolk. 

Glüclicherweife traf er bier einen Landjäger. Er 
fagte ihm, wer er fei und was er ſuche, ſchickte den 
Keitfnecht mit dem Damenjattel zurüd nad) Wilden- 
ort, legte feinen Sattel dem Pluto auf und ritt nun 
mit dem Landjäger am See entlang. Da ſahen jie 
auf einem Feljen am Ufer eine Geftalt, die einen 
Federhut hochhielt. Sie ritten rajch darauf los. Baum 
erſchrak fo ſehr, daß er die Steigbügel verlor; er er: 
fannte feinen Bruder Thomad.g 
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Wenn der die Gräfin beraubt und ermordet hat? 

Der Landjäger Fannte den wilden Gefellen. Thomas 
ftarrte die Beiden grinjend an, jein Haar war naß 
und feine Kleider troffen. 

„Bas machſt Du da?” rief der Landjägerr. „Was 
halt Du da für einen Hut?” 

„Der wird Di nichts angehen,” antwortete Tho- 
ma3, und feine Zähne Happerten. 

Baum nahm eine Flajhe mit Branntmwein heraus 

und reichte fie dem von Froft Geſchüttelten, Thomas 
tran? mit mächtigem Zuge; dann erzählte er mit einer 
Miihung von Wuth und Sammer, die Geliebte des 
Königs jei geitern Nachts zu ihnen auf die Wurzhütte 
verirrt und habe jeine Schwefter verleitet, daß fie mit 
ihr fih in den ©ee ftürze; er jei zu ſpät gekommen, 
im Wafjer habe er etwas jchwimmen gejehen, er ſei 
bineingefprungen, um fie zu retten, babe aber nichts 
gefunden als den Hut. 
Der Landjäger wollte diefe Erzählung nicht glauben 
und Thomas fofort verhaften. Baum fagte ihm Teife 
ins Ohr, es jei wol ficher, daß die Dame fi er- 
tränft babe und hier fein Mord vorliege. Er wollte 
doch feinen Bruder nicht verhaften lafien, es regte 
ih etwas wie Mitleid in ibm, und er ſagte zu 
Thomas: 

„Komm ber, wir wollen einen Tauſch machen. 
Da, ich geb’ Dir meine Flaſche, es ift noch viel darin, 
gieb Du mir den Hut.” 

„O nein, ich weiß, wem der Hut gehört; der ift 
viel werth, den bring' gich dem König! 
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Hat er feinen Schatz nicht mehr, 
Hat er doch den Hut. 

Und wenn die alt’ verjoffen ift, 

Da jchmedt eine neue gut. Suche!“ 


lang Thomas mit lallender Zunge, warf den Hut in 
die Höhe und fing ihn wieder auf. 

Der Landjäger wollte Thomas ins Geficht ſchlagen, 
aber Baum hielt ihn ab; er ging auf Thomas zu und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. Thomas zuckte 
zuſammen, er ward plötzlich ruhig und ſchaute Baum 
ängſtlich an. Baum ſprach ſehr herablaſſend mit Tho— 
mas und dieſer ſchaute ihn immer mit offenem Munde 
an, als müſſe er ſich auf etwas beſinnen, was er nicht 
ſagen konnte; dieſe Stimme, die Hand auf ſeiner 
Schulter machten einen ganz andern Menſchen aus 
ihm; der wilde, mordſüchtige Burſche weinte. 

„Willſt Du mir den Hut für ein Golvftüd geben 
oder willft Du Dir ihn mit Gewalt nehmen lafjen? 
Du fiehlt, wir find Zwei und find Meifter über Dich,“ 
ſchloß Baum. 

Ohne ein Wort zu erwidern, reichte Thomas den 
Federhut hin, und als ihm Baum das Goldftüd reichte, 
fonnte Thomas die Hand nicht jchließen, er jchaute 
verwirrt bald auf das Goldſtück, bald auf den Geber. 

Baum redete ihm nachdrücklich zu und fagte, er 
fole, wenn er noch eine Mutter habe, ihr auch etwas 
von dem Gelde geben. 

„Eine Mutter?” Tallte Thomas, und ſah Baum 
gläjernen Blides an. „Eine Mutter?” wiederholte er, 
es ſchien eine Erinnerung in ihm zu erwachen. 
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Der Landjäger bewunderte den Edeljinn des Hof- 
lafaien; da3 ift doch gar ein feiner Menſch. 

Nun berichtete Thomas von Neuem, daß Irma 
geftern Nacht bei ihnen in der Hütte geweſen, und die 
Mutter wife noch mehr von ihr, mit der fei fie allein 
gemwejen. Die Beiden verlangten die Mutter zu ſprechen. 
Thomas geleitete fie bergauf nad) der Hütte, 

Unterwegs erzählte der Zandjäger dem Lalaien die 
Samilienverhältniffe des Thomas und ſchloß: „Sehen 
Sie, der Menih da ift ein Raufbold und vielfach be 
ftrafter Wilderer; ich hab’ ihm ſchon oft geratben, er 
jol nah Amerifa auswandern, da kann er jagen 
genug. Und er hat einen Bruder in Amerila, einen 
Zwillingsbruder, da8 muß aber ein grundſchlechter 
Menſch fein, wenn er nicht geftorben ift, er hat jeiner 
Mutter und feinem Bruder noch nit ein Wort ge- 
Ichrieben und nie jo viel geſchickt, als man in einem 
Auge leiden kann; aber freilich, jo werden die Menjchen 
in Amerifa; aus meinem Ort find Biele drüben, fie 
find Alle nichts nuß, fie denken Alle nur an ſich.“ 

Baum lächelte dem Erzähler zu, er bedurfte jeiner 
ganzen Haltung und redete faum ein Wort; er mußte 
fich vorbereiten, wie er nun wiederum feiner Mutter 
begegne, und es war ärgerlih, daß fie jet in dieſe 
Sache verwidelt war; er brauchte jeßt feine Gedanken 
anderswohin. 

Der Landjäger ſuchte den Weg kurzweilig zu 
machen und wußte viele Verbrechergeihichten zu er: 
zählen, er war ja thätig darin; nur haben viele Ge 
Ihichten das Unangenehme, daß man felbft jauber fein 
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muß, wenn man fie hört. Baum winkte ihm immer 
gnädig zu; er darf ja mit feiner Miene verrathen, daß 
der verlorene Menſch, der da vorausſchreitet, ihn etwas 
angeht. Der Landjäger erzählte, wie ihn einmal ein 
Mörder, den er hatte einfangen helfen, in den Finger 
gebiften hatte, und er zeigte die Narbe. 

Endlich befreite fih Baum von diefen entfeglichen 
Dingen. Er fragte den Landjäger, bei welchen Re— 
giment er geitanden; er fragte das fo gnäbig, als ob 
er in der nächſten Minute einen Orden aus der Tafche 
ziehen und den Landjäger decoriren wolle. Nun giebt 
e3 nichts Befleres, als vom ehemaligen Soldatenleben 
erzählen. Der Landjäger berichtete Geſchichten und 
lachte, auch Baum lachte mit, er mußte mitladhen; der 
vorausgehende Thomas fchaute fich grinfend um, ſchritt 
aber weiter. 

Man Tam bei der Hütte an. Es war Niemand da, 
die alte Zenza war verſchwunden. 

„Die ſucht gewiß auch die Eſther,“ ſagte Thomas. 

„Was iſt's denn mit der ſchwarzen Eſther?“ fragte 
der Landjäger. 

„Schwarze Eſther“ — wiederholte Thomas. — 
„Ha, ha! Jetzt wird ſie aber der See weiß waſchen. 
Wenn mir Einer ein gutes Trinkgeld giebt, ſpring' ich 
auch noch in den See.“ 

Er warf ſich auf den Laubſack und betrachtete ſtill 
ſeine Hände, mit denen er noch in der Nacht im Wald 
Eſther mißhandelt hatte; dann legte er den Kopf zurück 
und verfiel in dumpfen Schlaf. Es war nicht möglich, 
ein Wort aus ihm herauszubringen. Baum und der 


60 


Landjäger ritten davon, fie wollten nochmals an den 
Eee, um weitere Spuren zu finden, und überall Auf- 
trag zu geben. Sie kamen aus dem Wald auf bie 
Landitraße, und bier war ed, wo fie dem Fuhrwerk 
mit der Blahe begegneten. 

Im ruhigen Schritt ritten fie wieder am See ent: 
lang. Eine große rothbraune Kuh ging vor den beiden 
Reitern dahin, fraß manchmal und fehaute über ven 
See; plötzlich, als fie an eine Sede fam, ſtutzte fie, 
wendete ſich raſch und rannte jo jchnell zurüd, daß 
fie faft das Pferd Baums auflief. 

„Die Kuh ift an etwas geſcheut, da Yiegt etwas,” 
fagte Baum und ftieg raſch ab. Eeine gefärbten Haare 
ftiegen ihm zu Berge, da er darauf gefaßt war, in der 
nächſten Secunde die Leiche Irmas zu fehen. Und 
ridtig, er fand etwas. Hier ftanden die zerrijjenen 
Schuhe Irmas, er kannte fie, bier war eine Blutjpur, 
dag Gras war niedergevrüdt, bier hatte ein Menſch 
gelegen und ſich gewälzt. > 

Die Hand Baum zitterte doch, als er die Schuhe 
aufnahm, und fie zitterte ftärfer, als er ein Pflänzchen 
abpflüdte — es war ein einfacher Blattkelch, joge- 
nannter Frauenmantel, das beite Bergfutter — und 
in dieſem Blattfelh waren Blutstropfen, fie waren 
faft noch naß. 

Wenn fie ſich ertränkt hätte — woher das Blut? 
Woher die Schuhe? Und die Schuhe jo entfernt von 
dem Orte, mo Thomas den Hut gefunden hatte? Und 
bier jind viele Fußftapfen von großen Schuhen? Wenn 
Irma doch ermordet wäre? Wenn fein Bruder . 
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Sie ift tobt — das ift die Hauptſache, tröftete ich 
Baum, und ich hab’ die Zeihen. Was braudt man 
da noch einen Menjchen ins Unglüd zu bringen? 

Er legte das. Pflänzhen mit dem Blut zu dem 
Brief, der „Dem Freunde” überjchrieben war. 

Er ging mit dem Landjäger in das Wirthshaus an 
der Anlände, wo heute früh die Auswandernden ein: 
gekehrt waren. 

Hier fragte der Landjäger wiederum nad) der vor: 
nehmen Dame im blauen Neitkleid. 

In den Mienen der Wirthin zudte 8. War dag 
vielleicht die Wahnfinnige, die heut’ bei ven Auswande⸗ 
ren gewejen? Sie waren fo bin= und bergelaufen, 
hatten Kleiverbündel getragen und die Fremde hatte jo 
mwunderlich dreingefchaut. 

„Du weißt etwas!” fagte der Landjäger, der 
Wirthin ins Angefiht jtarrend. „Sag’3!” 

„Ich weiß nichts!“ jagte die Wirthin. „Hab' ich 
denn ein Wort gejagt? Was willft Du von mir?” 

Die ganze Furcht des Landvolfes, vor Gericht 
jtehen zu müflen, um Zeugniß abzulegen, ward in der 
Wirthin lebendig, und fie hielt fich ftreng zurüd, irgend 
ein Wort laut werden zu laflen. 

Baum merkte, daß er nicht wohlgethan, den Land: 
jäger mitzunehmen, feine Anweſenheit fchredte vie 
Menſchen, wenn fie auch etwas mitzutheilen hatten; 
er jhidte ihn daher fort, um felbjtändig weitere Nadh- 
forfhungen zu halten. 

Baum kämmte und bürftete vor einem Spiegel feine 
gefärbten Haare, die heute gar widerſpenſtig waren. 
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Zum Erſtenmal in ſeinem Leben war er tief beſcheiden; 
er iſt noch nicht recht der Mann dazu, um ſolch' eine 
Sache auszukundſchaften, und er hat ſich auch ſchon 
zu lange verzögert, Andere werden ihm den Vortheil 
wegnehmen, der aus dem Tode Irmas zu ziehen iſt; 
er muß zurück ins Schloß, dort ſind Leute genug, die 
das beſſer zu Ende führen können. 

Er ſuchte die Wirthin, die ihm doch etwas zu 
wiſſen ſchien, allein auszuforſchen; aber die Wirthin 
war auch gegen ihn zurückhaltend, ſie kannte ja ſeine 
Kameradſchaft mit dem Landjäger, und es nützte ihm 
nichts, daß er, auf die Wappenknöpfe deutend, ſich 
als königlichen Lakaien bekundete. 

Plötzlich erinnerte er ſih, daß hier am See ja 
Walpurga wohnte; es war kaum ein Jahr her, ſeit er 
bier mit Hofrath Sixtus gereiſt. Irma war immer die 
Freundin Walpurgas geweſen, vielleicht hält ſie ſich 
bei ihr verborgen — ſolche überſpannte Menſchen ſind 
zu Allem fähig. 

Vor dem Wirthshaus lag noch der große Kahn. 
Baum ging mit ſeinem Pferd an Bord und befahl, 
daß man ſofort abfahre; er gab aber doch zu, daß 
ein Wildheuer, der mit einem großen Handkarren voll 
Heu ankam, das er auf den gefährlichſten Spitzen ein⸗ 
geſammelt, im Kahn mit überfahre. Man ſtieß ab. 
Baum legte ſich auf das Wildheu, er fühlte ſich in 
allen Gliedern wie zerſchlagen. 

Nun fragte er die Schiffer aus, ob ſie nichts von 
einem Ertrunkenen bemerkt hätten. Er erfuhr, daß 
man am Morgen einen Menſchenkopf mit langen Haaren 
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aus dem Wafler hatte auftauchen jehen, es jei wahr: 
Iheinlih ein Srauenzimmer gemwefen. 

Baum richtete ſich plößlih auf und ſchaute wirr 
über den bligenden Spiegel des Sees bin. 

„Wenn der Herr warten will,” jagte der ältere 
Schiffer zu Baum, „nach drei Tagen jpeit der See die 
Leiche aus.” 

Baum mollte nichts mehr hören; er taftete nur 
nah dem Papier in feiner Taſche mit der blutbefledten 
Pflanze, ftredte jih noch gemächliher auf dem Heu 
und jchlief ein; er erwachte erjt wieder, als der große 
Kahn ans Land ftieß. 

Es war eigentlich nicht mehr nöthig, Walpurga 
aufzuſuchen; dennoch ging er, er wollte zeigen, daß er 
alle Mittel und Wege verſucht. Er fam nah der 
G'ſtadelhütte und Eopfte an die Thür; Niemand ant— 
wortete. Er ſchaute durch das Feniter; zwei große Katzen⸗ 
augen jtarrten ihn an, die Rate ſaß auf dem Sims, fie 
allein war da verblieben; die Stube war wie ausgeraubt, 
nirgends ein Tiſch, ein Stuhl. MS wenn er verzaubert 
wäre oder träume, ging er wieder Durch den Garten zurüd, 

Die Eliter auf dem ſich entblätternden Kirſchbaum 
Ihnatterte, Fein Menſch war zu ſchauen. Endlich ging 
ein Dann vorüber, Baum erkannte ihn, es mar der 
Schneider Schneck. 

„He Mann,” rief er, „wo ijt der Hanjei und die 
Walpurga?“ 

„Die ſind über die Berge, ſind ausgewandert und 
haben einen großen Hof gekauft, man heißt ihn den 
Freihof, weit drin an der Landesgrenze.“ 
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Der Schneider Schned war jehr geiprädig und 
wollte wiſſen, ob der Herr noch etwas bringe vom 
König und von der Königin. Aber Baum war wort: 
farg; er ftieg zu Pferde und ritt davon, geradeswegs 
nad) der Sommerburg. 

E3 war ein langer mühjamer Ritt; er griff oft 
nad dem Hut und den Schuhen der Gräfin, um fi 
zu überzeugen, daß er dieſe Kleinodien noch bei 
jih habe. 

Inmitten aller Erjehütterung und Eile hatte er 
noch Faſſung und Ruhe genug, fi auszudenfen, wie 
er mit diefem Greigniß ein Schwungbrett betreten 
babe, auf dem er fich höher jchwingen werde. Er war 
fortan der Vertraute des Königs, er allein konnte jagen, 
was und wie Mles geſchehen iſt. Er betrachtete feine 
Hand, die der König ihm dankend drüden wird, ja er 
meinte, der König habe ihm ſchon die Hand gebrüdt. 
Es kann ihm nicht fehlen, der Oberfämmerer ift alters- 
ſchwach, er tritt in deſſen Stelle. Freilid wär's am 
beiten, wenn er fagen könnte, Irma jei gewaltfam er: 
mordet worden — der Landjäger hat wie ein Spür- 
hund da eine Fährte gefunden — aber nein, das geht 
nit, er ift doch dein Bruder — wenn's ihm auch 
befjer wäre, daß man ihn hinter Schloß und Riegel 
füttert, bis er ftirbt. Nein, fo hart will Baum nicht 
fein. Er faßte den guten Vorſatz, wenn er Ober: 
fämmerer geworden, dann will er Gutes thun, ja, an 
jeiner Mutter und feinem Bruder, die Schweſter ift 
todt und das ift Doch traurig; ganz gewiß will er es 
thbun, wenn er noch weiter fommt und ihm der König 
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ein groß Etüd Geld und. eine ſchöne Lebensrente 
giebt. Baum war jo ed, Gott zu jagen, er mäjle 
ihm dazu verhelfen, er wolle ja Gutes thun. 

Und wie er fo durch die Naht dahinritt und 
manchmal einnidte — denn es war die zweite Nacht, 
die er in folder Unruhe zubrachte — ſchwirrte ihm 
Alles durcheinander. 

An der lebten Station ließ er fein Pferd zurüd 
und nahm Ertrapoft. 

Es war früb am Tage, als Baum vor dem 
Sommerſchloß ankam. Nur mühlelig wurde er er- 
mwedt, und es dauerte lange biß er ficher auf dem 
Boden ftand und fich befann, wo er war und was er 
bei ſich hatte. 

Große Hofmwagen wurden angejpannt, aus dem Reit: 
ſtall wurden die ſchönſten Reitpferde vorgeführt. Baum 
börte faum den Willlomn feiner Kameraden und Der 
Bereiter. 

Er ging hinein ind Schloß, die Treppe hinauf; 
die Kniee wollten ihm brechen, jo abgemattet war er. 
Er trat in das Vorzimmer des Könige. Der alte 
Dberfämmerer ſchnupfte ſchnell die Priſe, die er zwijchen 
den Fingern bielt, und reichte Baum die Hand. Baum 
fan? auf einen Stuhl und ſprach jeinen Wunſch aus, 
jofort bei Seiner Majeftät gemelvet zu werben. 

„Kann noch nit, muß warten,” antwortete der 
Oberfämmerer. 

Baum bielt fi nur gewaltſam wach und auf dem 
Stuhl aufredt. 


Auerbach, Auf der Höhe. III. 5 
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Zweites Capitel, 


Der König war ſchon in der Frühe in feinem 
Cabinet. Er vermweichlichte fi nie, und in Ueberwin- 
dung von Strapazen übertraf ihn feiner am Hofe. 
Jahraus jahrein begab er ſich des Morgens in ein 
faltes Bad und Fam dann neu belebt zur Arbeit und 
zur Gejellihaft. Eine bequeme Kleidung kannte er nicht, 
vom Bab aus ließ er ſich ſtets ſofort vollgerüſtet 
kleiden. 

Heute trat er im Jagdeoſtüm in ſein Cabinet, es 
war noch Mehreres zu erledigen. 

Dieſes Arbeitskabinet befand ſich im Mittelbau, im 
ſogenannten Kurfürſtenthurm. Es war ein großes hohes 
und dabei doch behagliches Gemach. Ringsum die Hand— 
bibliothek, militäriſche Karten und beſondere Lieblings- 
ſtücke der Plaſtik, theils Antiken, die er als Prinz ſich 
auf ſeinen Reiſen erworben, theils ſchöne Nachbildungen. 
Ein Briefbeſchwerer beſtand aus einer Pyramide zu: 
ſammen gelötbeter Slintentugeln vom Leipziger Schlacht— 
felde. Die eichenen Möbel waren im Styl der Re— 
naiffance. Sn der Mitte ftand der große Schreibtiſch, 
darauf Alles Nöthige wohlgeordnet; ein einziges Aqua: 
relbild, die Königin als Braut daritellend, befand 
ih zur Rechten des Stuhls. 

Der König trat ein, er drückte auf eine Klingel, 
bie auf dem Schreibtiſche ftand, der geheime Cabinets⸗ 
rath betrat das Gemad). 

Er reichte nacheinander mehrere Papiere bin, der 
König durchflog fie und unterzeichnete mit rajcher Hand. 
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Der vortragende Rath erftattete Bericht über Angelegen: 
heiten de3 Hausminifteriums. Der König ging dabei 
im Gabinet auf und ab. Plötzlich rief er: 

„Was ift das?“ 

Er börte im anftoßenden Gemach ein Rüden und 
Heben und fcharrende Menichenjchritte, wie wenn man 
einen Earg trägt. Er drückte auf die Klingel, und 
wie vom Drud berührt ging die Thür auf umd der 
Dberfämmerer erſchien. 

„Bas ift das für ein unleidlicher Lärm in der 
Gallerie?” 

„Majeftät haben befohlen, dag große Bild wegzu: 
ſchaffen.“ 

Der König erinnerte ſich, er hatte geſtern den Be— 
fehl gegeben. 

Schon lange an das Bild gewöhnt, mar es ihm 
geftern auf einmal zuwider geworden ; es ftellte in lebens⸗ 
großen Figuren die Scene dar, wie König Beljazar 
auf dem Thron figt, um ihn ber die Hofleute, eine 
Hand aus den Wolfen jchreibt das Mene tekel an die 
Wand. Der König hatte befohlen, daß das Bild 
fortgefhafft und der öffentlichen Gallerie übergeben 
werde. 

„Ich bin ungeſchickt bedient,” jagte der König un: 
willig; „es war Zeit, das zu thun, wenn ich zur 
Sagd bin.” 

Der Oberfämmerer, der ftramm dageftanden hatte, 
erzitterte am ganzen Leibe, ala er das hörte, feine 
Hände ſanken ſchlaff nieder, jein Kopf beugte ſich. 
Mühfam jchleppte er fih zur entgegengejegten Thür 
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hinaus. Sofort trat Stille ein; das Bild wurde 
lautlos auf den Boden geftellt, die Diener entfernten ſich. 

Der Oberfämmerer ging von der andern Seite in 
das Vorgemach, ſetzte ſich in feinen Lehnftuhl, nahm 
eine Priſe, vergaß aber, fie zu Schnupfen; erit als 
Baum eintrat, ſchnupfte er fie. 

Nun ſaß er ftil Baum gegenüber; er fchüttelte 
mehrmals mit dem Kopf und betrachtete feinen großen 
Lehnftuhl. Ja, da figt bald der dort und du bift ab- 
gedankt. 

Der geheime Cabinetsrath ging durch Das Borge- 
mad; der alte Oberfämmerer vergaß, ihm jchnell den 
Hut zu bringen. Baum that e8 an feiner Statt. Baum 
war wieder friſch, jeßt war Teine Zeit müde zu fein; 
der große Trumpf muß ausgejpielt werden. | 

Die Klingel aus dem Cabinet ertünte wieder. „ft 
noch Jemand im Borzimmer?” fragte der König den 
Oberfämmerer. 

„Ja, Majeftät, der Lafai Baum.“ 

„Sol eintreten.” 

Baum war fich jet feiner ganzen hohen Stellung 
bewußt. Der König bat nicht gejagt, daß er dem dienft- 
thuenden Kammerherrn berichten fol, er bat gerufen: 
„Sol eintreten“ — unmittelbar will er mit ihm ver- 
handeln, jeßt ijt die hohe Vertrauengftellung gewonnen. 

Die alte feierlih unterwürfige Art Baums hatte 
heute noch eine bejondere Weibe. 

„Haben Sie einen Auftrag?” fragte der König. 

„Rein Majeftät.” 

„Was bringen Sie da?“ 
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„Majeſtät,“ erwiderte Baum und legte das in ein 
Tuh Gebundene auf den Stuhl, Löfte die Knoten und 
fuhr fort: „Majeftät — diefen Hut der Gräfin von 
Wildenort habe ich. im See, diefe Schuhe am Ufer 
zwiſchen den Weiden gefunden.” 

Die Hand des Königs ftredte fi) nach den mitge- 
brachten Zeichen aus, aber er 309 die Hand wieder 
zurüd und legte fie auf? Herz. Er ſah Baum ftarr 
und groß an. | 
„Und was foll das?” fragte er und fuhr mit der 
Hand nah dem Kopfe, die Haare Ichlichtend, die ihm 
zu Berge ftanden. 

„Majeftät,” fuhr Baum fort, er felbit zitterte, da 
er den König fo ergriffen ſah, „Majeftät, die gnädige 
Gräfin haben dieſe Kleivungsftüde getragen, als fie mit 
mir augritten und entflohen —” 

„Entfloben? Und —” 

Baum legte die eine Hand auf feine Uhr; er fonnte 
die Secunden nicht jehen, aber er Tonnte fie doch in 
Gedanken abzählen, und leije fagte er: 

„Die gnädige Gräfin haben ſich in der vergangenen 
Naht — nein, in der vorletten, im See ertränft. 
Schiffer haben eine Frauenleiche auf- und untertauchen 
feben, morgen, als am dritten Tag, ſpeit fie der See 
aus —" _ | 

Der König winkte mit der Hand — es ift genug 
— und die wintende Hand zitterte; er griff nach der 
Stuhllehne, und fein Blick ftarrte auf Hut und Schube. 

Baum ſchlug die Augen nieder, er jpürte, mie der 
König nun den Blick auf ihn heftete, er fchaute nicht 
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auf; er betrachtete den Boden, der hebt fich jeßt und 
hebt den Lakai hinauf an den Thron, neben den König, 
als jeinen Vertrauten. Beſcheiden neigte Baum ben 
Kopf tiefer; er hört, wie der König das Zimmer auf 
und ab fchreitet, er ſchaut nicht auf; im niedergefchla- 
genen Blid liegt das Zeichen vollen Gehorjams und 
unbedingter Ergebenheit. Jetzt fteht der König vor 
ihm ftill. 

„Woher weißt Du, daß ein Selbftmord?” ... 

„Ich meiß es nicht. Wenn Eure Majeftät befehlen, 
daß die Gräfin ertränft worden —“ 

„Ich? Wie?“ 

„Majeftät, bitte unterthanigſ — darf ich Alles 
erzählen?“ 

„Du ſollſt —“ 

Der König nannte ihn Du — das geſchieht nur den 
Vertrauteſten. Mit geſammelter Kraft ſagte nun Baum: 

„Majeſtät, die Schuhe habe ich ſelbſt gefunden, 
aber den Hut habe ich von einem Menſchen, dem Alles 
zuzutrauen ift ... . der Landjäger meint ... und es 
wäre vielleicht für den Menfchen gut ... man könnte 
ihn nah einem Jahr begnadigen und nah Amerika 
ſchicken . .. ein Bruder von ihm ... fol. 
dort ...“ | 

„Du ſprichſt wire!” 

Baum gewann ſeine Kraft wieder. 

„Ein Wilddieb kann ſie ermordet haben. Das 
Schlimme ift nur, daß fie einen Brief an Ihre Maje⸗ 
ftät die Königin gefhidt —“ 

„An die Königin? Wo ift er? Gieb her!“ 
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„Ib babe ihn nit. Die Kammerjungfer bat ihn 
mir entrifjen.” 

Der König jekte ſich. 

Dan hörte lange nichts, als das jchnelle Ticken 
der Uhr, die auf dem Schreibtiiche ftand. 

Jetzt richtet fih der König auf, geht im Gemach 
auf und ab; er wendet jih um und geht auf Baum 
zu. So ſchreitet dag Weltgericht, dag Gericht über 
Leben und Tod. Baum greift fih in das Halstuch, 
es wird ihm zu eng, da — da geht dag Schwert durd). 

Weißt Du, was in dem Brief an die Königin 
Itand® au 

„Rein, Majeftät, “ 

„Der Brief war verjiegelt?“ 

„a, Majeität.” | 

„Und fonit haft Du nichts?“ 

„Doch, Majeftät, bier dies. Das hab’ ich der 
Kammerjungfer fat gewaltſam entriffen. Und bier, 
Majeftät, noch Eins: bei den Schuhen war eine Blut- 
lade und bier auf diefem Pflänzehen find Blutstropfen 
von ihr.” 

. Ein herzzerreißender Schrei des Schmerzes entrang 
ſich der Bruſt des Königs. Dann ging er mit Schrift 
und Pflanze in ein Nebengemach. 

Baum ſtand ſtill und wartete. 

Im Nebengemach las der König und bald gingen 
ihm die Augen über. 

Sie hat mich ſehr geliebt, und ſie war groß und 
ſchön, ſprach er vor ſich hin mit bebender blaſſer Lippe. 
Der ganze Liebreiz ihrer Erſcheinung, ihrer Stimme, 
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ihres Ganges trat noch einmal vor feine Seele; und das 
Alles war nun tobt? 

Der König betrachtete feine Hand, die fie jo gern, 
fo innig gefüßt. Er nahm wieder das Blatt auf, er 
la8 die Worte „Dem Freunde” nod einmal, und er 
mußte nicht, wie e8 geſchehen — als er wieder zu ſich 
fam, lag er am Stuhl auf den Knien. 

Was jol nun werden? 

Er erinnerte fih, daß im Cabinet der Lakai warte. 
Tief erniedrigt erſchien ſich der König; er muß dieſen 
Menſchen zum Vertrauten haben. Waren aber nicht 
ſchon lange Menſchen aller Art die Vertrauten ſeiner 
Sünde? Sie wußten davon und ſchwiegen nur. Tau: 
jend Augen ſchauten ihn an und taufend Lippen ſpra⸗ 
hen — und Mle geben Kunde von dem Entjeglichen. 
Verwirrt ſchaute der König um, er fonnte ſich kaum 
aufrichten. Und von all den Taufenden, die ihre Hand 
auf ihn legten, ihre Augen auf ihn richteten, wie Laftet 
die Hand und der Blid der Einen auf ihm und. ihr 
Mund, was jprit er? 

Wie folte er fih nun der Königin nahen? Wüßte 
fie feine tief innerfte Zerknirſchung — fie würde ihm 
weinend um den Hals fallen, denn fie iſt himmliſch 
gut. Eie ift himmliſch gut und mas haft du ihr 
gethän? . . . 

Er wollte der Königin die legten Worte der Freun⸗ 
din fchiden; er wollte darunter jchreiben, reuevoll fein 
ganzes Denken und Fühlen in ihre Hand legen.... 

Es ift befjer, nicht im erften Augenblid zu handeln, 
tröftete er ſich enblih, und als er ſich aufgerichtet, - 
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kam ihm wieder das Bewußtſein ſeiner Kraft. Man 
muß das Schwerſte thun, auch die Reue vollziehen, 
ohne ſich ſeiner Würde zu entkleiden. 

Der König ſtand vor dem großen Spiegel, er hatte 
nicht mehr daran gedacht, daß er im Jagdkleid, er er⸗ 
ſchrak vor ſich wie vor einem fremden Menſchen. 

Sein Antlitz war blaß, jeing Augen geröthet. Er 
bat der Freundin nachgeweint, und jebt iſt's genug. 
Was Anderen erſt in Monaten und Jahren gegeben ift, 
vollziehen und vollenden große Naturen in wenigen 
Minuten; ihre Lebensjahre werden zu ungemefjenen 
Zeiten — und wie durch die Luft daher trug fidh- das 
Wort „der Kuß der Ewigkeit“ und die Erinnerung an 
den Tag dort im Altelier, dort auf bem Ball und 
dann . 

‚Du konnteſt das höchſte Leben leben und dann 
ſterben, den Tod heranzwingen — ich kann es nicht, 
ich lebe nicht für mich allein!“ rief er der Freundin 
zu, und mitten in ſeiner Trauer war es ihm, als öffne 
ſich eine neue Lebensquelle in ſeiner Bruſt. 

Und das haſt du bewirkt — dachte er der Todten 
nach — mit allem Beſten lebſt du ewig in mir fort; 
ohne dich — ich würde es vor Gott bekennen, wenn 
ich jetzt vor ihn hinträte — ohne dich hätte ich die 
tiefſte Quelle meines Daſeins nicht entdeckt. Wüßte 
ich nur eine That, die ein Denkmal deines Lebens 
würde ... 

Der König erinnerte ſich wieder, daß ein Lakai in 
ſeinem Cabinet wartet. Es war ihm peinlich, daß ihm 
nicht einmal eine Stunde gegeben iſt, um ſtill ſein 
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Empfinden abzuflären, und wie im Fluge ftreifte ihn 
zum Erjtenmal der Gedanke: Wer über Viele zu be 
fehlen bat, daß fie ihm dienen, der ift auch Vielen 
verpflichtet; jie leben fort, ihr eigenes Leben, jenſeits 
der Stunde und der That ihres Dienftes. 

Etwas aus den binterlafienen Worten Irmas 
umfchwebte noch wie gin Nebelvuft feine Seele. 

Er kehrte in das Cabinet zurüd. Hier jtand Baum 
noch fo ftil und ruhig auf demfelben Fled wie Tiſch 
und Stuhl. 

„Bann bit Du abgereift?” fragte ber König. 
Baum erzählte ausführlich. 

„Du wirft müde jein,” ſchloß der König. 

„5a, Majeität.” 

„So ruhe Dich nun aus, und was Du noch zu 
erzählen haſt, erzählſt Du nur mir, verſtanden?“ 

„Sehr wohl, Majeſtät, ich danke unterthänigſt.“ 

Der König hatte einen Ring mit einem großen 
Smaragd vom Finger gezogen, ließ ihn in der Sonne 
ſpielen und blitzen und wendete ihn hin und her. 
Baum glaubte, der König wird ihm jetzt dieſen Ring 
als Gnadenzeichen geben. Aber der König ſteckte den 
Ring wieder an und fragte: 

„Biſt Du verheirathet?“ 

„Ich war's, Majeſtät.“ 

„Haſt Du Kinder?“ 

„Einen einzigen Sohn, Majeſtät.“ 

„Gut. Halte Dich bereit, ich werde Dir bald 
weitere Befehle zukommen laſſen.“ 

Baum ging hinaus. Im Vorzimmer rief er dem 
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Oberfämmerer von fern gnädig zu: „Bleib’ nur ſitzen!“ 
und ging jchnell davon. Niemand braucht zu ſehen, 
was man ihm an den Augen ablefen kann — der 
König bat ihn „Du“ genannt, bat ihn nad feiner 
Familie gefragt; er ift der Vertraute des Königs, das 
Höchſte fteht ihm bevor. 

Er ging nad feiner Wohnung im Seitenflügel des 
Schloſſes. 

Der König war allein. Nichts war bei ihm, als 
Hut und Schuhe Irmas. Lange ſtarrte er darauf. 
Das wäre ein Gedicht — dem Geliebten Schuhe und 
Hut des Liebchens bringen — das wäre ein Lied, zu 
fingen in der Dämmerung . . . So ſprach es in ihm 
und doch mwirbelte ihm der Kopf. Er nahm Hut und 
Schuhe — feine Hand zitterte — er verſchloß die Todes: 
zeichen im Echreibtijch. 

Die Feder auf dem Hut wurde geknickt, als er 
das Schubfach zudrückte. | 

Auf dem Schreibtiih brannte ein Licht. Der König 
zündete fi eine Cigarre an, fein Auge zudte, als 
fein Blid das bier ſtehende Aquarellbild der Königin 
traf. Er rauchte haftig. 

Erft nad) geraumer Zeit Elingelte der König und 
befahl, daß der Oberhofmarjchall gerufen und Niemand 
‚weiter gemeldet merbe. 
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Drittes Capitel, 


As der Oberhofmarjhall eintrat, batte ſich der 
König gefammelt und war in der Verfahrungsweiſe, 
die er innehalten wollte, vollfommen ſicher. 

„Haben Sie bereit3 das entjegliche Ereigniß gehört?“ 

„Wol, Majeftät; die Kammerjungfer der Gräfin 
ift angelommen; ihre Herrin ift im See ertrunfen.” 

„Und?“ fragte der König, da der Oberhofmarſchall 
eine Pauſe machte. 

„Und es wird binzugefeßt, daß die Gräfin feit dem 
Tode ihres Baterd Niemand mehr gejeben und ge- 
Iproden. An Ihre Majeftät die Königin bat fie jedoch 
einige Worte hinterlaffen, mit dem ausdrüdlichen Be- 
fehl, daß der Leibarzt fie überbringe.” 

„Und das ift geſchehen, ohne mir vorher Mitthei- 
lung zu maden?” 

Der Oberhofmarſchall zudte die Achſeln. 

„Gut, ich weiß —“ fuhr der König fort. „Iſt 
Alles zur Jagd bereit?“ 

„Zu Befehl, Majeſtät. Das Jagdgefolge wartet 
ſeit einer Stunde.“ 

„Ich komme,“ ſagte der König. „Schicken Sie den 
Hofarzt Sixtus nah dem See. Er ſoll den Lakaien 
Baum mitnehmen, der in der Sade orientirt ift. 
Geben Sie ihm auch einen Juſtiziar mit; er fol dafür 
forgen, daß die Leiche, wenn fie aufgefunden wird, 
würdig beftattet werde. IH weiß, daß Sie das Alles, 
jorgfältig anordnen und jelbftändig.” 

Der König betonte dies legte Wort beſonders. Es 
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hat Alles discret zu gefchehen, ohne feine bejondere 
Betheiligung einzuflechten. 

Der Oberhofmarſchall verbeugte ſich. 

Der König zog die Brauen ein, wie um fi auf 
etwas zu befinnen, da8 er vergeflen hatte. 

„Roh Eins,“ ſagte er haftig, „begeben Sie fich 
zu dem Bruder der armen Gräfin und theilen Sie ihm 
die Sache in fchonender Weile mit, und wenn er Ur: 
laub begehrt, fo ift er ihm auf unbeftimmte Zeit ge- 
währt. u 

Der König ging durch das Vorzimmer, die Treppe 
binab; er hatte der Königin Schon am geftrigen Abend 
Lebewohl gejagt, fie follte in der Herbitfrühe Ruhe 
halten. | 
Das große Jagdgefolge im Schloßhof begrüßte den 
König, er dankte freundlich. Wie auf Commando 
wurden die Deden von den Pferden an den verjdhie- 
denen Wagen mit Einem Rud abgezogen. 

„Oberſt Bronnen,” rief der König, „leben Sie fi 
zu mir.“ 

Mit ehrerbietigem Danfesneigen ging Bronnen nad) 
dem Wagen des Könige. Sämmtliche Cavaliere des 
Sagdgefolges ſchauten verwundert auf Bronnen, und 
begaben ſich nad) den bereitgehaltenen Wagen. 

Bronnen hatte ſich ehrerbietig verneigt — er em: 
pfängt die höchſte Tagesehre — aber in ihm krampfte 
ji) das Herz zufammen. Ahnt der König, daß er fi 
als Rächer empfindet an der Stelle des alten Eberhard, 
und mit fih Fämpft, ob er dieſes Nahe: Erbe anneb- 
men muß? Er erihraf, ala er unwillkürlich feinen 
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Hirſchfänger an der Seite berührte. Soll e8 eine Tra- 
gödie im Hofwagen geben, wie die Gejchichte noch feine 
fennt? Hat Irma vor dem König geprunft mit jeiner 
zurüdgemwiejenen Werbung, und erhält er nun ein Mit: 
leids-Almofen? | 

Der Zug fuhr hinaus ins Freie. Lange jaß der 
König lautlos. Endlich ſagte er: | 

„Sie waren ihr au ein treuer Freund, und fie 
bat Sie geihätt und bochgeachtet wie Wenige, ja wie 
jonft Niemand, und bat immer gewünjht, daß wir 
einander näber jtänden.” 

Bronnen athmete tief auf. Er hatte nicht Veran- 
lallung, etwas zu erwidern. Der König reichte ihm 
die Gigarrentajche hin. 

„Ab, Sie rauhen ja nicht,“ unterbrach er fi. 

Es trat wieder eine lange Pauſe ein, bis ver 
König fragte: 

„Seit wann kannten Sie die Gräfin Irma?“ 

„Schon jeit ihrer Kindheit. Sie war die Freundin 
meiner Coufine Emmy, die mit ihr im Kloſter war.” 

„Es ift mir ein Troft, mit Ihnen von der Freun- 
bin zu Sprechen. Sie erkannten ihr Wejen, das jo 
groß, ja faft überlebensgroß war. Laſſen Sie mid 
ihre Freundſchaft erben.” 

„Majeſtät“ — erwiderte Bronnen mit erzmungener 
Ruhe, in ihm kochte der Ingrimm über den, der eine 
fo hohe Erſcheinung verwüftet und in die Vernichtung 
getrieben, aber die ſoldatiſche Ordnung beherrſchte ihn. 

„Ach, liebfter Bronnen,“ fuhr der König fort, „mid 
bat noch nie ein Tod fo erſchüttert, wie diefer. Hat 
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fie Ihnen je vom Tod gefproden? Sie baßte ihn. 
Und jet, wenn ich hinausſchaue — da ift Alles wie: 
der wach, Alles noch lebendig. Die ganze Welt müßte 
einen Augenblid ftil ftehen, wen ein großes Herz 
ſtill ſteht. Was find wir?“ 

„Jeder nur ein Theil der Welt, ein bejchränfter, 
Heiner. Alles um uns ber bat feine gemeflene Ent- 
widlungs: und Rechtsſphäre, wir find über nichts Herr, 
als über ung jelbit und wie felten auch nur dies.“ 

Der König ſah Bronnen betroffen an. Jedes hat 
feine Nechtsfphäre. .. Was foll das? 

Schnell gefaßt erwiderte der König: 

„Ganz jo hätte fie auch ſprechen können. Ich kann 
mir denken, daß Eie Beide fehr Iympathifirten. Wenn 
ih Sie recht veritebe, halten Sie demnad den Selbft- 
mord für das höchſte Verbrechen ? 

„Wenn man die böcdfte Widernatur höchſtes Ver— 
brechen nennen will — allerdings. Jedes Weſen fucht 
naturgemäß fein Dafein zu bewahren. Ich hatte dar- 
über im vergangenen Winter ein unvergeßliches Ge- 
ſpräch mit dem alten Grafen Eberhard.” 

„Ab ja, Sie Fannten ihn ja. War er in der 
That ein fo bedeutender Mann?” 

„Er war ein Mann von der großartigiten Einfei- 
tigkeit. PVielleiht muß die Größe immer einjeitig 
fein.” Ä 

„Bann jpradden Sie Gräfin Jrma zum legtenmal?” 

„Nach dem Tode ihres Vaters, als fie fih in un— 
durchdringliche Nacht begeben hatte. Ich ſprach fie, 
aber ſah fie nicht und fie gab mir die Hand. Ich 
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glaube, ich bin ver legte Menſch, dem fie die Hand 
gereicht.” 

„So lafien Sie mich diefe Hand fallen,” rief der 
König. 

Er bielt lange die Hand Bronnens, der nun wie 
der aufnahm: 

„Majeftät, Belenntniß gegen Bekenntniß: Ich liebte 
Irma. 7) 

Nach dieſen kurz und ſtraff ausgeſprochenen Wor⸗ 
ten hielt er ein. Der König zog die Hand raſch 
zurück. 

„Ich ſehe,“ fuhr Bronnen ſich mit Macht ſammelnd, 
fort, „ich erkenne dankbar das hohe Herz der Gräfin 
— ſie hat nichts von meiner Werbung erzählt. Sie 
hat ehrlich meine Liebe abgelehnt, weil ſie dieſelbe nicht 
erwidern konnte.“ 

„Sie? Mein lieber Bronnen...“ rief der König 
in jchmerzlih bewegtem Tone, und fchnell zog durch 
feine Seele das Bild des beglüdten Lebens, das Irma 
an der Seite dieſes Mannes hätte finden Fünnen. 
„Armer Freund,” wiederholte er mit innigem Aus⸗ 
drude. 

„Ja Majeftät, ich habe ein Recht, mit Ihnen zu 
trauern, und es ift, als hätte ihr gewaltiger, weithin 
wirfender Geift noch das gethban, daß Sie, Majeftät, 
mich jetzt an Ihre Seite riefen.” 

„Ich ahnte das nicht. Hätte ich es, ich würde 
Ihnen nimmermehr diefen Schmerz auferlegt haben.” 

„Und ich danke Ihnen, Majeltät, daß ich der Ge. 
nofje Ihres Schmerzes fein darf; und weil ich Genoſſe 
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bin, Tann ich vielleicht Ihnen Troft geben, jo weit 
ein Anderer das thun kann. Da Majeftät in unver: 
hüllter Wahrhaftigkeit vor mir ftehen, mußte ih au 
in Allem wahr fein.” 

Der König fprad lange nit. So Mar und rein 
auch Bronnen fein innerftes Herz vor ihm aufgeſchloſſen 
— die jchnell folgende nächſte Empfindung, die deſſen 
Mittheilungen im König wecten, war eine tiefe Eifer- 
ſucht, daß noch ein anderer gewagt hatte, fein Auge 
zu Irma zu erheben, ja völlig um fie zu werben; fie 
ſchien ihm dadurch nicht mehr fein Eigen allein, da 
ein Anderer die Hand nad ihr ausgeftredt hatte. 

Bronnen wartete auf eine Erwiderung des Könige. 
Er konnte fih nicht erklären, was dieſes Echweigen 
bedeute. Reute e8 den König, daß er jo offen war, 
und beleidigt e8 ihn gar, daß ein Anderer fih ihm 
gleichitellt und ihm mit Offenheit erwidert? Das fürft- 
liche Bewußtſein jchädigt doch das rein menſchliche, und 
e3 kommt vielleiht nie dahin, daß ein Fürft fih nur 
als Menſch fühlt. Auch in der Seele Bronnens regte 
fih ein Mißgefühl, das umſomehr anwuchs, je länger 
ber König ſchwieg und zur Seite blidte. Er ertrug 
dies Schweigen nicht länger und durchbrach die Schranfe 
der Etikette; die darf es jekt und bier nicht mehr 
geben. — Er jagte: 

„Ich glaube, daß wenig Männer fo groß gefinnt 
wären, einen Triumph, der ihnen geworden, in ſich zu 
verbergen.” | 
Er war darauf gefaßt, als er diefe Worte ſprach, 
daß der König, der wol merken mußte, wie dies auch 

Auerbad, Auf der Höhe. I. 6 
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nach anderer Seite bin zielte, ſich plöglich ummenden, 
ein vernichtende® Wort auf ihn Ichleudern wird. Er 
faßte fi in Troß. Derjenige, dem er fein ganzes 
Innerſtes in die Hand gegeben, darf nicht thun, als 
ob nichts geſchehen; er muß Rebe ftehen. 

Der König ſchwieg noch immer. | 

Bronnen ſetzte mit. zitternder Lippe hinzu: „Sind 
Sie nicht au der Meinung, Majeität?” 

Der König wendete jih um. 

„Sie find mein Freund. Ich danke Shen und 
danfe ihr. Sie follen, wenn wir in Wolfswinkel an- 
gefommen, das höchfte Zeugniß meines Vertrauens 
empfangen.“ 

„Ich glaube Eurer Majeſtät u eine Mittheilung 
machen zu müſſen.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Ich meine dem Zuſammenhang der legten Ereig- 
nifje auf der Spur zu fein. Bei den Abgeordneten: 
wahlen, die in den legten Tagen vollzogen wurden, 
batten Freunde im Gebirge auch an mich gedacht. Sie 
wußten, daß ich meinem conftitutionellen König mit 
aufrichtiger Seele ergeben bin.” 

Ein flüchtiges Zuden ging über das Antlit des 
Königs, und Bronnen fuhr in gelafjener Rede fort: 

„Ich babe indeß den Wählern erklärt, daß ich nie 
eine Wahl annehme, die mich auf die Seite der Oppo⸗ 
fition drängen würde, und da müßte ih nun doch 
gegenwärtig jtehen. Noch am legten Tage wurde daher 
Graf Eberhard in.den Wurf gebracht, und er nahm 
die Candidatur wider alles Erwarten an. Nun haben 
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die Freunde des jegigen Minifteriums es nicht ver- 
Ihmäht, den Bater der Gräfin Irma dadurch ver: 
drängen zu wollen, daß fie — ich ſpreche von Thatſachen, 
Majeftät, es find nicht blos Meinungen — das Ber: 
hältniß der Tochter zu Eurer Majeftät zur Ehrenent- 
Heidung für den Vater machten.” 

Der König warf die Cigarre weg, die er im Munde 
hatte, und ſagte haltig: | 

„Fahren Eie fort, erzählen Sie weiter!” 

„Graf Eberhard wurde dennoch gewählt. Als ich 
zum Leichenbegängniß auf Wildenort war, wurde mir 
mitgetheilt, daß er bei der Wahlverfammlung zum 
Erftenmal von der Stellung jeiner Tochter erfahren 
babe, und auf dem Heimweg — ih habe der Sade 
nachgeforſcht — bat er Briefe befommen, die ihn er- 
jchütterten. Ja noch mehr. Hier Majeſtät, diefes Stück 
von einem zerrifienen Brief habe ih am Wege gefun- 
den, und der Wegknecht erzählte mir, daß der Graf 
damals Briefe zerrifien habe.“ 

Bronnen reichte das Papier hin, worauf die Worte 
ftanden — „Deine Toter in Unehre genießt "der 
höchſten Ehren —“ 

„Das kann die Schrift des heiligen Hippofrates 
fein“ — murmelte der König vor ſich hin. 

„Ich bitte, Majeftät, wenn Sie den geringften 
Verdacht gegen den Leibarzt hegen, jo ſetze ich für ihn 
meine ganze Ehre ein, und der Verlauf wird zeigen, 
daß ich das mit Recht. thue.” 

„Erzählen Sie weiter,“ jagte der König ungeduldig ; 
es war ihm unlieb, daß Bronnen fo in ihn hinein- 
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forihte, das halb Gemurmelte verjtanden hatte, und 
wenn er e3 verjtanden, nicht — wie jeine Pflicht war 
— überbörte; er darf nur hören, was man ihm aug- 
drücklich ſagte. | 

„Auf jener Heimkehr aus der Wahlverfammlung,” 
fuhr Bronnen ruhiger fort, „war. es nun, mo Graf 
Eberhard vom Schlag getroffen, der Sprache beraubt 
wurde. Syn der legten Minute jeines Lebens war Nie 
mand bei ihm, al3 Gräfin Jrma; man börte von ihr 
einen gräßliden Schrei, und als man bineinfam, lag 
fie am Boden und Graf Eberhard war todt. Wer 
weiß, was da gefchehen ift. Daß aber in diejer letzten 
Minute etwas vorgegangen, das fie zu dem gräßlichen 
Entichluffe gebracht, ift mir unzweifelhaft.” 

„Und was fol diefe Combination?” fragte der 
König. 

Bronnen ſah ihn ftaunend an. 

„Majejtät, fie ſoll meiter. nichts, als ung dieſe 
Wirrniß Hären.” | 

Nach diefen Worten trat wieder Stille ein und dieſe 
Stille gab den legten Worten Bronnens eine bejon- 
dere Bedeutung. 

„Ja,“ begann der König wieder, „Alles Hären, das 
hilft. Das war au ihre Art, fo naiv und Far zu: 
gleih, bewußt und naturmächtig. Gut. E3 foll ein. 
Bronnen, was joll ich es zurüdhalten? Ahnen darf 
ih Alles jagen. ch liebte die Gräfln, und jetzt, es 
quält mi, daß ich's denke, und darum laſſen Sie 
mich's jagen: ich bin ihr jegt faft gram. Sie hat mir 
dur diefen Selbitmord ein Schweres auferlegt für 
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mein ganzes Leben. ch werde all meine Tage dieje 
Beihwerniß nicht ablegen können. Sie mußte willen, 
wie mich das belaftet. Sagen Sie mir, unummunden, 
ih bitte Sie darum, fagen Sie mir: ift dies Gefühl 
nicht gerechtfertigt ?” 

„Ich ſpreche nicht zum König, ich jpreche zum Manne 
Haren Geiftes und warmen Herzen? —“ 

Bronnen machte eine Pauſe; es durchzuckte den 
König, fo fi) der angebornen Würde entlleidet zu jehen. 
Was wird der ftrenge Mann jagen, dem er befohlen 
bat, die Würde außer Acht zu laſſen. 

„Sprechen Sie!” ermuthigte der König dennod. 

„So will ich offen jagen,“ begann Bronnen, „Mann 
zu Mann, Menih zu Menſch. Es iſt eine tiefe Re- 
gung der Wahrhaftigkeit in Ihnen, daß Sie fich vor- 
werfen, der Freundin gram zu fein, weil fie Ihnen 
ſolch ein trauriges  ewiges Erbe binterlafien. Das 
aber, was Sie quält, ift das Geipenft Ihrer eigenen 
That. Sie haben die Rechtsſphäre diefes zu allem 
Beten berechtigten Weſens durchbrochen und verlegt, 
ſei e8 auch, daß das eigene im fehönen Wahnfinn 
aufflammenvde Wejen, wie ich glaube, mit Freuden ſich 
opferte. — Damals begann das, mas jegt nur noth- 
wendige, naturgemäße Folge if. Es ift das Gefpenft 
Shrer eigenen That, das Sie ruhelos macht und machen 
wird, bis Sie die Wahrheit erkennen. Jedem Menjchen, 
jo bob er auch geitellt ſei, ſtehen andere in ihrer 
Ephäre Vollberechtigte gegenüber und bilden eine Rechts⸗ 
ſchranke. Haben Sie das erkannt und in klarer Er: 
fenntniß der Sünde die Eünde überwunden, dann 
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werden Sie frei — was auch gejcheben fei. Der Aber: 
glaube hat die Formel: „Alle guten Geifter loben den 
Herrn,” mit der man jeglides Geſpenſt bannt; für 
uns tft der gute Geift die Klare Erfenntniß, die wir 
in ung anrufen, oder vielmehr deren Anruf in uns 
wir zu Worte fommen laſſen.“ 

Zange fuhr man ftill dahin. Das Angeficht Bron- 
nen glühte, der König hüllte ſich tiefer in feinen 
Mantel, ihn fröftelte, er hielt die Augen gefchlofjen. 
Endlich richtete er fih auf und jagte: 

„Ich danke ihr. Sie hat mir einen Freund, einen 
wahren Menſchen gegeben. Sie bleiben mir.” 

Die Stimme des Königs war heiſer. Er büllte 
fich wieder tief in den Mantel, legte fih in die Ede 
und Schloß die Augen. Kein Wort wurde mehr ge: 
proben, bis man auf dem Jagdſchloſſe ankam. Der 
König fagte dem Gefolge, daß er fih nicht wohl fühle 
und auf dem Jagdſchloſſe bleiben. werde. Alle zogen 
in den Wald, der König blieb mit Bronnen allein. 


Viertes Kapitel, 


Die Königin ſaß nah dem Frühftüd mit ihren 
Hofdamen im Mufikjaal. 
Es hatte fich heute der erfte Herbitnebel über die 
Landſchaft gelegt. Es wird ein ſchöner, friiher Tag. 
Die Königin hatte mehrere Zeitungen vor ſich. Sie 
fchob fie mit den Worten weg: | 
„Entſetzlich, was fi die Preſſe erlaubt! Da ſteht 
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in dem ſonſt anftändigen Blatt, der Graf von Wildenort 
fei an einer tiefen Herzkränkung unter dem Beiftand 
feiner unverbeiratbeten Tochter geftorben. Iſt das er- 
laubt? St das. erhört? — Ad, lieber Hofrath,“ rief 
fie ihrem Kabinetsjefretär zu, „auf meinem Bulte oben 
liegt ein gefiegelter Brief an die Gräfin Irma. Schicken 
Sie doc jofort einen Boten damit an fie ab. Wenn 
fie nur nichts von dieſem ſchamloſen Zeitungsweſen 
erfährt. Ich hoffe.“ 

Die Hofdamen ſtickten emſiger und ſchauten nicht auf. 

Die Oberhofmeiſterin wurde abgerufen; nach ge 
raumer Zeit fam fie mit dem Leibarzt zurüd. 

„Ab, willommen!” rief die Königin. 

Die Oberhofmeifterin gab den Damen einen Wink; 
fie entfernten ſich. 

„Schön, daß Sie no zu rechter Beit kommen,“ 
fuhr die Königin fort, „es gebt jo eben ein Brief von 
mir an Gräfin Jrma; Sie follten ihr auch noch ein 
paar gute Worte jchreiben.” 

Der Leibarzt richtete ſich gewaltſam auf und er: 
widerte: 

„Majeität, Gräfin Irma wird Ihren Teoſtbrief 
nicht leſen können.“ 

„Warum nicht?“ 
„Die Gräfin iſt ... ſchwer krank.“ 

„Schwer krank? Sie ſagen das ſo — m nicht 
gefährlich ?” 

„Leider. ” 

„Doctor! Ihre Stimme... Was ift denn? Die 

Gräfin ift doch nidt . 
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„Todt“ — fagte der Leibarzt und bebedte ſich das 
Antlih 

Eine Weile war's in dem großen Saal ſo ſtill, als 
ob kein Menſch darin athme, bis die Königin ausrief: 

„Todt? Durch den Schmerz über den Tod des 
Vaters?“ 

Der Leibarzt nickte. 

Zur Seite der Königin ſtand der Blumentiſch, den 
Irma gemalt. Die Königin ſchaute lange darauf und 
Alles um ſich her vergeſſend, rief ſie in herzerſchüttern⸗ 
dem Ton, immer den Blick auf den Tiſch gewendet, 
darauf ihre Thränen niederſtrömten: 

„O, wie ſchön war ſie, wie ſüß ihr Athem, wie 
ſtrahlend ihr Auge, ihr Blick ſo gedankenerlöſend, ſo 
klangvoll ihr Wort, voll Lerchenjubel ihr Geſang und 
ihre Hand ſo weich — und all' dieſe Schöne, all' dieſe 
Güte und Liebe nun dahin? Ich möchte ſie ſehen, wie 
ſie todt iſt! Ja, ſchön muß ſie ſein, ein Abbild des 
Friedens. Und geſtorben in Kummer um den Vater, 
ſagt Ihr? Am Herzſchlag — ſagt ihr? Ein einzig 
mächtig' Gefühl, ein großes, gewaltiges, zerbrach das 
glühend ſchöne Herz. O, meine Schweſter — ich liebte 
dich wie eine Schweſter — verzeih' mir, daß je ein 
Schatten ... Nein, du weißt ... O, meine Schweſter! 
Hier die Blumen auf dem Tiſch, von deiner Hand ge- 
bannt — und du bift vermwelft, verblüht und verweſeſt 
... Und du warſt ſchön, fchöner als alle Blumen. 
Ich jehe den Bli deines Auges auf jeden Pinjelftrich 
gerichtet. Emige Blumen wollteft du mir geben und 
dein Andenken ift eine ewige Blume in meiner Eeele.” 
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Ihre Thränen fielen auf den marmornen Blumen- 
tiſch. Ihr Hündchen kam zu ihr heran und fie fagte: 

„Auch dich bat fie mit Blumen umkränzt, damals, 
an meinem Geburtstage. Alles wollte fie ſchmücken, 
Alles verihönte fie, darauf ihr Auge ruhte. Und du 
batteft fie auch lieb, armer Zephyr. Menſch und Thier 
hatten fie lieb! Und nun todt —“ 

Sie meinte lange ftil. Die Thränen floßen unauf: 
baltjam von ihrem Antlik. 

„Darf ih Trauer tragen um meine Freundin?” 
fragte fie auffhauend die Oberhofmeifterin. 

„Majeſtät, es ift nicht thunlich, daß die Königin 
allein in Trauer gebt.” 

„Gewiß, wir find nicht allein, nie, nirgends. Alles 
trauert mit uns — Trauerlivree.“ 

Ihr Ton war bitter. Sie reichte der Oberhof: 
meilterin- die Hand, wie um Entſchuldigung bitten, 
dann fragte fie: 

„Bann wird fie begraben? Wo?! Ich möchte den 
Ihönften Kranz auf ihr Grab legen. Sch will ſelbſt 
zu ihr und auf ihr blafjes Antlig meinen. Ein fo 
ſchönes Leben und jo plöglih dahin! Iſt's denn mög- 
ih? Ih muß zu ihr!” 

Sie ftarrte vor fih hin und fragte: 

„Iſt der König zur Jagd?“ 

„30, Majeität.“ 

„Auch er wird weinen, aud er war ihr bold, wie 
einer Schweſter, ich weiß es.“ 

Die Königin bat viel Haltung, viel Reſerve — 
ſprach aus dem Blide, den die Oberhofmeifterin dem 
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Leibarzt zuwarf — ich hätte ihr nicht zugetraut, daß 
ſie mit ſo viel Naturwahrheit uns wollte glauben machen, 
fie wiſſe und ahne nichts .. 

„Ich reiſe zu ihr!“ fuhr plotzlich bie Königin auf. 
„Ich laſſe mir's nicht nehmen, ich will ſehen, ob id) 
dag nicht darf! Ich reife zu ihr, ich ſtehe an ihrem 
Carge, an ihrem Grabe!” 

Die Oberhofmeifterin ſah ftarr auf die Königin. 

Der Leibarzt trat näher. und fagte: 

„Majeftät, Sie können die Gräfin nidt | eben. 
Der Schmerz um den Tod ihres Vater bat ſinnver⸗ 
wirrend auf fie gewirkt —“ 

„Alſo nit todt?“ 

„Es iſt kein Zweifel, daß die Gräfin ſich im See 
ertränkt. 4 

Die Königin ſchaute entſetzt auf den Leibarzt, ſie 
wollte ſprechen und konnte nicht. Der Leibarzt fuhr 
fort: 

„Sie iſt nicht ohne Abſchied von uns gegangen. Sie 
hat einen Brief an Eure Majeſtät hinterlaſſen, den 
ich übergeben ſoll. Gewiß bringt. der Brief eine Ver: 
ſöhnung für die jhredenvolle Kunde. Noch in letzter 
Stunde bewährte fie ihren Tiebevollen Sinn —“ 

Die Königin ſah ftarrend auf Gunther, fie wollte 
aufftehen und konnte nicht, fie winkte ſprachlos mehr: 
mals mit der Hand heftig nad dem Brief. Gunther 
überreichte ihn. 

Die Königin lad und wurde leichenfahl, eine Er⸗ 
ſtarrung breitete ſich über ihr Antlitz, wie gelähmt 
ließ ſie die Hände ſinken, die Augen ſchloſſen ſich und 
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ein Zug des bittern Sterbens zog um ihren Mund. 
Aus der Erſtarrung fing ſie an wie im Froſt zu zit⸗ 
tern und endlich ſtieg glühende Röthe in ihr Geſicht. 
Sie fuhr auf und rief: 

„Nein! Nein! Und das hätteſt du gethanꝰ Das 
hätteſt du gethan, Irma? Du ...“ 

Sie ſank in den Stuhl urüd, bedeckte mit beiden 
Händen das Geficht und rief: 

„Und ſie hat mein Kind geküßt und er hat ſein 
Kind geküßt! O, ſie küſſen das Reinſte und wiſſen 
doch, wie unrein ihre Lippen. Sie ſprechen das Er⸗ 
habenſte, und die Worte zerſchneiden ihnen nicht die 
Zunge wie ſcharfe Meſſer! O, wie ekelhaft! Wie efel- 
haft! Wie beſchmutzt iſt Alles! Wie bin ich mir ſelbſt 
ſo ekelhaft! Und er wagte es damals, mir zu ſagen: 
ein Fürſt thut keine Privathandlung, ſein Thun und 
Laſſen iſt beiſpielgebend? Pfui! Alles iſt beſchmutzt, 
Alles iſt ekelhaft! Alles!“ 

Sie ſchaute verwirrt um. So ſchön ſie war im 
Schmerz um die Schweſter, die geſtorben, ſo grauenhaft 
war ſie jetzt in der Raſerei um die Selbſtmörderin. 

Sie betrachtete ſtarren Auges Alles, was einſt auch 
Irma geſehen, und als ihr Blick wieder auf den 
Blumentiſch fiel, wendete fie ſich zuckend ab, wie wenn 
Schlangen aus den Blumen herborgefprungen wären 

und wieder ſchrie jie auf: 

„O, wie etelhaft! O, mie beſchmutzt! Alles ift 
efelbaft! Ich bitte, laßt mich allein! Darf ih nicht 
allein fein?” 

„Laſſen Sie mi bei Ahnen bleiben, Majeität,” 
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fagte der Xeibarzt, und faßte ihre Hand, die jchlaff 
berabbing, wie die einer Todten. | 

Die Oberhofmeifterin zog fih zurüd. 

Lange ſprach die Königin fein Wort. Sie Jah 
ftarr vor fih bin, athmete nur ſchwer und zudte zu: . 
jammen. Plöglih warb fie von Fieberfroſt geſchüttelt, 
bewußtlos ſank ſie zurück. 

Der Leibarzt träufelte ihr eine Eſſenz auf Stirn 
und Pulſe, dann rief er die Kammerfrau, geleitete 
gemeinſchaftlich mit ihr die Königin in ihre Gemächer 
und befahl, fie zu Bett zu bringen. 

„Ich werde den Tag nicht mehr Schauen und Feines 
Menſchen Antlig! Und er — und er,” rief fie. Dann 
ſteckte fie fi ihr Spigentuch in den Mund und zerbiß e2. 

So lag. fie geraume Weile, und der Arzt ſaß ſtill 
an ihrem Bett. 

Endlich athmete fie tief, ſchlug die Augen auf 
und jagte: 

„Ich danke Ihnen, aber ich will Schlafen!“ 

„a, ſchlafen Sie,” fagte der Leibarzt. Er wollte 
gehen. Die Königin rief: 

„Nur nod ein Wort! Weiß der König . 

„Ja, Majeſtät!“ 

„Und er fuhr zur Jagd?“ 

„Er iſt König, Majeſtät.“ 

„Ich weiß, ich weiß — nur kein Aufſehen! da, ja!“ 

„Ich bitte, Majeſtät, denken Sie jetzt nicht, grü- 
beln Sie jetzt über Nichts, ſuchen Sie zu ſchlafen.“ 

„Man Tann fih den ewigen Echlaf geben, aber 
nicht den zeitlichen,” fuhr die Königin auf. 
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„Bitte, Majeftät, bitte dringend, nicht diefe ge 
waltfame Aufregung! Schlafen Sie!“ | 

„Ich will, ih will! Gute Naht. Geben Sie mir 
einen Schlaftrunk, einen Tropfen Vergeſſenheit. Gift 
wäre befier. Gute Nacht.“ 

Der Leibarzt 309 fich zurüd, gab aber der Kammer: 
frau Leoni einen Wink, daß er im Nebenzimmer verharre. 


— —— — — 


Fünftes Capitel. 


Im Jagdſchloß des Hochgebirges war es ſtill und 
einſam. Im großen Gemach, wo ringsum an den 
Wänden Hirſchgeweihe ragten und über der Eingangs⸗ 
thüre ein ausgeſtopfter Bärenkopf hereinſtarrte, brannte 
im großen Kamine ein helles Feuer. Es war ſchon 
kalt hier in den Bergen. Vor dem Kamin ſaß der 
König und ftarrte in das lodernde Feuer. Wie das 
züngelt, wie das fih in einander ſchlingt! Er ftand 
mehrmals auf und jebte fich wieder. 

Unter den Hirſchgeweihen waren Tafeln angebracht, 
die den Tag und den glüdlichen Jäger bezeichneten. 
Eine lange Ahnenreihe hatte dieſe Siegeszeichen ge⸗ 
mehrt. Wenn plöglic das Knallen der Büchſen, das 
Blafen der Hörner, das Bellen der Hunde durcheinander 
laut geworden wäre, alle die Stimmen, die bei Er: 
legung der Thiere erjchollen waren, der Lärm hätte 
nicht finnverwirrender jein Tönnen, als jegt ein Wirr- 
warr von Gedanken um das Haupt ſchwirrte, das ber 
König auf die Hand ſtützte. 
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Er ftand auf, las bald da bald dort eine Inſchrift. 
Er Tonnte ſich gewaltiger Ahnen rühmen: fie waren 
voll gebrungener Kraft und hätten beim Waidwerf und 
beim Becher ſolch eim Abenteuer vergefien und ver: 
wunden, das dich jekt ganz darniederwirft und bir 
deine Mannbheit und Königswürde raubt. 

Sind wir Ichwächlicher, lleinlicher und zaghafter 
geworden? 

Der König ſetzte ſich wieder und ſtarrte in das 
Feuer. Er war voll Zorn gegen ſich, und doch konnte 
er ſeiner nicht Herr werden. 

Wir ſind die alten, einfach derben, kühn über das 
Geſchehene ſich hinwegſetzenden Männer nicht mehr. 
Warum geben uns die Ahnen nur den Stolz auf ihre 
Kraft und nicht auch dieſe einfache Kraft dazu? 

Was iſt geſchehen? 

Die Untreue iſt nicht mehr zu tilgen, ſo wenig die 
Todte ins Leben zurückzurufen iſt. 

Die Erinnerung an das ganze glückſelig berauſchte 
Leben erhob ſich, wie wenn es ſagen wollte: es darf 
nicht ſein, es kann nicht ſein. 

Darf ſie mit ihrem Leben ſo das meinige zerſtören? 
Und ſie hat es zerſtört. Es weicht ein Tod nicht aus 
meinem Leben. Ich trage eine Leiche, einen Mord im 
Gemüth. 

Er ſtreckte die Hände plöglich nach dem Feuer, fie 
waren kalt. Das Feuer brannte heiß und erwärmte 
ihm die Hände nicht, und das Herz fror ihm. 

Hat Bronnen Recht, da er in dem Gräßlichen nur 
eine Folgethat, meine That ſehen will? 
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Er lachte plöglih auf, denn durch die Gedanken 
zudte ihm die Borftellung, welch ein Chaos von Blut 
und Mord die ganze Welt wäre, wenn jeder derartige 
Fehltritt ſolche Folgethat herbeiführte. Wie viel Tau⸗ 
fende ... 

Aus einem ſchönen Morgen, aus einer beiter be- 
glüdten Zeit 309 ihm ein Wort durch den Sinn, wie 
eine Melodie, die fich plößlich in der Erinnerung fingt; 
damal® — es ift kaum mehr als ein Jahr — hatte 
die Königin unter der Hänge-Efche gejagt: „Wer ein 
Unrecht begeht, thut es allem für fih und thut es 
zum Erftenmal auf der Welt.” 

Ah, warum empfinden wir das Höchfte To tief und 
ganz und unfere Handlungen ſind doch ſo halb und 
ſchlimmer noch? 

Vor dem in das Feuer ſtarrenden Blick verſank 
das Bild der Gattin, und die Freundin ſtieg auf, und 
mit ihr wühlte ſich die Phantaſie des Einſamen hinab 
und tauchte in den tiefen Grund des Sees. 

Der König ſtand raſch auf, öffnete das Fenſter, 
athmetd voll die friſche Bergluft und ſchaute hinaus in 
die dunkle Nacht. 

Da draußen lebt die Welt, in fih verhüllt, dort 
ift das Schloß mit dem reichen Xeben, dort die Gattin, 
das Kind, und weit umber ein reiches Land, darüber 
du herrſcheſt. Da find Millionen Leben, und Alle 
rufen dich an in ihrer Noth, und nun fol ein einziges 
dich hinabziehen? 

Der König wendete fih um. Er wollte Bronnen 
rufen lafjen. 
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Es ift nicht wohlgethban, ſich der Einfamfeit und 
der böjen Gejelichaft von Dämonen hinzugeben. 

Dennoch blieb er wieder ftehen. Aus der Nacht 
herauf ftieg ein Dämon mit taufend glänzenden Flugen 


Augen; er bat ihn von Kindheit an gefehen, überall, 


und fein Name ift: Mibtrauen. — Wer weiß, ob 
diejer Ehrenmann mit den großen Worten, den Klein- 
muthb und die weiche Stimmung, in der du unter 
dich ſelbſt herabgeſunken, nicht klug ausnützt, um jeine 
Selbſtſucht zu fättigen? Denn jelbitfüchtig find alle 
Menſchen, zumal vor einem König. Er will dich be- 
herrſchen und durch dich das ganze Land. Wer weiß, 
ob es Wahrheit, daß er fie geliebt, ihr feine Liebe 
befannt? Sie hätte dir das nicht verhehlt, hätte dir's 
nicht verbehlen dürfen! Er hat fi das Märchen jchnell 
erfunden, um als Genoffe zu erjcheinen. Aber ic 


kenne feinen Genofien, ich will feinen. Wenn ih 


nit allein für mich Alles vollbringe, bin ih nicht 
König. Und bin ih nicht König, was bin ich dann? 
Nein, jehr evelmüthiger und jehr weifer Ehrenmann — 

Es widerſprach etwas in jeinem- Herzen, während 
er die von je ber gewohnte niedere Schäßung der 
Menſchen auch auf Bronnen ausdehnen wollte; aber er 
mochte nicht darauf hören. Er richtete ſich ftraff auf 
in Kraft und Würde Da traf ein Ton aus dem 
Bergwald fein Ohr. Das ift der Hirſch. Das ift 
jein eriter Ruf, klagend und wild. Der Jäger im 
König erwachte; er griff nach der Seite, als müſſe er 
die Waffe fallen. Aber fchneller als der Hirſch durch 
den Wald rennt, zog der Gedanke dahin und ein 
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anberer kam herbei und malte das Antlig des ver: 
ftörten Mannes lächeln. Der Hirſch da draußen ruft: 
die Natur kennt ſolche Untreue nicht, um derenwillen 
du dich jebt abmarterft. Das Naturgejeß Tennt die 
Untreue nieht, fie. ift gewaltfame, willfürliche Menſchen⸗ 
ſatzung. Das Naturgeſetz Tennt aber auch feinen König, 
fein Geſchöpf, das über Gejchöpfe gleicher Gattung 
herrſcht. Nicht die Natur allein leitet dag Menſchen⸗ 
leben, in ihm. waltet noch ein anderes Geſetz. Mit 
jedem Xhier wird alle Norm feines Lebens neu ge 
boren, der. Menfch aber ift ein Erbe, bat eine Ges 
ſchichte. Und nun gar ein König... . 

Zange ftand der König ftil. Er ſpürte aufs Neue 
ein Fröfteln; er ſchloß das Fenſter und ſetzte fich wie: 
der nor den Kamin, darin nur noch glühende Kohlen 
lagen. €3 war: ihm peinvoll, allein zu fein, aber er 
zwang ſich dazu. 

Das Feuer im Kamin kämpfte unficher mit ſich 
jelbft und manchmal zudte ein Icharfgezüngeltes Flämm⸗ 
ben auf. Der König hielt. ven filbernen. Griff der 
Feuerzange noch in der. Hand, als die Kohlen längit 
verglübt waren. Zum Erftenmal in feinem Leben er: 
fannte ver König. klar eine amausfüllbare. leere. Stelle 
in feinem Wefen. Da ift. eimas, das immer hohl, 
immer ungejättigt und unbefriedigt bleibt. Was ift 
da3? Sagen und Erereiren, Scherzen und Befehlen, 
Lieben und. Herrihen — immer ift etwas in ihm jo 
leer, fo. nichtig. Was ift. das? Diefe ‚ewige: Unrube, 
diefes Sehnen nad) etwas ‚Anderem, das erit fommen, 
erft werden und voll befriedigen joll? 


Auerbach, Auf der Höhe. II. 7 


8. 


Er hatte eine glückliche Jugend verlebt; der freie. 
Zon.am Hofe des Vaters hatte ihn nicht berührt, .er 
lebte in Idealen; er. war auf Reifen gegangen und 
plöglich in der Ferne rief ihn die Nachricht vom Tod. 
des Vaters beim und auf den Thron, als er Taum in 
die eriten Mannesjahre getreten war... Er. hatte die 
Gattin gefunden; es war fein Werben, Alles ift ihm 
gegeben, ein Thron, ein Land, eine Gattin. Andere 
dürfen ihr Herz prüfen, dürfen wählen. — Hold und 
ſchön ift die Gattin; er liebte fie und fie liebte ihn 
unfäglid. Da trat Irma in feinen Kreis, und der 
Gatte, der Vater, der König wurde von brennender 
Liebe erfaßt. Und nun todt, ein jäher Selbitmord. 

Wird es nun noch möglich fein, daß du dich ein- 
lebft. in das Gegebene, in das Geſetz? 

In das Gejeg! Du haft es widerwillig getragen, 

wie eine Feſſel empfunden, aber iſt nicht Hingebung 
an das Geſetz die einzig unzerſtörbare, die höchſte 
Kraft? Ja, es giebt ein ewiges Geſetz. Es iſt das 
Geſetz, das dich der Gattin eint und deinem Volke. 
Hier allein iſt ewiges Leben ... 

Wie eine Erlöſung, wie ein erſtes freies Aufathmen 
des Geneſenden erfaßte es den Einſamen; er konnte 
es noch nicht faſſen, und doch war's ihm, als müßte 
er laut ausrufen: Ich bin frei! drei und Eins mit 
dem Geſetz! | 

Er Stand raſch auf. Er wollte Bronnen rufen 
laſſen. Aber er hielt an ſich. Du haſt allein gerungen, 
du mußt es ſelbſt in dir tragen. 

Er ſpürte es, als ob plötzlich jener leere Punkt, 


Hi 


jene unausfüllbase Dede, jene drängende Ruheloſigkeit 
nad etwas Anderen, hinüber-über jeden gegenwärtigen 
Moment, fi in ihm voll erfüllte. er. legte die Hand 
auf das laut pochende Herz. 

Er klingelte und: ließ Bronnen ſagen, er noge ſich 
zur. Ruhe begeben, ſchickte den Kammerlakaien fort, 
der ihn: ſ onſt immer entlleidete und begab ſich allein 
zur Ruhe: — 

Bronnen batte von Minute zu Pinute, Bon Stunde 
zu Etunde gewartet, daß der König ihn zu ſich rufen 
ließe. Er ſann bin und ber. 

Wäre es möglih, daß der Tod Irmas mehr als 
eine bloß vorübergehende Wirfung übte, und der König 
endlich fih umd das Gejeb des Lebens in Frieden 
faſſen lernte? Welch ein Zeugniß feines Vertrauens 
will der König ihm noch geben?! Was mag das: fein? 

Als nun Stunde auf Stunde verging. und Teine 
Botichaft vom König kam, Eonnte Bronnen einer Bitter: 
feit fich nicht erwiehren. Mer weiß, ob der König gar 
noch feiner gedenkt? Er bat eine Weile ein Klage-Duett 
mit ihm gefprodhen, nun ift’8 vorbei, die Nummer it 
abgejpielt, wie auf einem Concert:Brogramm, es kommt 
eine neue. 

Ein Wort, das ber alte Eberhard: zu ihm geſpro—⸗ 
hen, itieg in der Seele Bronnens auf: Wenn ihr nicht 
da jeid, nit vor Augen fteht — batte der Alte ge- 
fügt — ſeid ihr für die höchften Herrichaften doch wei: 
ter nicht? als Bediente, die draußen im Vorſaal und 
auf der Treppe mit warmen Mänteln warten. Man 
ipielt, man tanzt, ‘man lacht und feherzt; wer wird 
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daran denken, dab: denen draußen Die. Kniee brechen 
und der: Schlaf fie übermannt ? Aber da fein müßt 
ihr, und ja nit :murren . 

Etwas von dem tiefen Ingrimm Eberhards kam 
über Bronnen. Er iſt ein vergeſſener Diener im Vorſaal. 

Als nun ſpät in der Nacht der König durch den 
Kammerdiener ihm ſagen ließ, er möge ſich zur Ruhe 
begeben, nickte er; in ihm aber ſprach's: So hat er 
doch noch deiner gedacht. Ich danke. Freilis, eines 
Laſtergenoſſen ſchämen ſie ſich weit weniger . 


Setenes Gapie 


Die Berge, waren nad). in Morgennebel gehüllt, als 

der König den Oberſt Bronnen zu ſich entbieten ließ. 

Dieſer trat ein: und ſtand in ehrerbietiger Haltung. 
Der König ging ihm entgegen und ſagte: 

„Guten Morgen, lieber Bronnen!“ ſeine Stimme 
war heiſer, er ſah bleich und übernüchtig aus. Er 
nahm ein Blatt vom Tiſch und ſagte: 

„Hier das: Zeugniß, das ich Ihnen verſprochen. 
Leſen Sie.“ 

Bronnen las und blickte dann verwundert auf den 
König. .. 
„Ste kemen die Handſchrift 2“ fragte der König. 

„Die Handſchrift nicht, aber bie großen Geiſtes⸗ 
zäge, glaube ich —, — 

„Allerdings — es find. die letzten orte, bie die 
verlorne Freundin für mich zurücigelafjen.” 


101 


Bronnen legte mit einer. gewillen Feierlichleit das 
Blatt wieder auf den: Tiſch vor den konig. Er wagte 
nicht, ein Wort zu ſagen. 

„Setzen Sie ſich, ich ſehe Ihnen die Erföäte 
rung an.” 

„Gewiß, Majeſtat — und über Alles hinüber ſpricht 
mir aus dieſen Worten eine Beſratigung meiner Ah⸗ 
nung.“ 

„Ihrer Ahnung?“ 

„In mir iſt eine Ahnung, die mir fon Gräfin 
Irma ift nicht tobt.” | 

„Richt todt? Und warum?” 

„Ich weiß das nicht zu fagen, aber. die geichen, 
die man im See und am Ufer gefunden, beſtätigen 
eher meine Ahnung — dieſe Zeichen find zu combinirt.“ 

„Sie haben die Freundin geliebt, ich glaube es —“ 
fagte der König. „Aber Sie haben fie doch nicht voll 
erfannt. Einer Täufhung war Gräftn. Irma nicht 
fähig. Und habe ich Ihnen nicht erzählt, daß Schiffer 
eine Frauenleiche im See Schwimmen ſahen!“ 

„er weiß, was die Schiffer geſehen! Noch iſt nichts 
gefunden.“ 

„Worauf ſtützen Sie aber Ihre Ahnung — 

. „Ich Tann mir's als eine dieſes großen Weibes 
würdige That denken, daß ſie ſich in ein Kloſter, in 
die Verborgenheit zurückgezogen, um Eure Majeſtät 
frei und in der Freiheit treu zu machen “ 

„Brei und. treu,” wiederholte der König halblaut. 
„Sie ſprechen da Worte aus, die fi nicht. vereinbaren 
wollen und fih doch einen müſſen. Bronnen, Eie 
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wollen mir einen neuen Lebensweg zeigen und mir dic 
Reiche aus dem Weg räumen; ich ſoll unbeſchwert da⸗ 
hingehen. Aber ich bin ſtark genug, die volle Wahr⸗ 
heit zu erkennen und jede beſchwichtigende Tauſchung 
abzulehnen. “ 

4 Majeftät, was ich ſprach, ſprach ich in voller, rüd: 
Adhtslof er Wahrhaftigkeit.“ 

Der König nidte und Bronnen fuhr fort: 

„Wie e8 aber auch fei, diefe Zeilen find der Aus- 
bauch einer. großen ‚Seele und um. diefe Gedanken ver: 
wirflicht zu wiſſen, ift es mohl werth, zu:fterben. Jetzt, 
Majeſtät, muß fich die Schwere von Ihrer Seele heben. 
Die Freundin hat Ihnen nicht eine Laſt auferlegt mit 
ihrem Tode oder mit ihrem Verſchwinden, ſie hat Sie 
befreit und iſt dahingegangen Tür das Vaterland und 
vie Verwirklichung. der höchſten Gefeße.“ . 
„Frei und treu,“ wiederholte der Künig nochmals 
life. „Ich möchte von heute an meinen Wappenipruch 
ändern und diefe Worte daxauf fegen. Aber ich will 
zeigen — Ihnen allein befenne ich's — ich will zei⸗ 
gen, daß fie in mir ſind. Ja, mein Freund, ich habe 
in diefer Nacht wie oft diefe Worte geleſen. Geſtern 
im erjten Anruf faßte ich fie wicht; jet verftehe ich 
fie:: So lange. wir Beide nod leben, wollen wir diejen 
Tag feiern, ſtill für uns. Sie haben gelten ein Wort 
gefugt, das mich erjchredte, ja verletzte.“ “ 

„Majeftät!! 
ꝓ„Beruhigen Sie fih. Sie ſehen, wir ſind Freunde. 
Ich verſpreche Ihnen, keine Verſtimmung mehr über 
Racht dauern zu laſſen.“ 
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„Welches Wort?” 

„Conſtitutioneller König hieß es. Und als ich heute 
Nacht dieje Zeilen wieder und wieder lag, ſprang mir 
das Wort immer zwilhen ben Zeilen umber. Kann: 
man fouverain jein und von einem Geſetz gebunden ? 
Sehen Sie, Bromen, ‘wenn id) jegt vor den ewigen 
Geift treten müßte, ih könnte nicht mehr meine Seele 
bffnen. Dies Ihr Wort und die Anrufung der Freundin 
haben mich gemedt. Kann ich. ein Somverain fein, ein 
voller ganzer Menſch und König, und dabei doch ge- 
bunden? Und jegt verftand ich's. Sie jagt: „Sei Eins 
mit dem Geſetz, Eins. mit Deiner Gattin und Deinem 
Volke.“ Iſt in den Ehe noch freie Liebe? Im Ber: 
faſſungsſtaat noch ein freier König? Hier. liegt's. Ich 
habe überwunden. Die Trette ift die jelbitermedte Liebe. 
Was eine Thatlache des unbewußten Gefühle und Na⸗ 
turbranges war, das über alle Berjtimmung feitzubal- 
ten, neu zu beleben, ji Eins damit fühlen — ich habe 
das Leben, die Krone, die Gattin, Alles befommen, 
‚geerbt — heute in der Nacht habe ich’3 errungen. Sie 
fönnen nicht ahnen, mit welchen Geiftern ich gefämpft 
babe. Ich habe: geſiegt. „Frei und treu“ ift mein 
innerer Wahliprud. 

Bronnen eilte erfehüttert auf den König zu. 
Ich babe nie in meinem Leben vor einem: Den 
ſchen gekniet,“ rief er, „jet möchte id —“ 

„Nein, nicht jo, mein Freund!” rief der König. 
„An mein Herz! Wir. wollen, uns aneinander baltend, 
ihaffen und wirken. Es fol nicht fein, daß es bloß 
ein Märcheniveal ift, wie ein König frei wirft und 
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Freundſchaft hegt — ich will es bewähren. Ich ſtand 
geitern vor Ihnen wie ein Beichtender. Es thut mir 
wohl, das legte zu jagen. Kein Menſch — das habe 
ih erfennen gelernt — ift würdig zu wirken für das 
Höchſte und Reinſte, deſſen Hand und Herz nicht rein 
iſt. Es giebt feine Größe, die nicht auf wahrer Sitt⸗ 
lichfeit fteht. Ich ſpreche damit das Urtheil über meine 
Vergangenheit. Ich ſchäme mih nit, was ih mir 
lagte, bier laut zu befennen. Und jet mollen wir alt 
Männer überlegen, mas zu thun.“ 

Ein Etrahl des reinften Glückes verllatte das An⸗ 
geſicht Bronnens und endlich ſagte er: 

„Es ſteht ein Geiſt zwiſchen uns, ein verklärter —“ 

„Ihr Andenken ſoll in Ehren ſtehen.“. 

„Ich meine nicht fie,“ ſagte Bronnen. „Als ich 
den Grafen Eberhard ſprach, ſagte er: Die Ehre ver⸗ 

pflichtet zur Sittlichkeit, der Ruhm noch mehr, die 
Macht am höchſten.“ 

Der König und Bronnen beſprachen noch vielerlei 
mit einander. Vor dem Freunde konnte der König 
ſeine Umkehr feſt und einfach bezeigen, vor der Welt, 
vor dem Hof und dem Land mußte dieſe allmälig und 
ſtill übergeleitet werden. Ein König darf nicht öffent: 
li bereuen. 

Bronnen war im Stillen ernannter Miniſterpräſident. 

Man blieb noch auf dem Jagdſchloß. Man ging 
zur Jagd. Es ſollte ſich erſt Vieles am bofe beruhi⸗ 
gen, che man. dahin zurückkehrte. 
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Siebentes Capitel. 


„Und Seine Majeftät der König Laßt Ahnen mit 
innigem Beileid jagen, wenn Sie zur Ordnung der 
Familienangelegenbeiten, zu Nahforihungen und Er: 
mittlungen am See oder zu einer weiteren Reife für 
Ihre Zeritreuung Urlaub wünſchen, ſoll diefer Ihnen 
nachgeſchickt werden auf unbeſtimmte Zeit.“ 

Das waren die letzten Worte, mit denen der Ober⸗ 
hofmarſchall in der Reſidenz dem Flügeladjutanten 
Bruno Graf von Wildenort die Nachricht vom Tod 
ſeiner Schweſter mitgetheilt hatte. Er drückte ihm die 
Hand, küßte ihn rechts und links auf die Wangen 
und verließ ihn. 

Draußen fächelte ſich der Oberhofmarſchall mit dem 
Taſchentuche Kühlung zu. Er batte ſich bei der ſchwe⸗ 
ren Aufgabe, die ihm geworben, doch edhauffirt, aber 
da8 muß er jagen: Bruno bat die entjegliche Kunde 
mit jehr viel Haltung aufgenommen. 

Bruno hatte, jo lange der Oberhofmarichall da war, 
in der Ede des Sophas geſeſſen und das Angeficht mit 
dem Taſchentuch verhüllend, Alles gebuldig und ruhig 
angehört, als wäre e8 eine Kunde von. einem fernen, 
fremden, ihn gar nicht berührenden Ereigniß. 

Jetzt war Bruno allein. Er jaß lange ftumm und 
ſpielte, ohne e8 zu willen, mit einem duftigen Brief- 
ben, das er vorher erhalten. 

Plöglih rafte er auf, faßte einen Stuhl und zer- 
fnidte ihn — da3 Krachen that ihm wohl; dann, wie 
von einem Dämon gefaßt, warf er fih auf den Boden 
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und raſ'te und zudte und ſchlug mit Händen und Füßen 
um fih und ſchrie entſetzlich. 

Der Diener kam berein und fand jeinen Heten am 
Boden; er richtete ihn auf. . 

Ä Ich bin krank,“ rief er, „ich bin krank! Nein, 
ich bin nicht krank, ich will nicht! Geh ſofort zum 
Kammerherrn v. Roß vber zum Intendanten v. Schö⸗ 
ning, es ſoll einer der Herren ſogleich zu mir kommen. 
Wenn meine Frau nach mir fragt, ſo ſage, ich ſei aus⸗ 
gegangen mit dem Hofmarſchall.“ 

Der Diener ging und Bruno ſtand am Fenſtet m und 
ſchaute hinaus ins Tageslicht; der Nebel verzog ſich 
und hell glänzte der Park. Der Gärtner ſtellte welke 
Blumenſtöcke weg und erſetzte ſie durch blühende; das 
mausfarbene Windſpiel, der Liebling Arabellas, ſaß 
auf dem Kiesweg, kratzte ſich mit der Hinterpfote den 
ſchlanken Kopf, ſchaute nach ſeinem Herrn auf und zum 
Zeichen ſeiner Freude ſprang es luſtig um das Rondell. 

Bruno ſah das Alles und dachte doch ganz Anderes. 

„Ha ba,” lachte er, „ich habe nie. geglaubt, daß 
diefe Welt etwas anderes fei, als em Poſſenſpiel, eitel 
Poſſenſpiel. Ein Narr. ift, wer ſich eine Stunde ver- 
grämt. Ich will nicht. Nun bin ich ganz frei,” rief 
er, fih .erhebend, „ganz frei! Jetzt ift Niemand ‚mehr 
auf der Welt, auf den ich. Rüdficht zu nehmen babe. 
Welt, ih bin frei, allein! Run gieb her, mas du noch 
haft von Genüffen, fiebzig Jahre lang — du kannſt 
mir fein Leid. anthun! Ich trete Alles unter die Füße!“ 

Sr horchte hinaus — es kam Niemand. 

Bruno hatte.immer in Gejelichaft gelebt, aber nie 
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in Gejelichaft feiner Gedanken.“ Set, in der Einjam- 
Zeit und Trauer, Tamen fte zu ihm — verwahrlofte 
Gefellen mit gierigem Blick und Inftigem Augenzwinfern 
— und riefen: Lap Alles! Komm mit! Luſtig fein! 
Was hilft dein Grämen? Du wirft vor ver Zeit alt! 
Er. jtand vor dem Spiegel und fie riefen: Sieh’ 
in’ den Spiegel, welch entjebliche Mienen du haft! 
‚Er Tonnte die Gejellen nicht abhalten, fie fpielten 
tuftige. Länge auf, fie Elimperten mit. dem Gold und 
riefen va banque! Sie Flirrten mit den Gläjern und 
zeigten ihm verführerifche Geftalten, er hörte unzüch— 
tiges Laden; fie waren überall in der ganzen Stube, 
und faßten ihn und wollten mit ihm berumtanzen — 
er aber ftand und ballte die Fäuſte und konnte nicht 
mit und fie riefen wider: Wir fennen di, du ſchämſt 
bi nur, bift ein blöber Knabe, fragft, was die Welt 
denkt. Du haft feinen Muth! Friſch auf! Laß fie ſpötteln 
and jei Iuftigt Haft‘ du. dir einen Tag vergrämt, es 
‚giebt dir ihn Niemand zurüd. Pfui über den Mit- 
leidsbettel! Geh’ umber, jag: Ich bin ein armer 
Menſch, mein Vater ift todt, meine Schweiter hat fich 
ertränft; laß dir ein. Lied machen und eine Tafel dazu 
malen und zieh” umber auf den Märkten und laß dir 
Pfennige Schenken! Pfui, pfui! Du haft nur eine Wahl: 
die Welt verachten oder dich bemitleiden laſſen — was 
iſt dir Lieber? Wie viel:taufendmal haft du gejagt: ich 
verachte die Welt — und jebt bift du feig? Du figeft 
da und möchteft. doch gern hinaus — wer hält dir die 
Thür zu? Wer hat deinen Pferden die Füße zujammen- 
gebunden? Du, du allein. Ah, die lieben Freunde, 


108 


die herzigen Menſchen, die mitfühlenden Seelen — ſchau', 
fie werden fommen, Einer nad) dem Andern, und Jagen: 
Eei ftarf, fei ein Mann, überwinde es! Und was thun 
fie, die guten Seelen? Sie haben dir ein Wort-Almojen 
gegeben und dann gehen fie ihren Zuftbarkeiten nad 
und laſſen dich einfam. Mit dir fpielen, tanzen, zechen 
— da halten fie aus, da find fie treue Genofien, aber 
jetzt? Keine Feftlichleit wird abbeftellt um deinetwillen, 
nichts, gar nichts. Willft du die Welt genießen, mußt 
du die Menſchen verachten. Sie ſagen dir nur: Sei 
Mann — du aber ſei es! | 

Bis zum Wahnfinn verfolgten: biefe Gedanken Bruno 
und die nächſten Tage ſtanden vor ihm wie ein gähnender 
unermeßlicher Abgrund ... Alles leer, nichtig , hohl, 
freudlos, verzehrende Einfamteit, 

Endlich erlöfte ihm bie Meldung , daß der Intendant 
da ſei. 

Die Beiden waren ſonft nicht die beſten Freunde, 
aber jetzt umarmte Bruno den Intendanten, als wäre 
er ſein einziger Freund auf der Welt, und er lag an 
ſeinem Halſe und ſchluchzte und bat, er ſolle ihn ja 
nicht verlaſſen und nicht dem Alleinſein preisgeben. Er 
raſ'te und wüthete, läſterte und. ſpottete Durcheinander, 
daß ihm, gerade ihm, das Jammervolle widerfahren 
müſſe. „O, diefe Wochen, diefe Monate, dieſe ent⸗ 
jeglihen Zeiten, die mir nun bevorftehen!” rief er 
beftig. 

„Die Zeit heilt Alles! 14 teöfiete ihn ber Intendant. 

„Dieſe Zeit, Wochen, Monate Tzaner!“ rief Bruno 

wieder. 
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Der Imtendant ftnste. Er hatte einen Blid in diejen 
Menichen gethban: Daß eine lange Zeit fommen ſoll, wo 
er ftet3. Trauermiene haben muß — das war das Harte. 

In eine ungänftigere Zeit hätte diefe Trauer aber 
auch nicht fallen fönnen. . 

Bruno war bei dem Wettrennen, das in den 
nächſten Tagen beginnt, mit zweien ſeiner beſten Renner 
engagirt; die Zuleika hatte er im Trabrennen ſelbſt 
reiten wollen, und für das große Hurdlerennen hatte 
er jeinen Soden Fitz, er hieß eigentlich Fritz, aber 
Fit ift beſſer, vortrefflich eingeübt und jeit Wochen 
leicht gemacht. Fig war der .Sohn des Lalaien Baum, 
ein durdtriebener Schelm, auf den der Vater ftolz 
war; denn jeine Zukunft war gefichert, es war feine 
Frage, wenn Fit feine gefunden Glieder behält, wird 
er eriter Bereiter im Maritall, er figt auf dem Pferd 
wie eine Katze und ift gar nicht abzumerfen. 

Das Wetter läßt fih prächtig an, angenehm be- 
dedter Himmel, heut Nacht hat e ein wenig geregnet, 
das macht die Bahn bequem, Fit in feiner grün-mweißen 
Livree wird gewiß den erfien Preis gewinnen. Auf 
dieſe Livree bildete. fih Bruno nicht wenig ein: er 
hatte Fig halbirt, wie durchgeſchnitten von der Mühe 
bis zum Stiefel, rechts grasgrün und links ſchneeweiß 
leiden laſſen. Nur ſchade, daß die Natur bloß fieben 
Farben hat, die Variation, die man anbringen Tann, 
ift gar zu beſchränkt; aber mit Confequenz fann man 
viel machen, und Bruno lächelte unter dem vorge: 
baltenen Tuch, als er an den .einen grünen Stiefel 
und an den anderen weißen dachte. 
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„Ich werde natürlich nicht ſelbſt mitreiten,“ ſagte 
er zum Intendanten, „Halten Sie es für ſchicklich, 
daß ich meinen Jockey reiten. laffe? Nicht. wahr, das, 
darf ih?” ſetzte er jchnell Hinzu, als fürchte. er. eine 
verneinende Antwort. „Man würde es mir als Geiz 
auslegen — ich babe hohe Wetten eingegangen. Ich 
werde meinen Fig reiten laſſen; ia, das muß ich, das 
darf ich!“ 

Kaum hatte er dies geſprochen, ala gib: in. bie 
Stube trat. Bruno hieß ihn barſch fortgehen. Er war. 
entichloflen, zu thbun, ala ob er das Wettrennen ganz 
vergeflen babe. Das zeigt weit mehr jeinen Schmerz, 
als wenn er jein Engagement zurüdzieht. Er wird 
ſich ftrafen laſſen wegen Nichterſcheinens. Daran wird. 
die Welt erkennen, wie. Ken und Alles vergeſſend ſeine 
Trauer. 


Achtes Capitel. | 

Der Intendant ſaß auf dem Sopha neben Bruno 
und hielt deſſen Hand; ſie fieberte. 

Nun, da er den Schlüſſel für Charakter und 
Stimmung Brunos gefunden, verſtand er, was es 
hieß, als der Trauernde ausrief: 

„Ich weiß, wie's in der Welt iſt. Heute und 
morgen Jagd in Wolfswinkel, übermorgen Wettrennen. 
Ich wundere mich nur, daß ich nicht Alles in einer 
Stunde vergeſſen habe. Die Excellenz v. Schnabelsdorf 
geiſtreichiſirt jetzt mit der ſchönen Geſandtin von N., 
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dann zieht. die Wachtparade auf, heute Abend wird 
Bank gelegt beim Prinzen Arnold — o, die ganze 
Welt lebt fort im alten .‚Geleife. "Wenn ih nur. die 
Welt vergefien könnte! Die Welt vergibt mid — wer 
denkt des einfamen Trauernden? D, verzeihen. Sie, 
inniggeliebter, einziger Freund auf der Welt! . Eie 
bleiben bei mir, verlaffen mid nit, nie Ich bin 
die Beute des Wahnſinns, laſſen .Sie mich nicht 
allein.“ 

Der Intendant hatte aufrichtiges Mitleid mit dem 
armen Menſchen. Er war gu Tiſch geladen beim Ober⸗ 
ſtallmeiſter und wollte ſich nur einen Augenblick ent: 
fernen, um ſich perjönlich zu entichuldigen; aber Bruno 
ließ ihn nicht fort, er mußte leine Entſchuldigung 
ſchreiben. | 

„3a wol, ich will bei Ihnen bleiben,“ tröftete. der 
Smtendant. „Ein Freund, der in der Trauer bei ung, 
ift wie ein Licht in der Nacht, es zwingt und doch 
oder giebt ung wenigſtens Gelegenheit, die Gegenftände 
um ung ber zu fehen, zu wiſſen, daß noch eine Welt 
da ift und wir und nieht ganz in bie Nacht der Ein⸗ 
ſamkeit vergraben.“ 

„O, Sie verſtehen. Sagen Sie, was ich thun, 
was ich beginnen ſoll; ich weiß gar nichts mehr, ich 
bin wie ein verirrtes Kind Nachts im Balbe. “ 

„Ja, das find Sie.“ 

Bruno ſchaute haftig auf; daß .ver Intendant fo 
ganz das anerkannte, fchien ihm doch nicht recht. 

„Ich bin nur jegt jo ſchwach,“ ſagte er. „Be: 
denken Sie, was die legten Tage. mir brachten!” 
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Es lag eine feltfame Miſchung von Milde und. 
Herbheit in feinem Ton. 

„Darf ich rauchen?“ fragte er wieder. 

„Gewiß, thun Sie das; thun Sie Ales, was Ihnen 
gut iſt.“ 

„Ach nein, es iſt mir nichts gut. Aber ich möchte 
doch rauchen.” | 

Er zündete fih eine Eigarre at. 

Die Welt hat ihn doch nicht ganz vergeſſen, wie 
er gezürnt. Es wurde ein Beſuch gemeldet. Er that 
Iänell die Gigarre weg — die fremde Melt darf nicht 
jehen, daß er raucht, fie fol nicht glauben, daß er 
gefühllos fei, nicht trauert um Bater und Schweiter. 

Es kamen viele Befuhe, und Bruno mußte immer 
wieder feinen Schmerz Tundgeben und fich bemitleiven 
lafjien. Er jah jet, ‚wie. die Welle des Gerüchtes vom 
Tod Irmas binausgefluthbet war in die. Stabt, von 
der Höhe des Schlofjes in die Niederung Menjchen, 
denen er fonft gar nicht freundſchaftlich nahe ftand, be: 
ſuchten ihn jest; jogar entſchieden Mißmwollende kamen 
und er mußte Alle freundlich empfangen, Allen danken 
und ihre innige Theilnahme erfennen;,. während er doch 
in mandem Auge Echadenfreude zu leſen glaubte; 
aber ex durfte fie nicht gefehen haben; feine Mienen 
blieben wehmüthig, nur manchmal zudte e3 fremd darin. 

Auch feine Luftgefellen bejuihten ihn, und es war 
höchft ſeltſam, wie die jungen Gavaliere jo ernite 
Mienen machten; mancher. Blid ftreifte dabei den großen 
Spiegel — die ernfte Miene ftand ihnen recht gut. 
Faft komiſch erjchien es ihnen, daß derjenige, der immer 
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jo luſtig war und die beiten und unzweidentigften Witze 
machen Tonnte, jebt fo ernft dreinſchaute. Sie fehten 
fih, fie ſaßen rittlings auf den Stühlen und hatten 
die Arme auf die Lehne gelegt, fie Kedten fih Cigarren 
an,. und es wurde viel. vom „Papa“ gefproden. 

„Mein Papa ift ſchon jeit zwei Jahren tobt.“ 

„Mein Bapa ift Trank.” 

„Mein Bapa will fi penfioniren laſſen.“ 

„Die alt ift Dein jeliger Bapa geivorden ?” wurde 
Bruno gefragt. Er wußte e3 nicht, er fagte auf gut Glück: 

„Dreiundſechzig Jahr.“ 

Auch vom Wettrennen wurde geſprochen, zuerſt 
nur behutſam und leiſe, dann aber lärmend. Man 
ſprach von dem großen Verluſt des Baron Wolfsbuchen. 

„Was iſt ihm geſchehen?“ 

„Er hat der Fatime, der prachtvollen ſchwarzen 
Stute, als fie nicht pariren wollte, mit dem Säbel 
aufs Maul geſchlagen; er hatte vergeſſen, daß der 
Säbel geſchliffen war.“ 

Man ſprach von dem Verluſt ſeiner Einſätze und 
an dem Pferde, von einem Tadel über Rohheit war 
keine Rede. 

Endlich gingen die Kameraden davon; draußen vor 
der Thür reckten ſie ſich — Puh! So iſt auch dies 
abgemacht! Solch eine Condolenz-⸗Viſite ift ein Stück 
Leichenparade, und die Worte find wie gedämpfte 
‚Trommeln. Noch auf der teppichbelegten Treppe be- 
gann man leife zu mediliren: Bruno batte feiner 
Schwiegermutter verboten, nah der Stadt zu fommen, 
da die Majeftäten die Gnade haben mollten, bei dem 

Auerbach, Auf der Höhe. II. 8 
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jungen Sprößfing Gevatter. zu Stehen. Da.:man ein- 
mal beifammen war, jo war: e8 natärlih, gemeinfam 
ein gutes Frübftitt einzunehmen und etwas Sekt zu 
trinten. Es ging bald laut ber beim: franzöfiichen Re 
ftaurant und dabei wiirde auch von Bruno geſprochen. 

„Der wird jetzt fobelhaft reich, er hat nun ein 
doppeltes Erbtheil.“ 

„Wenn er das vor einem Jahr gewußt, wer weiß, 
ob er die Steigened‘ geheirathet hätte; feine Schulden 
waren wol noch hinzuhalten.“ 

„Er erbt auch die Schmuckſachen feiner Schmeiter, 
die find enorm wertvoll.” 

Wie: wenn er zwei Menihen wäre, einer bier und 
einer dort, jo konnte Bruno den ‚Kameraden: folgen, 
als fie ihn verlaflen hatten; er almte, was fie jprechen, 
und einmal jchaute er ſich plöglih. um, als hätte er 
laden gehört; es war aber nichts, der Papagei feiner 
Schmweiter, den er in fein: Borzimmer bringen laſſen, 
batte einen jeltiamen Ton ausgeſtoßen; er ließ ihn 
wieder in die Zimmer Irmas zurüdbringen, da er 
nicht wiſſe, ob er ihr zu eigen gehöre, und das enge 
„Pfüt di. Gott” war ihm auch zuwider. 

Er ging lange in der Stube umber, den Daumen 
in den zugefnöpften Rod geſteckt, und fpielte mit den 
vier Fingern eine. unbörbare luftige Melodie ‘auf der 
Bruft. Tief innerlich ärgerte er ſich über jeden Bei- 
leidsbeſuch; das ift fo peinlih, man muß eine traurige 
Miene machen, muß Troft annehmen, Dank für Thell- 
nahme aussprechen, und Alles ift nur Lüge, höchſtens 
‚Convenienz — man iſt ja ſchuldig, einem Betroffenen 
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Theilnahme zu bezeigen. Vielleicht bedauern es die 
Menſchen, daß man nicht auch da, wie beim Leichen⸗ 
begängniß, ſeinen leeren Wagen ſchicken kann — es 
iſt ja genug, um anzuzeigen, daß die Trauer eine 
große, allgemeine, der Leichenzug ein ſtattlicher war. — 
Das Alles empfand Bruno jetzt im grimmigen Miß⸗ 
muth. Da gehen fie dann bin, die ſchönen Männer 
die alten und die.jungen, in Uniform und im Bürger: 
Heid, und zwirbeln unterwegs den Schnurrbart und. 
ftreibeln fih das Kinn im Wohlgefühl: Du haft etwas 
Gutes. gethban, bift ein eracter, gefühlvoller Menſch — 
und daheim erzählen fie der Grau und den Töchtern: 
der Flügel-Adjutant ift jo und jo — und dann eſſen 
fie und. trinken und fahren fpazieren, und auf: der An- 
höbe jagen fie:. Gottlob, man muß zufrieden fein, wenn 
Alles in Ordnung und man Fein Unglüd in feiner 
Familie erlebt. Aus fremdem Unglüd bauen fie fi 
eine Stufe, von der fie ihr eigenes MWohlbehagen üiber- 
Schauen können. — Bruno? fpielende - Finger gingen 
immer raſcher auf der. Bruft. — ‚Sterben, Trauer. 
haben, trank fen — das ift etwas für gemeine 
Menden, nicht für vornehme! Die Welt ift erbärmlich 
eingerichtet, daß es dafür Fein Präfervatio giebt,. daß 
man e8 nicht ablaufen Tann. 

Auch die Ercellenz v. Echnabeledorf kam. Bruno 
war ihm im tiefften Herzen feind, denn von dieſem 
Allwiſſer ftammte das Wigmort, mit dem man die. alte 
Tänzerin, Baronin Steigened, als „Fräulein Schwieger⸗ 
mutter“ bezeichnete. Bruno mußte aber doch thun, 
ala ob er es nicht wiſſe; er. mußte jet freundlich 
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und dankbar die Hand der Excellenz faflen, er mußte 
den Kuß bulden von dem Munde, der feiner Familie 
einen Schmadtitel angehängt; denn Schnabelsdorf ſteht 
jetzt am höchſten in der Hofgunft, Bruno kann feine 
Freundſchaft nicht miſſen, jebt Doppelt nicht, weil ihm 
feine Hauptftüße, die Schweſter, genommen. 

So ärgerte fih Bruno über jeden Beileidsbeſuch, 
der fam, und doch auch über jeden, der nicht Fam. 
Die Welt war jo rüdjihtsvol, immer nur von dem 
Unglüd, von dem plöglichen unverjehenen Tod Irmas 
zu jpredhen, mie fie vom Pferde geſchleudert morden 
und in den See: geftürzt jei. Ja der. Vice: Oberjtall- 
meifter behauptet: jteif und feit, daß der Pluto nie 
correct zugeritten gewejen jei. Bruno jelbit that, als 
ob er wirklich glaube, daß Irma nur verunglüdt. 

Für fih allein aber fühlte er eine eigene Wolluft 
darin, fih die Scene des Selbſtmordes ganz genau 
auszudenfen, und wie drunten tief im See Irma an 
thren langen Haaren von den Feljenkflippen feitgehalten 
wird — er fonnte feine Phantaſie gar nicht zurüd- 
wenden von den Schauerbildern und mußte zuletzt das 
Fenſter aufreißen, um Gegenftände draußen zu eben. 

Bruno wollte nichts genießen; der Intendant brachte 
es nur dadurch zu wege, daß Bruno Speife annahm, 
indem er. für fih jelbft Eſſen fommen Tief. Bruno 
mußte ſich zu ihm feßen. Bei jedem Biffen und jedem 
Trunk aber fagte er: „Ich kann nicht.” Zuletzt be- 
fahl er doch Champagner. 

„Sb muß meine Locomotive heizen,” Tnirjihte er, 
die Flaſche in den Eiskübel ftampfend — „ih babe ſo 
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wenig Genuß davon, mie die Locomotive von den 
Kohlen.” 

Er flürzte haſtig den Wein hinab und aß mit ber 
traurigiten Miene, als ob er jede Minute weinen müſſe. 

Er ließ mehr Champagner bringen. 

„Sehen Sie,“ rief er, zum Fenſter hinausſchauend, 
ſeine Augen waren toth, „da reitet der Kaufmann 
Kreuter den Fuchswallach des Grafen Klettenheim. Es 
muß in der vergangenen Nacht ſcharf gefpielt worden 
jein, da der Graf feinen Fuchswallach bergab, er ift 
ja fein Stolz, feine Manneswürde, was ift Kletten: 
beim ohne jeinen Fuchswallach? Eine Null, Doppel: 
Zero! Ab, lieber Freund, entihuldigen Sie — ich 
rede im Fieber, ich bin Tran. Aber ih will nicht 
frank fein! Sch will nichts mehr reden! ‚Reben Sie 
nur, was Sie wollen.“ 2 

Der Intendant wußte nicht? vorzubringen; ihm war 
fo bang, als wäre er mit einem Wahnfinnigen in 
einem Kerfer eingefperrt. 

„Ich will den Lakaien Baum ſprechen!“ rief Bruno 
plötzlich. Der Intendant mußte ein Telegramm nad 
dem Sommerjchloß abjenden, daß man den Lakaien 
Baum zum Flügeladjutanten hereinichide. 

Bruno ließ die Vorhänge herab, ließ Licht bringen, 
friſche Flaſchen auflegen und gab Befehl, daß Niemand 
vorgelaſſen werde. 

Der Intendant war in Verzweiflung, aber Bruno 
rief: 

„Freund! Alles auf der Welt iſt Selbſtmord, nur 
mit dem Unterſchied, daß man nachher noch einmal 
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leben kann. Die Stunde, die man töbtet, die.ift richtis 
gelebt!” 

- Der Imtendant fürchtete einen Ausbruch des Bahn 
withes aber Bruno war kein Cavalier, der nur ſo viel 
Geiſt hat, als der eben genoſſene Champagner hergiebt 
und höchſtens noch, um ein galantes Billet zu ſchreiben 
und eine wißige Unanftändigfeit zu formuliren. Brumo 
hätte den ausgelacht, ver ihm ein Spitem zumutben 
wollte und doch behauptete er jetzt, ein ſolches zu 
baben, und rief, indem er fich new einichänfte: „Da, 
Freund, es giebt nur: zwei Battungen Menſchen auf 
der Welt.“ 

„Männer und. Frauen 2“ ſagte der. Intendant — 
er glaubte in den Ton eingeben zu muſſen, u um ihn 
überzuleiten. 

„Pah!“ fiel Bruno ein. „Ber ſpricht davon? Hore, 
Freund, höre, die zwei Gattungen heißen: Genießende 
und Märtyrer. Wer für die ſogenannten Ideen lebt 
— gut, ſchön, erhaben! Der ideale Menſch möge ſich 
aber auch hinſchlachten, verbrennen laſſen, iſt ſeine 
Schuldigkeit — er lebt für ſich kurz und wenig, aber 
dafür viel und ewig im Andenken der Menſchen. Die 
Rechnung ſtimmt. Nicht ſo?“ 

Der Intendant mußte beiſtimmen, was ſollte er 
mahen? | 

„Und die zweite Gattung,” fuhr Bruno fort, 
„das find wir, die Genießenden. Das Belte auf der 
Welt ift der folgenloje Genuß. Wenn ich geraudt, 
Muſik gemacht oder gehört habe, Tann ich Alles thun, 
es ftört mid nichts. Alle andern Genüfle haben leider 
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Folgen — Folgen. — Wan: jollte feine Familie haben! 
Keine Familie — nur feine. Familie — —“ 

:  Blöplieh fing. Bruno am, laut zu weinen. Der In⸗ 
tendant wußte ſich nicht ;pı helfen. Er ſchalt fi, daß 
er Bruno nieht mehr vom Trinken uud nom. Sprechen 
zurüdgehalten babe. Bruno legte: den: Kopf zurüd, 
und der Intendant hüllte ſchnell ein Stüäd Eis vom 
Tiſche in ein Tuch und legte es ibm auf. 

„Ich danke!” fagte Bruno und ſchloß die Augen. 
„Ich danke!“ 

Bald ſchlief er. 

Der Diener trat ein. Bruno erwachte. Der Inten 
dant öffnete die Vorhänge und die Fenſter; es war 
noch hoher Mittag. 

Es kam die Nachricht, daß der Lakai Baum bereits 
mit dem Hofarzt Sixtus verreiſt ſei. 

„So reiſen wir allein!“ rief Bruno, * der wieder 
alle Faſſung gewonnen hatte. 

„Wohin?““ 

„Sehen Sie, das macht der Bram, ich meine, ich 
habe Ihnen Alles ſchon gefagt: wir müſſen nad) dem 
See, um die Spuren der. Unglüdlichen aufzujuchen. 
Habe ih Ihnen das in der That noch nicht gejagt?“ 

„Nein — aber ich ftehe zu Ihrer Dispofition. . Ich 
werde mir Urlaub erbitten und au für Sie.” 

: „St nicht nöthig. Seine Mäjeftät haben mir ihn 
bereit3 anbieten lafjen, Seine Majeftät find jehr gnädig, 
jehr. Du glaubt, daß wir dienen, meil wir dich 
lieben und dir untertbänig find? -Hahal Wir dienen 
dir nur, weil wir in Gemeinihaft art deinem Hofe 
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beſſer genießen Tünnen, mannigfaltiger. Du bift unjer 
Gaftwirth und du naſcheſt jelbft gern hinterm Schänk⸗ 
tiſch. — Bitte, Tieber Freund, mas habe ih gejagt? 
Sie haben nichts gehört — nicht wahr? Es war Wahn: 
wis, ich. werde wahnſinnig! Ich muß hinaus! Reifen 
wir noch heute ab!” 

Der Intendant willfahrte. Nur mußte er noch 
einige nothwendige Anordnungen für feine Abweſenheit 
treffen; er entfernte fih auf eine Stunde. Ä 

Bruno ließ paden und befahl, daß fofort zwei 

Neitpferde nad) dem See vorausgehen. 


Nenntes Capitel. 


Bruno Rand, von allerlei . Gepäd umgeben , im 
Zimmer, da meldete ein Diener die gräbige Frau 
Schwiegermutter. 

„Die jetzt? und trotz des Verbots? 2“ fuhr es ihm 
durch den Sinn. „Iſt willkommen!“ erwiderte er dem 
Diener, der ſchnell die Flügelthüren offnete und hinter 
ber Eintretenden wieder ſchloß. 

„O meine gute Mutter!” wollte Bruno auf fie-zu- 
eilen und fie umarmen; fie aber reichte ihm nur die 
Hand und jagte: - Ä 

„Bitte, bitte!” Daun ſetzte fie ſich auf das Sopha 
und fuhr fort: 

„Kommen Sie näher, ſetzen Sie ſich!“ 

„Wiſſen Sie —“ fragte Bruno. | 

„Alles. Sie haben mir nichts zu erzählen.” 
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„Ich danke, daß Sie fommen, mich zu tröften.“ 

„Ich freue mi — will jagen, es ilt mir eine 
Beruhigung, Sie jo gefaßt zu finden. Arabella weiß 
noch nichts?” 

„Rein.“ — 

„Sie darf auch nichts erfahren .. . Das bebeuten 
diefe Koffer?” 
Bruno ſah die Fragende ſtaunendec an. Wer hat 
hier zu fragen? Und in ſolchem Tone? 

„Ich verreiſe,“ erwiderte er ſchroff; am es aber 
zu keiner Scene kommen zu laſſen, ſetzte er in mildem 
Tone hinzu: „Ich muß als Bruder Nachforſchungen 
nad der Verunglückten anſtellen.“ 

„Ich billige das. Iſt ſchicklich,“ ſagte die Baronin. 
„Haben Sie mit ihm bereits eine Auseinanderjeßung 
gehabt? ... Sie verftehen mich mol nicht, da Sie 
nicht antworten? Sch meine diefen König.” 

„Ja,“ erwiderte Bruno fed, „aber ih bin auf 
mein Wort verpflichtet, Teine weitere Mittbeilung zu 
machen. “ 

„Gut. Ich achte die Discretion. Nun aber ein 
offenes Wort an Sie. Bitte, ſchließen Sie die Por⸗ 
tieren.“ 
Bruno that, wie ihm befohlen. Er knirſchte die 
Zähne, während er nad der Thür ging, aber als er 
ih ummenbete, waren ſeine Mienen wieder freundlich, 
aufmerkſam. 

„Sprechen Sie. Es hört uns Niemand. Ein Trauern⸗ 
der hört geduldig,“ ſagte er. 

„Trauernder? Wir haben noch andern Grund zu 
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trauern, .al3 Sie. Wir. glaubten und mit: einer der 
angeſehenſten Familien des Landes zu verbinden. —“ 
| Bruno wollte auffahren. | 

„Bitte, Tpielen Sie nicht mit mir —⸗ fuhr die 
Baronin fort, und ſie hatte eine andere Stimme, eine 
andere Geſtalt, „wir ſind allein, demaskirt. Sie, Herr 
Schwiegerſohn, haben mi immer, wenn auch mit 
äußerem Anſtand, doch nicht. ganz mit dem Reſpect 
angejeben, den ich verlangen muß — bitte gehorſamſt, 
widerſprechen Sie mir nit; laſſen Sie mich ausreden! 
— 36 war Ihnen, wenn ichs Taltblütig überlegte, 
darüber nicht gram. Ich kenne meine Stellung Nun 
aber, Herr — — iſt das anders. Ich war, 
was Ihre Schweiter . ... und. habe nie Tugend ge: 
heuchelt. Ich galt vor ber Welt, was ich in Wabr⸗ 
beit war...” 

Bruno | eufste tief auf; vie. Varonin fuhr in fniv- 
fchendem Tone fort: 

„Ich bätte in Demuth DOT Ihrer Sqhweſter nieder⸗ 
knien mögen, damals, als ſie ſo innig zu uns war. 
Sie muß mir aus der Hölle meine Demuth wieder 
herausgeben. Nicht fie war die Beſſere, ih war's — 
Doch, laſſen wir die Todten ruhen! Nun aber, mein 
Herr Schwiegerſohn, mit Ihrem Stolz gegen mich hat 
es ein Ende. Das ſage ih Ihnen: Sie müſſen glüd- 
li fein, daß wir. und mit Ihnen verbunden. Wir 
werden Eie das nie fühlen laſſen, wenn Sie ſich an⸗ 
ſtändig benehmen.“ 

„Thue ich das nicht?“ fragte Bruno, der dieſem 
Schlage gegenüber alle Haltung verloren hatte. 
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„Wir wollen ſehen. Vorerſt Eines: ih wohne fünftig 
bei Arabella, fo oft ih will und fo lange ih will. 
Diefe langweilige Morallönigin hat nun auch ihre 
Lection. Ich verlange indeß nicht nad Hofe, aber die 
Gejelichaftsfreife find mir offen — ich trete an Ihrem 
Arme ein, mein galanter und liebenswürdiger ‚Herr 
Sohn.” BE 

- Die Alte ftand auf und verbeugte fich jehr zierlich, 
Brunn ihren Arm bietend. Diefer faßte die Hand 
feiner. Schwiegermutter und führte fie an die Lippen. 

„Pfui! Sie. haben. Wein getrunten in Shrem 
Schmerz?” rief plöglih die. alte Tänzerin und bielt 
ih das feine, ſtark parfümirte Tuh vor den Mund. 

„Fräulein Schwiegermutter” — hatte Bruno auf 
den Lippen, er. wollte ihr das ins Geſicht jchleudern. 
Da näherten fih draußen Schritte. Der Intendant 
trat wie ein Erlöfer in die Stube. 

„Bitte, ich will nicht ftören,” rief er, da er die 
Schwiegermutter bei Bruno ſah. 

„Sie ftören nicht!” erwiderte Bruno raſch. „Meine 
gute Frau Schwiegermutter” — er jagte „Frau“ mit 
etwas jcharfer Betonung — „unfere gute Mutter, jetzt 
Großmutter, ift troß eines heftigen Fiebers zu uns 
geeilt, um ung zu tröften. Ich bin glüdlih, noch treu 
Zugehörige auf der Welt zu haben und einen Freund 
wie Sie. Ich will ganz der Familie leben, die mir 
noch geblieben.“ 

Die Baronin Tängerin nidte. Bruno befteht die 
erite Probe in feiner neuen Role zu ihrer Zu: 
friedenbeit. 
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„Wir reifen nun wol beute nicht mehr?” fragte 
der Intendant. 

„Doch, doch, ‚ wir wollen keine Minute mehr 
oem. u 

Die Frau Schwiegermutter übernahm es, Arabella 
von einer nothiwendigen Reife Brunos, die als Dienft- 
reife bezeichnet wurde, zu unterridten. 

- Bruno dankte ihr, während er mit einer Art be- 
fliffener Langſamkeit feine Schwarzen Handſchuhe anzog, 
und er dankte ihr aufrichtig, denn ‚mitten in- den Ge 
danken, daß er nun in eine Abhängigkeit gerathen 
wird, die ſchwer auf ihm Iaftet, ſchimmerte die Hoff 
nung auf ein Stüd Erlöfung: Es ift doch gar zu miß- 
ih, daß man ji als Ehemann fo viel der Frau 
widmen muß; fie will immer unterhalten, immer mit 
Huldigungen umgeben fein. Wenn die Schwiegermutter 
im Haus ift — es wird zwar mit vielen Unzuträgs 
lichkeiten ‚verbunden fein — aber Arabella bat - Doc 
für viele, Stunden eine natürliche Geſellſchaft, in denen 
er dann frei wird. 

Der Abſchied war kurz, aber innig; Bruno durfte 
ſeiner Schwiegermutter die Wange küſſen. Noch als er 
im Wagen ſaß, wiſchte er ſich die Schminke von den 
Lippen; er rieb ſich die Lippen faſt wund. 

Es war ſchon Abend, als die Beiden abfuhren, 
und fie übernachteten auf der erſten Etution. Bruno 
legte fih auf8 Bett, nur um ein wenig auszuruhen, 
er erwachte aber erit fpät am andern Morgen. 


125 


Zehntes Kapitel. 


Die Königin jhlief vom Schmerz überwältigt in 
ihrem Gemach. 

Die Hofdamen ſaßen bei einander auf der Terraſſe 
unter der Hänge-Eſche; fie wollten ſich heute gar nicht 
von einander trennen, etwas wie Geſpenſterfurcht mar 
in allen; bier mitten unter ihnen war vor menig 
Tagen noch Irma, dort ſaß fie. auf dem Stuhl ohne 
Rüdenlehne — fie lehnte fih nie. an — der Platz, wo 
fie ſonſt gejeflen, blieb leer; würden nicht die Wege 
jeven Morgen friſch gebarft, die Spuren: ihres Fußes 
wären noch da. Und jetzt verſchwunden aus der Welt, 
ausgelöicht, und in fo entjegliher Weile! Und wer 
fann jagen, wie lange dies Geſpenſt noch im Schloſſe 
umgehen, welche Berheerungen es noch anrichten wird? 
Die Welt weiß jebt, was vorgegangen. 

Die Damen ftidten emſig. Sonſt las man, ab: 
mechjelnd vor, natürlich einen franzöfiihen Roman, 
beute lag das Buch ruhig auf dem Tifh; man mar 
fehr- gefpannt auf den weiteren Fortgang der Erzäb- 
lung, aber Niemand wagte auch nur den Gebanten, 
daß man heute weiter leſen könnte. Auch ein zujam- 
menhängendes Geſpräch mollte ſich nicht fügen, nur 
manchmal hörte man: „Liebe Clotilve, liebte Anna, 
wollen Sie mir etwas Penſée, etwas Blaßgrün bor- 
gen?” „Ach, ich kann feine Nadel einfädeln, ich zittere. 
Haben Sie eine Einfädelmafchine?” Sie war glüdlicher: 
weile da, Niemand wollte jo unerjhüttert jein, um 
eine Nadel einfädeln zu Tönnen. 
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"Man beklagte Irma und es that Allen mohl, jebt 
jo gut und barmberzig fein zu können; fie find glüd- 
Gh, der Unglücklichen Fromm zu vergeben, und meil 
man fo mild und verzeihend iſt, kann man das Ver: 
gehen um fo fehärfer bezeichnen. Sie nahmen damit 
Rache für die eigene Selbſterniedrigung, denn fie hatten, 
als Irma in höchſter Sunft ftand, ihr gehuldigt, mehr 
als der Königin. 

Sie ſprachen gegen einander nur mit Verehrung | 
von den Fürftlihfeiten — man traut einander: bei 
aller Vertraulichkeit do nit — man fühlt und weiß, 
daß ein Zerfall im Anzug, man darf aber nicht thun, 
als ob man davon wiſſe. 

Die Oberhofmeiſterin allein hielt Irma eine gute 
Nachrede. 

„Ihr Vater iſt viel ſchuld,“ ſagte ſie, „er hat ir 
biefen Unglauben eingepflanzt.” 

„Er bat fie doch im Klofter erziehen laſſen.“ 

„Sie bat aber von ihm eine faft gehäflige Verach— 
tung aller Formen und Traditionen geerbt. Darin 
lag ihr Unglüd. Sie war eine jchöne reichbegabte 
Natur und nit eine Spur von Neid und Mißgunſt 
war in ihrer Seele.“ 

Man widerſprach der Oberhofmeiſterin nicht. 
gehört vielleicht jetzt zum Geſetz, nur gut von em 
zu ſprechen und ihre grauenvolle That ganz zu ver⸗ 
geſſen. 

„Wenn ihr Bruder gewußt hätte, daß er Allein⸗ 
erbe wird, wer weiß, ob er die Steigeneck geheirathet 
hätte,“ ſagte leiſe eine kleine ſchmächtige Dame ihrer 
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Nachbarin in den Korb, während fie nad) Wolle darin 
ſuchte. 

Die Angeredete ſah fie traurig dankbar an, ſie 
hatte vordem den Grafen Bruno geliebt, fie Tiebte 
ihn noch. | 
Ich babe noch ein Bud von ihr.” 

„Ich noch eine Zeichnung.” 

„Ich noch Noten,” hieß e3 von da und dort ber. 
Man hatte ein gewilles Grauen vor Allem, was Irma 
beſeſſen; man Tam überein, Alles dem Bruber zu 
ſchicken. 

„Ich ging heute früh an ihren Zimmern vorüber,“ 
ſagte die immer frierende Hofdame der. Prinzeſſin An⸗ 
gelique, die ſich oft die Hände rieb und die Finger⸗ 
ſpitzen anhauchte; „die Fenſter ſtanden offen, ich ſah 
den einſamen Papagei in ſeinem Gitter, und er rief 
immer: Pfüt di Gott, Irma! ... Es war ſchauerlich.“ 

Alles ſchauerte, und doch hatte man eine geheime 
Luſt an dieſem Gruſeln. Die fromme Palaſtdame kam 
zu dem Kreiſe und. erzählte, daß ſich jo eben Hoſrcih 
Sixtus bei ihr verabſchiedet habe; er reife mit dem 
Yuftizrath Fein nach dem Gebirge, er nehme auch den 
Lakaien Baum mit, um die Leiche der Gräfin Irma 
aufzuſuchen. 

„Wird er ſie hieher bringen, ober auf ihr väter⸗ 
liches Schloß?“ : 

„Schrecklich, im Tode von gemeinen Menſchen be⸗ 
gafft zu werben!” 

„Entſetzlich! Mich: ſchaudert! 1a 

„Bitte, geben Sie mir au Ihren Flacon! “ 


“2 
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Ein Flacon mit engliſchem Riechſalz ging von Naje 
zu Naje im Kreife herum. 

„Und von Severmann und jeder Frau eine frei 
willige Leichenrede zu bekommen.“ | 

„Diefer. öffentliche Selbftmord ift doch jehr indiscret.“ 

. „Wenn nur die entfeßlichen Zeitungen nicht wären,” 
klagte die frierende Hofdame. 

Bald ging inveflen das Geſprach wien in einen 
mäßig beiteren Ton über. 

„Ah Gott,” klagte eine Hoſdame, fie war hübſch 
und ſchnippiſch, „ach Gott, was hat man zu Leb⸗ und 
Herrſchzeiten der Gräfin Irma für die ſchöne Natur 
und das gemüthliche Volk ſchwärmen müſſen. Jetzt 
darf man doch hoffentlich wieder ſagen, ohne eine 
Ketzerin zu ſein: die Natur iſt langweilig und das 
Volk iſt abſcheulich.“ 

Alle fanden die Bemerkung der Ihönen und ſchnip⸗ 
‚pithen Hofdame zwar boshaft, aber doch äußerſt tref- 
fend. Es gab helles Durcheinander-Sprechen und La⸗ 

‚rte chen, wie in den fröhlichiten Tagen. | 

Ein muthwilliger Knabe hat einen Eperling vom 
Dach geichoflen. Die Sperlingihaar piepit und be 
ſchwatzt das eine Weile und ift auch traurig, dann 
aber hüpft und zwitſchert es wieder durcheinander wie 
vorher. 

Zur Steuer der Wahrheit muß indeß geſagt wer⸗ 
den, daß manche der verſammelten Damen auch gern 
Gutes und Rühmliches von Irma geſprochen hätten; 
das blieb aber im Hintergrund der Seele — man 
wollte um Alles in der Welt. nicht ſentimental fein. 
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Erf als die Oberhofmeifterin wieder dag Wort 
nahm, wurde man auch gemefjener. 

Die Oberhofmeifterin ſprach durch Haltung und 
Miene aus: ich bin leider diejenige, die das prophezeit 
hat; num iſt's eingetroffen; aber ich bin nicht ftolz 
darauf. Sie hatte das Recht und die Pflicht, verſöh⸗ 
nend und mild abjchließend über Irma zu ſprechen. 

„Die Excentriſchen, ja die Excentriſchen,“ jagte fie. 
„Die arme Gräfin Wildenort! Das Demonftrative ihrer 
That ift ein ſchweres Vergehen. Vergeſſen wir aber 
bei dem Entjeglihen nicht, daß fie auch unbeftreitbar 
Gutes hatte. Sie war jhön, gefiel gern, und hatte 
doch feine Spur von Kofetterie; fie hatte Geift und 
Wis, mißbraudte ihn aber nie zur Medifance. Die 
arme Excentriſche!“ 

x Mit diefer Bezeichnung als Excentriſche war Irma 
beſtattet und die andern Hofdamen hatten dabei ihre Lehre. 

Der Blick der Verſammelten wurde nach dem Thale 
gelenkt. 

„Dort fährt der Wagen,” hieß ed. Der Hofarzt 
Sirtus grüßte von der Straße herauf; neben ihm ſaß 
der Juſtizrath und ihnen gegenüber — er war heute 
zu müde, um auf dem Bod zu fißen — der Lakai Baum. 

„Es ift faum ein Jahr, daß wir denfelben Weg 
miteinander gemacht,” jagte dort Sirtus zu Baum. 

Baum war gar nicht gefprähjam, er war müde; 
er hatte nach ſchweren Vorbereitungen heute das große 
Eramen gemacht und durfte ſich befennen, daß er es 
nicht fchlecht beftanden; außerdem mußte er fich noch 
nicht recht darein zu finden, daß er im Wagen jaß, 

Auerbach, Auf der Höhe: MI. 9 
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und doch durfte er annehmen, daß da nunmehr fein 
Pla; er ftand auf dem Punkt, ein Anderer zu 
werden, ein Höherer, er war es ſchon geworden, nur 
fehlte noch das äußere Kennzeichen; er ließ ſich's auch 
gefallen, einfach Lakai zu bleiben, vielleicht wünfchte der 
König das, um fich nicht zu verrathen, und er war be= 
reit auch dies gewähren zu laſſen; er und der König 
willen doch, wie fie zu einander ftehen. ‚Er Tächelte in 
fih hinein, ihm war zu Muthe wie einem Mädchen, das 
das Liebesbefenntniß des Geliebten hat, feine feurigften 
Schwüre; das fürmliche Freiwerben kann jede Stunde 
vor ſich gehen. 

Als der Hofarzt eine Cigarre herausthat, war 
Baum jchnell bei der Hand, ihm Feuer zu geben. Dies 
war aber für. jest feine legte dienende Handlung. 
Baum war jo unhöflich — die Natur läßt fih nicht 
zwingen — im Angefiht der Herten einzufchlafen; 
aber noch im Schlaf war er gut gefehult, er ſaß ftramm 
aufreht und jebe Minute bereit, einer Anrufung zu 
“ folgen. 

Baum wachte erſt auf, als man Halt machte. Die 
ſcharfen Fragen des Juſtiziars zerſtörten zuerſt wieder 
ſein Wohlgefühl. Was liegt am Tod einer Gräfin, wenn 
man dadurch ſteigt? Tief ärgerlich war er, daß ſich ſeine 
Familie, Mutter und Bruder und Schweſter, in dieſe 
Sache eingemiſcht, und hat nicht Thomas etwas vom 
Tod der Eſther geſagt? Oder hat er das nur geträumt? 
Man wird ganz wirr von ſo vielen Erlebniſſen. 

Der Hofarzt entſchuldigte vor dem Juriſten die 
unordentliche Auskunft Baums. 
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Baum ſah ihn groß an. Merkt der jchon deine 
Erhebung und will fich bei dir in Gunft jeßen? Klug 
genug ift er dazu. 

Baum nahm fi vor, einſtweilen nur die Spuren 
zu zeigen, wo er Hut und Schuhe gefunden, und 
Mutter und Bruder ganz aus dem Spiele zu laſſen, 
wenigſtens wollte er nicht ſelbſt fie bereinziehen und 
berief jih auf den Landjäger, den man mitnehmen 
müſſe. Der Landjäger mußte im Städtchen aufgefucht 
und mitgenommen werden, dann ging der Weg nad 
der Gerichtäftadt, wo der Phyſikus Doctor Kumpan. 
wohnte. 

Eirtus ließ diefen in den Gafthof rufen und der 
allezeit Muntere war voll Lob über die Gräfin Irma. 
Er fand es jehr ſchön, daß fie den Muth hatte, zu 
leben wie fie wollte und zu fterben mie fie wollte. Da- 
neben batte Kumpan feinen Spaß, daß Freund Schnie- 
pel zu jo großen Mifjionen erfehen war, Ammenjuchen 
und Xeichenfinden. Er bat fih’8 aus, einmal eine 
Gräfin feciren zu dürfen. 

Hofarzt Eirtus waren die derben Späße feines 
ehemaligen Studiengenofjen gar nicht genehm. Doctor 
Kumpan erzählte von den großen Veränderungen, die 
mit Walpurga vorgegangen waren. Sie fei mit ihrer 
ganzen Familie weit in das Gebirge hinein bis an die 
Landesgrenze ausgewandert. Er mußte viel Spaßiges 
von Hanjei zu erzählen und beſonders von einer Wette 
um ſechs Maß Wein. 

Eirtus berichtete dem Kameraden leiſe — aber 
Baum hörte es doch — daß Walpurga fortan nicht 
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mehr in Gunft bei Hofe ftehe, es werde ſich offenbaren, 
daß fie die Vermittlerin war. Sixtus bereute fofort, 
daß er dem Kumpan derartiges mitgetheilt, aber eben 
weil: er nichts Rechtes mit ihm zu reden wußte, fagte 
er gerade Das, mas er eigentlich vor ihm verbergen 
wollte; e8 war indeß geſchehen und er nahm dem 
Freund das Wort ab, nicht weiter von diefer Sache 
zu reden, und Kumpan war ftet3 ein Mann von Wort. 

AS Kumpan fort war, fam Baum nochmals zu 
Sirtus und Jagte ihm, daß e3 gut wäre, wenn man 
zu Walpurga reije, die wiſſe vielleicht doch etwas; er 
erbot fich zugleich, ſelbſt hinzureijen. Es ward ihm 
immer peinlicher, mit Mutter und Gejchwiftern in diefer 
Sade zufammenzufommen. Aber ESirtus fagte, daß 
dieſe Reiſe ganz überflüfſia wäre, Baum müſſe bei ihm 
bleiben. 


Elftes Capitel. 


Am Morgen wäre Bruno gern umgekehrt. Was 
ſollte das? Das Märchen vom Brüderlein und Schweſter⸗ 
lein ſpielen, wie das Brüderlein das verlorne Schwe— 
ſterlein ſuchen will? Was wird das Ergebniß ſein? 
Ein erſchütternder Anblick, den man nicht mehr vergeſſen 
kann, der in die Träume hineintanzt, eine ſchauder— 
baft verſchwommene Leihe mit offenem Munde .-. . 

Bruno ſah verdrofien zu dem Freund auf, der ihm 
Glück wünſchte, daß er jo gut gejchlafen und friſche 
Kraft gefammelt habe, um alle Erſchütterungen, die der 
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Tag bringen könne, mit Feftigfeit zu ertragen. Brunc 
ſah den Intendanten bitter, ja eigentlih mißtrauiſch 
an; es ſchien ihm, ja e8 war faft gewiß, diefer Mann 
betrachtet den ganzen Vorfall als eine tragiiche Theater: 
gejhichte, die gehörig in Ecene gejegt werden muß; 
er wird Mles als Studie benügen für eine ähnliche 
Darſtellung auf der Bühne; er wird dich in deinen 
Mienen und Geberden beobachten und dann dem Schau- 
fpieler jagen: jo wirft man fih, fo ftelt man fich, 
fo ftöhnt man beim Auffinden der todten Schweiter! — 
Bin ih die Puppe diejer Puppe? Ich will nicht! 
Bruno wäre am liebiten gleich zurüd und zu jei- 
ner Echwiegermutter gereift. Wenn er dort ſich auch 
beugen mußte — er fonnte ja die Demuth in Galanterie 
verwandeln und hatte nicht nöthig, fich ſolchen Schauer: 
fcenen auszuſetzen. Da war aber der Freund und . 
ſprach ihm Muth zu, daß er nichts unterlaffe, was 
die Pfliht des Bruders fordert. D, die Gemüthlichen ! 
Das ift doch die entjeglichite Menjchenrace, fie nehmen 
Alles fo ernft. Iſt es ihnen wirklich ernft? Wer weiß! 
Seder in der Welt pielt doch nur feine Rolle... 
Er mußte fort und ſah es vor fich: dieſer ent- 
ſetzliche pflichtmäßige Freund — und er ift doch jein 
Freund nicht — dieſer Menſch, den er ſich aufgehalit, 
wird ihn zwingen, tagelang das Echauerliche zu fuchen, 
das er nicht finden will. | | 
Mipmuthig fuhr man weiter. Der Intendant er: 
klärte Bruno, der ihm beharrlich für jede Handreichung 
formell danfte: 
„Ich bitte, danken Sie mir nit. Ich thue nur 
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meine Pflicht, für Sie als Freund und auch für mich 
ſelbſt. Ich habe, Sie wiſſen es, Ihre Schweſter einſt 
geliebt, ſie hat mich verſchmäht. u 

Er war discret genug, nicht hinzuzuſetzen, daß er 
dann ihr Anerbieten abgelehnt; Bruno knirſchte inner: 
lich über diefe ſchonungsloſe Discretion. | 

Der Spntendant fand Bruno ſehr ftill und ver: 
ſchloſſen. Das ift der natürliche Umschlag gegen bie 
geftrige Raſerei, dachte er, und hielt fich ebenfalls ſtill. 
Bruno ſchaute den Intendanten oft an, als wäre er 
jein Gefangenmwärter, der ihn zur Strafoollitredung 
über Land führt. | 

Die Fahrt ging raſch; auf den Stationen, wo Pferde 
gewechſelt wurden, ſprach der Intendant viel und fehr 
geläufig in der hieländiſchen Mundart mit Poſtillonen 
und Wirthen; manche kannten ihn auch. 

Zu ſeinem Schrecken erinnerte ſich Bruno, daß er 
ja den Salontiroler bei ſich habe; der kommt jetzt in 
ſeine Sprachgarderobe, hier iſt er daheim, da wird er 
Studien machen und ſich in dem Wohlbehagen wälzen, 
mit den Leuten in ihrem albernen Deutſch zu reden. 

In der That konnte der Freund, denn ſo mußte 
er doch heißen, nur ſchwer einen gewiſſen Ausdruck 
des Behagens zurückhalten, daß er bier in ſeinem Ele- 
mente Sei. 

Endlich ſah man vom lebten Berge die weite jonnen- 
bejchienene Spiegelfläche des Sees, umjtanden von den 
riejigen Bergen. 

„Sehen Sie,” konnte ſich der Freund nicht ent: 
halten zu bemerken, „jehen Sie dort den Ahorn? Da 
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Iinf3 bei dem Eleinen Felſen — das ift der Stand: 
punft des Bildes, das ich gemalt, und das im Mufil- 
faal Ihrer Majeftät ver Königin hängt.“ 

Der Freund glaubte mit diefer Bemerkung aud 
den jchweren Sinn Brunos in eine ruhige Betrach- 
tung zu lenken, damit nicht gleih das Schauerliche 
fih aufdränge, mie dort unten feine Schweiter den 
Tod gejucht. | 

Bruno fah ihn unwillig an. Ein Jeder denkt doc) 
nur an fih — jpra es in ihm — diefer Ged denkt 
jegt an jeine Pfufcherei! Er fchwieg indeß; fein 
Schweigen jpriht mehr Trauer aus, als alle Worte. 
Er rieb fih die Augen, denn das bligende Rüdjtrahlen 
der Sonne von dem weiten See ſtach ihm in die Augen. 
Der Freund faßte feine Hand und vrüdte fie ſtill — 
er verjteht dieſes Bruderherz und fein Blid jagt: Du 
glauben die Menſchen, du jeieft eine oberflächliche 
frioole Natur; ich Tenne dich jeßt beſſer. 

Die Pferde Brunos, die an der Anlände beim 
See ftanden,- wieherten den Anfommenden entgegen, 
und die Diener warteten bier. Seht zum Erjtenmal 
Ihämte fih Bruno vor den Bedienten: fie willen Alles, 
was werben fie geplaudert haben in der Trinfftube? 
Er war tief zornig auf jeine Schweiter, die ihm alles 
das gethan. 

Sogleih im Wirthshaus erfuhr man, daß die alte 
Benza dageweſen fei; fie batte einen Ring verkaufen 
oder verpfänden wollen, den ihr das Hoffräulein, die 
fih ertränft hatte, in der Nacht vorher, als fie ſich 
zu ihrer Hütte verirrt, geſchenkt habe. Man hatte 
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ihr natürih, da man den King für geſtohlen hielt, 
nichts darauf gegeben. Nun hieß e8: die Zenza muß 
-Näheres willen. Man nahm einen Führer und wan— 
derte nach ihrer Hütte den Berg binan. 

Bruno war ſonſt al3 Jäger ein guter Bergfteiger, 
heute aber glaubte er bei jedem Schritt zufammen zu 
breden; er mußte oft ausruhen. 

Der Freund ſprach ihm Muth zu, und man wan- 
derte durch den jonnigen Wald, wo das Licht hell auf 
dem weichen Mooje ſpielte und darüber hin nur mand- 
mal ein Habicht fein graufan fröhliches Jauchzen 
augftieß. 

An einem Kreuzweg trafen fie auf. eine Gruppe 
ſtädtiſch gekleideter Männer und Frauen, deren Hüte 
mit grünen Zweigen und Kränzen geihmüdt waren. 
Bruno flüchtete fchnell, ehe die fröhlihen Wanderer 
nabe famen, vom Wege ab in den Wald; der Inten- 
dant ward von einem ehemaligen Berufsgenofien er: 
fannt, und Bruno hörte, wie berichtet wurde, daß die 
Bäfte von einem Kleinen Badeaufenthalt in der Nähe 
einen Ausflug machten, um Ort und Etelle zu fehen, 
wo ſich die Gräfin Wildenort ertränft. | 

Die Gruppe zog vorüber und man hörte noch tief 
aus dem Wald lautes und beiteres Geſpräch. 

Endlich war man oben an der Wurzbütte. Eie 
war verſchloſſen. Man Elopfte, ein Brummen ant- 
wortete, der Riegel wurde innen zurüdgefchoben. 

Eine verwahrlofte, mächtige Geftalt, wild anzu⸗ 
Ihauen, ftand vor den Beiden. == 

Thomas erfannte fofort Bruno und rief: . 
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„Ab, Wildenort? Das ift recht, daß Du Tommit. 
Sch zieh den Hut ab vor Dir, Du bift ein ganzer 
Kerl! Was da, Bater! Wenn er ftirbt, reitet man 
davon; man Tann ihm doch nicht helfen jterben. Hoho! 
Ein ganzer Kerl bift Du! Nah dem alten Zeug fragt 
man Alles nit? mehr.” 

„Was milit Du?” fragte Bruno mit zitternder 
Stimme 

„Ich thu' Dir nichts, da haft Du meine Hand 
drauf, ih thu' Dir nichts — Du thuft dem König 
nicht? wegen jo einer Sad, und ih thwW Dir auch 
niht3 wegen jo einer Sach'. Du bit mein König. 
Noch in der lekten Stunde hab’ ich's herausgebracht, 
daß Du es geweſen bift, und weil Du's gewejen bit, 
bat fie Deiner Schweſter durchgeholfen. Verſtehſt mich 
Thon. Ich ſchweige. Die dumme Welt braucht nicht zu 
willen, mas wir mit einander haben. Schweiter, König, 
Wilderer, Graf — es ift Mles in Ordnung.“ 

„Der Menſch jcheint mir verrüdt!” jagte der In: 
tendant zum Führer. „Was willſt Du? Laß den 
Herrn 108!” rief er zu Thomas. 

„Iſt das Dein Lakai? Wo ift denn der mit den 
pechſchwarzen Haaren? — Laß Du uns gehen!” wendete 
fih Thomas dem mtendanten zu. „Wir Zwei verjtehen 
einander ganz gut. Gelt, Bruder? Du bift ein Bruder 
und ih bin auch ein Bruder. Ha, geſcheidt ijt die 
Melt eingerihtet! Mußt nicht glauben, daß ih ge: 
trunfen habe. Ich hab’ freilich getrunken, aber das 
thut nichts — ich bin Fagennüchtern. Seht hör’ mei- 
nen Plan. Mles was recht und billig ift. Ich laß 
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mit mir reden. Sch ſeh' ſchon, Du bift ein ordentlicher 
Menſch, Du kommſt zu mir —“ 

„Wir wollen Dich fragen, Du etwas weißt von 
der Dame im blauen Reitkleid, die hier war,“ ſagte 
der Intendant in regelrechtem Dialekt. 

„Hui!“ rief Thomas, „der kann ſchön reden! Ich 
verſteh' aber auch Pfarrerdeutſch und Gerichtsdeutſch, 
ich hab' mit den Leuten mein Theil zu thun gehabt. 
Red' Du aber nicht mehr drein,“ und zu Bruno ge— 
wendet, fuhr er fort: „Wir Zwei reden jetzt allein 
miteinander. Jetzt horch, Bruder. So halten wir's. 
Du brauchſt mich nicht zum Grafen zu machen, Du 
giebſt mir nur auch Knechte und Pferde, und Geld 
genug, und Gemſen im Walde und Hirſche; wirſt 
ſeh'n, ich bin geſcheidt, und geſund und ſtark bin ich 
auch; willſt einmal mit mir raufen? Komm' hinaus, 
wirſt ſeh'n, ich ſchieße beſſer als Du! Jetzt giebſt Du 
mir das Erbtheil Deiner Schweſter oder meiner Schweſter, 
es iſt eins — wirſt ſehen, wir ſind ein paar luſtige 
Brüder.“ | 

Bruno ftand und wußte nicht, träumte oder machte 
er; Einzelnes aus den Worten des verwegenen Gejellen 
war ihm Har, Anderes nit. Er winkte dem Synten- 
danten, ihn zu laſſen, und jagte in mildem Tone: 

„Thomas, ich Tenne Dich jet. Seh’ Dich!“ 

Thomas feßte fih auf die Bank, hob den Brannt- 
weinfrug auf, den er fih aus dem Geld für den Hut 
erfauft hatte, und jagte: „Willſt einmal trinken?” 

Da Bruno ablehnte, trank er jelbit in gierigen 
Zügen. | 


139 


Der Intendant jagte in franzöfiiher Sprache zu 
Bruno, daß hier nicht3 zu erforſchen ſei; er habe dem 
Führer heimlich den Auftrag gegeben, fobald fie fi) 
ummendeten, den wilden Geſellen feitzubalten, damit 
fie unbehindert nah dem Thal zurückkehren könnten. 

„Was wäliht da der Staarmag?” rief Thomas 
und wollte auf den Intendanten los. Im jelben Augen- 
blid warf fi der Führer auf Thomas und hielt ihn 
feft; die Beiden verließen die Hütte und rannten eilig 
den Berg hinab. 

Erſt ald der Führer fam, bielten fie till und 
Bruno wagte aufzuathmen. Der Führer erzählte, daß 
Thomas gerajt habe, er habe immer nad feiner Flinte 
geichrieen, die er im Walde vergraben habe, er müſſe 
ſeinen Schwager erſchießen. | 

„Am beiten iſt's,“ ſchloß der Führer, „der Vurſch 
ſauft ſich den Hals ab, ſonſt muß man ihm doch noch 
den Hals abjejneiden.“ 

Bruno wagte nad) geraumer Weile dem Inten⸗ 
danten in balb fragendem Ton zuzuflüftern, ob es 
nun nit genug der Nachforſchung, und Umkehr das 
Angemeflenite jei. 

Der Intendant ſchwieg. Bruno jah ihn wieder mit 
jener bitteren Miene an, die auch für Trauer gelten 
fonnte. 

Der Intendant ſah das fait zerbrochene Wejen 
Brunos und milligte in die Umfehr. 
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Zwölftes Capitel. 


Die beiden Freunde kehrten nach dem Wirthshauſe 
zurück, wo die Reitknechte mit den Pferden warteten. 
Der Eine kam den Suchenden eine große Strecke ent—⸗ 
gegen und brachte die Nachricht: da unten ſei ein 
Schiffer, der habe ausgefagt, daß man dort drüben 
bei dem Dorfe — man fieht einzelne Häufer und den 
Kirchthurm von bier aus — eine weibliche Leiche aus 
dem See gefiſcht habe. 

Der Intendant umfaßte Bruno, der bei dieſer 
Nachricht ſchwankte, als müſſe er niederſtürzen; man 
ſetzte ſich eine Weile auf der Stelle nieder, wo die 
Nachricht angekommen. Der Reitknecht ſagte, daß man 
in einer Stunde mit dem Kahn an dem bezeichneten Dorfe 
ſei, zu Lande aber ſeien es mehrere Stunden Wegs. 

„Ich kann nicht übers Waſſer fahren,“ ſagte 
Bruno, „ich kann nicht, heut’ nicht. Schöning, ver: 
langen Sie das nicht von mir, zwingen Sie mich doch 
nicht. Warum quälen Sie mich ſo?“ rief er unwillig. 

Der Intendant wußte, wie tiefer Schmerz leicht 
unbillig macht; im dunkelſten Hintergrund der Seele 
lauert ein Zorn, auch gegen die Theilnehmendſten, die 
doch nicht die Betroffenen ſind. 

„Ich nehme Ihnen nichts übel,“ ſagte er, „und 
wenn Sie mir auch hart begegnen, ich ertrage es. Ich 
verſtehe Sie und bin weit entfernt, Sie zur Fahrt 
über den See bereden zu wollen. Wir reiten.“ 

Die Pferde wurden herbeigebracht, man ritt dem 
bezeichneten Dorfe zu. Sie kamen an einem Wirths⸗ 
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haus vorbei, wo vor ber Thüre unter der Linde Fuhr: 
leute, Schiffer und Holzfnedhte Bier und Branntwein 
tranfen, lachten und jcherzten. Bruno war's, als 
würde er wie ein Fieberkranfer, der die Welt nur 
verſchleiert und wüſt fieht, über Berge und durch 
Thäler geichleppt, und hier am Wirthshaus Techzte 
jeine Zunge, er wollte auch gern trinfen, vielleicht 
gäbe ihm das neue Kraft, ja vielleicht, was das Belte 
wäre, ein Bergefjen von Allem; aber er wagte nicht, 
dem Freunde fein Verlangen auszuſprechen. Darf ein 
Menſch in feiner Lage Branntwein trinfen? Das darf 
ein Wilderer, wie der da oben, aber ein Cavalier 
nicht. Innerlich fluhte Bruno auf den Freund, der 
ihn nicht einmal trinken ließ, während ihm doch die 
Zunge am Gaumen Elebte, äußerlih aber dankte er 
ibm, daß er fich fo viele Mühe machte, ſich fo Schmerem 
für ihn ausjegte, er werde ihm da3 nie vergellen. — 
Ah, wie gut iſt's doch, daß die Worte fo fertig find; 
fajt jo gut als das, daß die Pferde fo correct ein⸗ 
geritten find und tapfer im Trabe die Füße heben, fc 
daß man ſich nicht felber zu bewegen braudt. 

Die Freunde ritten ſcharf. Es war hoher Mittag, 
al3 man in dem Dorf anfam, von wo Hanfei mit 
den Seinen vor zwei Tagen ausgewandert war. Der 
Gemswirth ftand unter feiner Thür und grüßte ehr: 
erbietig die beiden Reiter mit dem Reitknecht hinterdrein. 

Man ftieg ab. Bruno warf dem Reitknecht den 
Zügel feines jchmweißtriefenden Pferdes zu, der Inten- 
dant führte den Freund in den Vorgarten, wo fie ih 
feßten, und er that e3 nicht ander, Bruno mußte ein 
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Glas Wein trinken; der Gemswirth brachte ſchnell eine 
Flaſche Gefiegelten und lobte ihn als feinen beiten; 
auch einen großen Braten brachte er und ftellte ihn 
auf den Tiſch; das ftand nun da und mußte bezahlt 
werden, wenn es auch nicht berührt wurde. 

Der Intendant nahm den Gemswirth beifeite und 
fragte ihn leife, ob es wahr jei, daß bier e eine Frauen⸗ 
leiche aus dem See angelandet. 

Der Gemswirth bejahte ſchmunzelnd. Das iſt etwas 
Beſonderes, was im Dorfe vorgeht, davon gehört ihm 
das Vortheil zuerſt. Der Intendant fragte weiter, wo 
das Haus ſei, in dem die Leiche liege. 

„Ich werde Sie führen,“ lächelte der Gemswirth. 

„Laſſen Sie auch den Bürgermeiſter rufen.“ 

„Iſt nicht nöthig, ich bin Gemeinderath,“ ent- 
gegnete er, ging ſchnell in das Haus und kam zurück 
in ſeinem langen Rock mit der Denkmünze. Die 
Herren ſollen ſehen, mit wem ſie's zu thun haben, und 
vornehme Leute find das, ſonſt hätten fie keinen Reit- 
Tnecht und hätten gejagt: „Trag' Deinen Braten weg, 
wir bezahlen ihn nicht.” Den Einen glaubte er jogar 
zu fennen. 

„Verzeihen Sie,” fagte er zum Intendanten, „vor 
Sahren ift einmal ein Maler bier gewejen, der war 
Ihnen jo ähnlich, wie ein Bruder dem andern.“ 

Der Intendant wußte, daß. er jelbit gemeint fei, 
aber er war jett nicht geneigt, auf eine Erneuerung 
der Bekanntſchaft einzugehen. 

Der Gemswirth geleitete die Fremden nad dem 
Haufe Hanfeis. 


* 
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Unterwegs ſagte er: „Eine ſchöne Perſon iſt's ge: 
wejen, mächtig ſchön, aber gar arg nichtsnutz. Und 
ihre Angehörigen find auch nichtsnutz, bejonvers ver 
eine Bruder.” 

Der Imtendant winfte dem Nebfeligen, daß er 
ſchweige. Bruno biß fich die Lippen mund. 

Beim Haufe Hanjeis, im Garten und am Weg 
ftand eine große Menjhenmenge, man konnte kaum 
durchdringen; die Weiber Hagten, die Kinder fehrieen, 
die Männer jchalten. 

„Plag da!” rief der Gemswirth. Er jchritt den 
beiden Männern voran dur die Menge, und Bruno 
börte hinter fih jagen: „Der jhöne Mann mit dem 
großen Schnurrbart das ift der König.” 

„Nein, das ift er nicht, aber fein Vetter,” fagte 
ein Anderer. 

Die drei famen in den Garten. Bruno lehnte ſich 
an den Kirſchbaum und der Intendant bedeutete den 
Gemswirth, den Gefährten nur ein wenig ausruhen 
zu laſſen. Bruno ſtand da und die ganze Welt ging 
im Kreiſe mit ihm herum. Vom Kirſchbaum fielen 
welke Blätter auf ihn nieder — er erſchrak bis ins 
Herz hinein von der leiſen Berührung. Endlich ſagte 
er auf Franzöſiſch zu dem Freunde: 

„Was nützt es der Todten, wenn ich ſie ſehe? 
Und mir ſchadet es ewig — es bleibt mir im Gehirn 
ſtecken.“ 

„Mein Freund, Sie müſſen hinein! Bedenken Sie, 
dieſe Leute haben an der Fremden aus reiner Men⸗ 
ſchenliebe alle Wiederbelebungsverſuche gemacht.“ 
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„Dafür Tann man ihnen Geld geben, aber was 
ſollen wir una noch mit den todten Reiten abplagen?” 

Bruno mußte doch hinein. Auf den Freund geftükt, 
trat er über die Schwelle. 

Da lag im Hauzflur die Leiche einer Frau. Auf 
demſelben Fled, wo Hanfei vor zwei Tagen ihrer ge 
dacht, Tag jekt die ſchwarze Eſther; ihr glänzend 
Ihwarzes Saar hing in diden Strähnen über dag Ge- 
fiht, der Mund ftand offen — der lebte Schrei den 
Irma gehört, lag noch darauf. 

„Either!” rief Bruno und bevedte ſich das Gejicht 
mit den ſchwarzbehandſchuhten Händen. 

„Das ift nit Ihre Schweſter,“ tröftete der Inten⸗ 
dant, „kommen Eie fort, fommen Sie!“ 

Bruno konnte ſich nicht von der Stelle bewegen. 

„sa, Schweſter!“ rief eine alte Frau, die jeßt fi 
an der Leiche emporrichtete. „Sa, Schweiter. Habe ich 
dir nicht gejagt, thu’ ihr nichts, weil fie dem fehönen 
Fräulein durchgeholfen bat, fie thut ſich ſonſt ein Leid 
an? Seht haft du's! Und gerade in dem Haus liegt 
du? D das Haus, das Haus! Der See wird’3 noch 
wegſchwemmen; komm' herauf, See, hol’ das ganze 
Haus! Wer jeid Ihr? Was wollt Shr?” rief fie auf: 
Ipringend und faßte Bruno am Arm. „Wer bift Du 
mit den ſchwarzen Händen? Laß Dich fehen! ... Du . 
bit!’ 3? Du? — Du haft Deinen Bater nicht fterben 
jeben wollen — was willſt Du von meiner Ejther? 
Herr im Himmel — jetzt weiß ich's, Du biſt's ge: 
weien, Du! Sag’, Du biſt's geweſen, ſag's, mach’ 
nicht die Augen zu, ich Eraße fie Dir doh aus! Du 
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biſt's. — Ich will Dir einen Nagel in Tein Hm 
ſchlagen, in das verfluchte Hirn, das ihrer vergeilen. 
D, warum weiß ich’3 jet erſt? Aber es hat Zeit ge 
nug, mein Thomas bat Dir fhon einmal die Kugel 
aufs Genick gehabt — er wird Dir noch einmal...” 

Bruno ſank ohnmädtig um. Der Intendant fing 
ihn auf, aber er konnte ihn nicht halten und legte ihn 
nieder auf den Boden, auf dem Either lag. 

Der Gemswirth eilte hinaus, um Waffer zu holen, 
und jebt traten durch die offene Thür mehrere Männer 
ein, Doktor Sirtus, der Phyſikus, der Juſtiziar und 
Baum. 

Sirtus bradte Bruno ſchnell wieder zum Aufatb: 
men. Baum überfah mit rafhem Blid, was hier vor: 
ging; er hielt fih an der Thürpfofte, er klammerte 
fih mit den Fingern wie mit einer Zange daran, dann 
Ihlih er hinaus. Cr ift bier nicht nöthig, und es 
kann noch Alles verloren gehen, wenn er jeßt fich ver- 
räth. Er brachte fih bis an den Kirſchbaum im Gar: 
ten, dort jeßte er jih auf die Bank und knüpfte ich 
die Gamaschen auf und zu, dann nahm er feine Uhr 
heraus, zählte die Sefunden ab, 309 die Uhr friſch 
auf, hielt fie ans Ohr und fpielte nachläſſig mit der 
Uhrkette. Er bejann ſich. Er fagte ſich ftill, daß er 
das Große, das noch auszuführen ift, allein vollenden 
muß; er glaubt Irma auf der Spur zu fein. Sixtus 
will nichts davon wiſſen und fpottet ihn aus — defto 
beſſer, dann fält ihm das Verdienſt allein zu; d'rum 
ift jegt Feine Zeit, jet am wenigften, ſich der Mutter 
anzunehmen. Die Echweiter ift todt — das ift vielleicht 

Auerbach, Auf der Höhe. IH. 10 
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das Befte für fie, und keinesfalls kann er fie mieber 
ind Leben zurüdbringen. Später Tann. er ja unent- 
det für die Alte ſorgen. 

Baum war ftolz auf feine Faflung und ftreichelte 
fih das Kinn. 

Drin im Haufe ging von Sekunde zu Sekunde 
Erſchütterndes vor. Die Alte ſchrie und heulte, ſie 
rannte in die Stube, riß das Fenſter auf und ſchrie: 
„Schlagt ihn todt! Erſäuft ihn! Er hat ſie erſäuft!“ 

Baum auf der Bank im Garten ließ die Uhr fallen, 
als er dieſe Worte hörte. Jetzt wurde die Alte vom 
Fenſter weggeriſſen, Dokter Kumpan hielt ſie. 

Sie kam wieder an die Leiche ihrer Tochter. 

„Schlaget uns Alle todt!“ rief ſie. „Es giebt keinen 
König auf der Welt und keinen Gott im Himmel!“ 

Die Alte raſ'te, dann weinte fie, dann rief fie 
wieder ihrem Kind: 

„Du baft den Mund offen, ſag' nur ein einziges 
Wort, nur ein einziges Ja vor den Zeugen! Sag’ feinen 
Namen, er hat Dich ing Unglüd geftürzt und Dich im 
Elend verfommen lafjen! Sie glauben mir's ja nicht. 
Sag’ Du,” rief fie dem Intendanten zu, ihn padend 
— „lag Du: Hat er nit ihren Namen gerufen und 
bat es befannt? Gejchieht dem nichts, der ein armes 
Weſen ins Elend und in den Tod geftürzt? Sag Du's“ 
— wendete fie fih zu Bruno — „va halt Du den 
Ring, den mir Deine Schweiter geſchenkt, ich will nichts 
von euch!” 

Sie ftürzte fi wieder heulend und wehklagend auf 
die Leiche. 
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Bruno wurde envlich hinausgeführt. Er ſah leichen- 
blaß aus. Bon den ſchwarzen Handſchuhen waren 
Striemen in jeinem Gefiht. Man fette ihn unter den 
Kirihbaum auf die Bank; Baum ftand auf, brachte 
Waller herbei und Bruno wuſch fih das Geſicht; er 
ſah verwundert auf das weiße Tuch, das ſchwarze Flede 
von jenem Geſicht abnahm. 

Man kehrte nah dem Wirthshaus zurüd. Bruno 
ließ die Hand des Intendanten nit mehr los; er 
war wie ein furdhtfames Kind, bei jedem Geräuſch 
glaubte er, die Alte fomme und Trage ihm die Augen 
aus und reiße ihm das Herz aus dem Leibe. Endlich 
faßte er fih und fragte den Intendanten, was er denn 
an der Leiche gerufen habe. Der Intendant ermwiderte, 
er habe „Schwefter !” gerufen und die Alte habe „Eſther“ 
verſtanden und fei darauf ganz raſend geworben. 

Bruno hörte zu jeiner Beruhigung, daß er fi 
nicht verrathen. Er bejtimmte indeß eine namhafte 
Summe zur lebenslänglihen Unterftügung der Alten, 
bei der Irma ihre letzte Herberge gefunden. 

„O Freund,” Hagte er dem Intendanten, „ich werde 
das Bild der Ertrunfenen mein Lebenlang nicht ver- 
geſſen.“ | 

Bruno war fo matt, daß er nicht mehr zurüdreiten 
fonnte. Der Wagen des Doktor Sirxtus ftand bereit, 
er jegte fih mit ihm ein, um nad) der Refidenz zurüd: 
zufahren. Der Hofarzt gab Bruno den traurigen Troft, 
daß man die Leiche Irmas nicht finden werde; die 
des verlorenen Weſens fei an die Oberfläche geſchwemmt. 
Irma aber — das habe er vorausgefagt — jei von 
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dem langen Reitkleid in die Tiefe gezogen und werde 
nie gefunden werden. 

Beim Abſchied jagte der Intendant zu Bruno: 

„Ich babe Ihr tiefes Herz kennen gelernt!” 

Bruno nidte ftil. Er Tieß fich das gefallen, es 
mag gut fein, wenn der Intendant das fo bei Hofe 
erzäblt. 

Als man zum Wagen ging, war die ganze Gegend 
in Regen gehüllt. Man jah nicht Berg, nicht See. Noch 
im legten Augenblid ver Abfahrt rief Bruno den La- 
faien Baum und übergab ihm feinen rothfragigen Man- 
tel, denn Baum Jollte das Pferd Brunos befteigen 
und mit demjelben heimtehren. 

Der Intendant ritt von Baum geleitet zurüd. Er 
tief Baum, ‚der hinter ihm dreinreiten wollie, an feine 
Geite. 

„Herr Intendant,” fagte Baum, „das ijt ein arges 
Theater.” 

„sa, jbauervol. Ich glaube, die Mutter der Er- 
trunfenen ift verrückt.“ 

„Herr Intendant,“ begann Baum wieder, „ic 
möchte Ihnen etwas jagen. ch meine, e3 Fünnte doch 
fein, daß die Gräfin gar nit ertrunfen if. Der 
Herr Hofarzt hat mich ausgelacht, aber. ich hab’ eine 
Spur und —” 

Ein Schuß knallte. Baum ftürzte vom Pferde. 

„Diesmal- hab’ ih Dich getroffen!” fehrie eine 
Stimme. 2 W | 

Thomas jprang au dem Gebüjch hervor. 

„Packt mich!“ rief er. „Ach hab’ ihn doch —“ 
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Er ſah die Leihe Baum am Boden — da ſchrie 
er rajend auf: 

„Den Bruno bab’ ich erſchießen wollen, und nın 
Du? Du?” 

„Bruder! mein Bruder!” bradte Baum noch mit 
röchelnder Stimme hervor — „Ich bin Wolfgang — 
Dein Bruder Jangerl! — Wolfgang — Zenza, meine 
Mutter ...“ 

Thomas eilte in das Dickicht zurück und drin hörte 
man noch einen Schuß. | 

Der Intendant ftand verzweifelt. Ver Regen 
rauſchte nieder. Baum zudte noch einmal. Da fam 
etwas mit Scherzen und Lachen herbei, wunderliche 
Geftalten mit aufgefhürzten Kleidern und jeltfam ver: 
hüllt; es war die Badegefellihaft, der man heute früh 
im Wald begegnet war. Die Damen eilten entjegt 
davon. Die Männer halfen den Intendanten. Es 
wurden Bauern von Feld gerufen, um Baum ins 
Dorf zurüdzuichaffen; Andere durchſuchten das Didicht 
und bradten bald die Leiche des Thomas mit zer: 
fchmettertem Kopf heraus. 

Der Intendant traf den Yuftiziar im Dorfe. Er 
legte bei ihm alle Ausfagen nieder und bald war das 
ganze Dorf im Wirthshaus verfammelt. Es war aber 
auch fein Heines Ereigniß, drei Geſchwiſter auf Einmal 
todt; und daß Baum Sich zulegt noch als Wolfgang 
Raubenfteiner zu erkennen gegeben, darüber wollte ſich 
faft Niemand wundern, Jeder wollte ihn ſchon Tängft 
erfannt haben, ſchon damals, als er in Begleitung des 
Hofarztes Walpurga abholte. 
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Am Abend faß der Intendant noch lange beim 
Gemswirth, dem er fih nun als der Maler von ehe 
dem zu: erfennen gegeben. Der Gemswirth erzählte 
viel von Hanfei und Walpurga, es läßt fich denken, 
in welcher Art. 

Die alte Zenza nahm die Nachrichten, die ihr wur⸗ 
den, ſtumpf dreinſtarrend auf; ſie ſchien Alles nicht 
recht zu faſſen. Als man ihr ſagte, daß der Graf Geld 
dagelaſſen und verſprochen habe, immer für fie zu ſor⸗ 
gen, lachte fie bel auf, und ald man ihr zu efjen 
bradte, aß fie Alles, was man ihr vorfegte, mit Gier. 

Baum, Thomas und die fchwarze Efther wurden 
mit einander begraben. 


Dreizehntes Capitel. 


Der König war zur Jagd, die Königin war krank. 
Das Hofgefüge bielt feit, die Herren und Damen 
jpeilten an der gemeinfamen Marſchalltafel und unter: 
bielten fi über fernliegende Gegenftände; man war 
heiter, denn es ift Pflicht, den gegebenen Ton auf: 
recht zu erhalten. 

Es war am vierten. Tage nach der Schreckensnach— 
ridt. Die Hofdamen faßen nad der Mittagstafel unter 
dem fogenannten Pilz. Der Pilz war ein rebenüber: 
wachlenes rundes Dach an der Bergede des Weinge- 
ländes; das Dach ruhte auf einer Säule in der Mitte 
und fah von fern aus wie ein aufgelpannter Schirm 
oder auch wie ein rieliger Pilz. Man war jo glüdlich, 
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von den Porbereitungen zur Verlobung der Prin: 
zeflin Angelique fprechen zu fünnen; man pries ihre 
erhabenen Eigenſchaften, obgleich fie nur ein einfaches, 
beſcheidenes und gutherziges Mädchen war. Man hatte 
den Katechismus des Hofes vor fih, den genealogifchen 
Kalender; denn e3 hatte fih ein Streit darüber er- 
hoben, in welchem Grabe der mebiatifirte Fürft Arnold 
von großmütterlicher Seite mit dem regierenden Haufe 
verwandt fei. Die ganze Unterhaltung war indeß nur 
Nothbehelf. | 

Man ſprach davon, daß der Intendant von der 
Reife zurückgekehrt jei, und man war no nicht recht 
Har, welche Abenteuer er erlebt; daß e3 dabei Todte 
gegeben, Erſchoſſene, Ertruntene, wußte man, aber 
das Wer? und Wie? war noch räthjelbaft. 

Glüdlicherweije ſah man den Intendanten jett jelbit 
des Weges daher kommen. Man begrüßte ihn mit 
halb nedifhem, halb mitleivigem Zuruf. Er ſah ent: 
fchieden angegriffen aus. Man bot ihm den beiten 
Stuhl in der Mitte — er follte erzählen. Der Sin: 
tendant jah fich gefchmeichelt won dieſer allgemeinen, 
wenn auch etwas neckiſch vorgebradhten Hulbigung, und 
war jchnell wieder der Gefällige; er war bereit, um den 
Breis der Beliebtheit Alles zum Beſten zu geben, und 
wenn's nöthig ift, auch fich ſelbſt. 

Er wollte zuerft von Brunos tiefer Trauer er: 
zählen, aber dies war es nicht, was man wifjen wollte. 
Gut — man will von Bruno nihts hören, übergehen 
wir ihn. Nun erzählte er nicht ohne gejchidte Anord- 
nung den graufigen Tod Baums, der al3 echter 
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DBedienter für einen andern in den Tod gehen mußte, 
aber doch auch nicht unverdient; denn er hatte Mutter 
und Geſchwiſter verleugnet, und fiel nun durch die 
Hand des Bruders, der ji) dann ſelbſt den Tod gab. 

Alles war von Schauer ergriffen und man fand 
es höchſt ſeltſam, daß hinter einen alltäglichen Lakaien, 
wie Baum war, jo viel Abenteuerliches jteden ſollte. 

„Sie haben nun eine Tragödie erlebt, die fich jelbft 
in Scene jette,” jagte einte der Hofdamen. 

Der Intendant wußte, daß Tragödien nicht mehr 
beliebt find, und gefällig wie immer, erzählte er nad) 
den wahrbeitägetreuen Mittheilungen eines decorirten 
Biedermannes, des höchſt ehrenmwerthben Gemswirthes, 
einiges jehr Anziehende über Walpurga, die ehemalige 
Amme des Kronprinzen. Man ftellte fi zwar — oder 
war es wirklich jo? — als ob man dieſe Perfon völlig 
vergellen, ja faum je gefannt habe — mein Gott, wer 
Tann fich alle diefe untergeordneten Perſonen merken? 
aber. in Ermanglung eines. andern unverfänglichen 
Unterhaltungsftoffes ließ man fih auch wieder von 
Walpurga erzählen, und Echöning berichtete nach den 
jtreng glaubwitrdigen Mittheilungen Des fehr ehren 
werthen Gemswirthes — jo lautete immer jeine Ein- 
leitung — überaus LZuftiges von Walpurga und ihrem 
tölpelhaften Gemahl. Der gute Hanfei wurde in "den 
Geſchichten jo bodteif gemacht, daß er weder Hände 
noch Füße jelbit gebrauchen konnte, und wenn et einen 
Gulden zählen follte, jo mußte der Echulmeifter geholt 
werden. Bejonders jchniadhaft, und zwar mit etwas 
Wildgeſchmack hergerichtet, war die Geſchichte von einer 
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Wette und einem Kammerfenſterchen. Die Damen Ficher- 
ten in fih hinein und falten auf den Intendanten, 
daß er ſolch eine Gefchichte erzähle; aber der Inten— 
dant wußte recht gut, daß fie ſolche Gefchichten um 
jo lieber hörten, je mehr fie jchalten. Dabei hatte 
der Intendant mehrfach Gelegenheit, im Dialekt zu 
ſprechen; er Tam ja eben frifch aus der Heimath des 
Gebirgs-Dialeftes, und er hatte das Talent, verjchie- 
dene Stimmen von Bauern und Bäuerinnen, die da: 
mals am Kammerfenſterchen geftanden, nachzuahmen 
und dabei allerlei ſaftige Kraftworte anzubringen; es 
vergnügte ihn ſelbſt, ſolche losplatzende Fröſche und 
Sprühteufel unter die Damen zu werfen, daß ſie da 
und dort laut aufſchrieen: „O Sie entſetzlicher Menſch! 
Sie abſcheulicher Menſch!“ Eine Dame ſtach ihn ſogar 
mit ihrer Sticknadel; aber er erzählte immer ruhig 
weiter; er wußte wie dankbar man ihm war. 

Und ſo wenig es Hanſei etwas ſchadete, daß von 
ihm als einem Tölpel geſprochen wurde, ſo wenig 
ſchadet es ja Walpurga, wenn man ſie etwas bunter 
ausſtaffirt — auf dem Theater ſind ja die Röcke der 
Bäuerinnen auch kürzer als in der Wirklichkeit. Und 
ſo dichtete der Intendant — gewiß mit dem beſten 
Willen, er that es ja nur, um den Damen gefällig 
zu ſein — Walpurga allerlei wunderbare Eigenſchaften 
an, ja man wollte ſogar wiſſen, daß ſie der Pfarrer 
am erſten Sonntag nicht ohne Grund in die Sacriſtei 
hatte rufen laſſen. 

Zuletzt, allerdings mit Vorbehalt und Berwah- 
rung, berichtete der Intendant, daß Walpurga von 
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einer gewillen Dame, die ihre Freundin war, Taufende 
und Taujende erhalten habe, es ließe fich allervings 
nicht jagen, wofür, aber ein großes Bauerngut hätten 
fih die Leute gekauft; freilich hätten fie auswandern 
müflen, denn derart ermorbenes Gut bringe feine Ehre, 
jelbft auf dem Lande nit. In der ganzen Gegend 
ſpreche man davon, und aud der Amtmann habe e3 
beitätigt, daß fie das ganze Gut baar in blanfem 
Golde ausbezahlt habe und das betrage mehr als das 
Sechsfache deſſen, was Walpurga nachweisbar erhal: 
ten babe. 

Der Intendant wiederholte, daß er nicht entfernt 
die Abfiht Habe, eine Verleumdung meiterzutragen; 
aber er wollte interefjant fein, und dafür gab er fi 
und Andere preis. 

Man war glüdlih, diefe ewig aufgepugte Land: 
unſchuld einmal in ihrer Wirklichkeit zu fehen, und 
man wünjchte nur, daß die Königin auch vernommen 
hätte, wie ihre geliebte Geſialt aus dem Volke in 
Wahrheit ausſieht. 

Es ſchien aber dafür neſorgi, daß ſie es erfahre. 


Vierzehutes Capitel. 


Der König jagte im Hochgebirge; er war in Wahr⸗ 
heit ein Jäger; er ließ ſich das Wild nicht vor den 
Lauf treiben, er ſtieg der Gemſe nach auf den fteil- 
jten Berggrat, jein abgehärteter elaftiicher Körper über- 
ftand mit Leichtigkeit jede Strapaze und fein ganzes 
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Weſen gewann jehnige Spannfraft und friihen Muth 
im Waidwerk. 

Die Hofcavaliere hatten eine Witterung davon, daß 
im ©eifte des Königs etwas vworging; die bejtändige 
und. fait ausſchließliche nächfte Begleitung Bronnens 
war räthtelbaft. 

Es war befannt, daß Bronnen es verweigert hatte, 
als Kriegsminifter in das Minijterium Schnabelsdorf 
einzutreten; jett, bieß e8, hat Schnabelsdorf den Nach⸗ 
tbeil davon, daß er nur am grünen Tifeh Meifter ift 
und nit mit zur Jagd gehen kann. — Bronnen bat 
auf mehrere Tage das Ohr des Königs. 

Die Büchſen fnallten auf den Höhen und mandes 
Thier erlag; die Büchſen knallten im Thal und ein 
Bruderpaar ſank in den Tod, und in der Hauptitabt 
war ein Gerede, das wie Meeresbraufen tönte. — 
Die Königin vernahm von alledem feine Kunde; in 
ihren Gemädern war es ftil, nicht einen Fußtritt, 
nur mandmal leiſes Flüftern hörte man. 

Die Königin hatte die Worte über den Tod Eber- 
hards in der Zeitung mit Bitterfeit gelefen, und doch 
hatte die Zeitung dem, was die öffentliche Stimme 
ſprach, noch mit Zurüdhaltung Ausdrud gegeben. 

Man erzählte fi Graufenhaftes vom Hofe. Die 
Königin fei bei der Nachricht vom Tode der Gräfin 
Wildenort in Wahnfinn verfallen. 

Die Menſchen ahnten nicht, mas in diefem Gerücht 
lag. So ſchauervoll war nicht ver Weg Irmas in 
jener Nacht über Berg und Thal, als der Gedanfen- 
gang der Königin. 
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Eie dachte an Irma, fie haßte und verabjcheute 
fie und doch beneidete fie ihr den Eelbjtmord — eine 
Königin darf fi nicht ſelbſt morden; es ift unerhört 
in der Geſchichte. Eine Königin muß warten, bis man 
fie langjanı, etifettengemäß tödtet, lebendig einbalja- 
mirt, bis fie endlich tobt ift, und dann noch wird fie 
nitht begraben, nein — beigejegt in der Gruft... 
Nur immer erhaben, nur immer broben. Nur um 
Alles in der Welt feine Königin, die fich felbit 
mordet ... | | 

Man wollte der Königin ihr Kind bringen; fie 
wollte es nicht fehen — Irma hat es gefüßt. Gie 
trieb fih oft und oft die Hand und die Wangen; fie 
waren untein, fie brannten — Irma bat fie gelüßt. 

Alles war ihr vernichtet: Xiebe, Freundſchaft, Glaube, 
Treue, die weite Natur, wie fie dem Auge fichtbar 
und dem Ohr hörbar, die Kunft des Bildes, des Klan— 
ges, des Wortes? — Alles war. ihr verwüſtet, denn 
Alles hatte Irma beſeſſen, erhöht, beſprochen, und es 
war nun Lüge, Fratze geworden. 

Schaudernd fprang die Königin einmal auf: die 
ftrenge Folge der Gedanken muß den König zum Selbft: 
mord zwingen. Er kann es nicht ertragen, daß die, 
die er zu Grunde gerichtet, noch fo viel Muth und 
Gerabheit hatte, nicht weiterleben zu wollen... . Er 
fann nicht meiterleben. Wie will er die Flinte auf 
ein unjchuldiges Thier. richten und nicht auf fich felbft? 

Mer von Taufenden genannt und QTaufenden ver: 
pflichtet ift, darf nicht jelbit Hand an ſich legen... . 
Wie durfte er aber fih ein Thun geftatten, das feine 
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Erhabenheit tödtet? Wo Fonnte er noch irgend Wahrheit 
verlangen, wenn er felbit . 

Die Königin fuhr wie mahnfinnig auf bei, dieſen 
Gedanken. 

Die Menſchen fabelten, die Königin ſei wahnfinnig 
— ein dunkles Gefühl fagte ihnen, an welchem Ab- 
grund fie wandelte. 

Sie gab Befehl, daß Niemand zu ihr eingelafjen 
werde; fie ſchaute dabei lächelnd auf — fie kann noch 
befehlen, e8 gehorht ihr noch etwas ... 

Nah geraumer Zeit erhob fie fih und befahl, 
daß man den. Leibarzt rufe; er erſchien jogleih, er 
hatte im Vorgemach vermeilt. 

Die Königin berichtete ihm die ganze Wirrniß ihres 
Denkens, es erleichterte ihr das Herz; nur das Eine 
fonnte fie nicht jagen: daß fie doch fühle, wie der 
König fie liebte — fo weit fein unfteter raftlojer. Sinn 
das auffommen ließ, was Liebe zu nennen ift. Sie 
gejtand dem KLeibarzt Alles, nur dies Eine nicht — 
fie ſchämte fih, daß fie noch jegt einen Gedanken der 
Liebe mit dem König verband. | 

„Ah, Freund,” — Hagte fie zulegt — „giebt es 
denn nicht auch ein Chloroform für die Seele, für eine 
Provinz in der Seele, ein Tropfen Lethe? Lehren Sie 
mich vergeſſen, ſtumpf ſein. Ich vergehe im Denken.“ 

Der Leibarzt wollte nach ſeiner Weiſe und wie es 
feine Wiſſenſchaft erheiſchte, nicht von Fall zu Fall 
heilen und flicken, er wollte den Organismus umſtim⸗ 
men. Hat die Königin gelernt, anders zu denken, ſo 
iſt auch der nächſte gegebene Fall in die entſprechende 
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Perſpective gefett. Er tröftete daher nicht, er leitete 
ihre Gedanken nur meiter; dedte ihr die Gründe auf 
im Thun und Laffen der Menſchen. Er behandelte 
fie nad) dem großen Grundjaß jenes einfamen Bhilo- 
jopben, daß in allem Treiben der Menichen die Natur- 
gefege walten; bat man dieſe begreifen und verftehen 
gelernt, dann it feine Rede mehr von Verzeihen, wenn⸗ 
glei das Verzeihen mit eingeſchloſſen Tiegt in dem Er: 
fennen der Naturnothiwendigfeit. 

Sn diefer Betrachtungsmweife ſuchte Gunther wie 
nach einem Brande Schutt und rauchende Trümmer 
wegzuräumen; noch ſchlug da und dort bei der Hebung 
eine Flamme auf, aber ſie war doch nur vereinzelt. 

Die Königin klagte, wie ſie nichts als das Chaos 
vor ſich ſehe; ſie ging ſo weit, es einen Wahnwitz zu 
nennen, gut ſein zu wollen. Gunther gab ihr keinen 
andern Troſt als den, daß auch er den ganzen Jam 
mer der Verzweiflung Tenne; er gab fich nicht wie ein 
braußen in Geborgenheit Stehenver, der dem in To—⸗ 
desangit Ringenden zuruft: Komm zu mir, bier tft 
- gut wohnen. — Er war ein Genofje des Elends. 
Er erzählte von den Zeiten, da er nidt nur an 
feiner Kunft verzweifelte, an feine Heilung und feine 
Gefundheit mehr glaubte, ſondern ihm auch aller 
Glaube an eine vernünftige Weltordnung geſchwunden 
war. Er verfuhr nah dem Grundſatz, daß man dem 
Verzweifelnden nur zeigen Tann: Siehe, es haben An 
dere gelitten wie du, und fie haben gelernt, meiter- 
zuleben. 

ft dieſes Bewußtſein in dem Bebrängten aufs 
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gegangen, jo athmet er zum Erftenmale wieder im Licht 
und betritt die erfte Stufe der Erlöfung. 

„Ih will Ihnen das ſchwerſte Befenntniß meines 
Lebens machen,” jagte der Leibarzt. 

„Sie?” 

„Es gab eine Zeit, wo ich die Leichtfertigen, ja 
die Lafterhaften beneidete; ich neidete ihnen ihren Leicht: 
muth. Sch wollte auch fo fein. Wozu fich die Seele 
belaften mit fittlihen Erwägungen, wenn ſich's jo gut 
leben läßt im Zujammenraffen alles deſſen, was reizt 
und lodt?” 

Der Leibarzt hielt inne, die Königin ſah ihn groß 
an. Er fuhr mit Rube fort: 

„Ich habe mich gerettet und in meiner reihen Er- 
fahrung babe ich gefunden: Jeder Menſch, auch der 
zum Beften ftrebende, hat — wenn man jo jagen fann 
— eine Gejpeniterfammer in jeiner Seele; es gab eine 
Zeit, einen Moment, wo er in Unreinbeit verfiel oder 
doch nahe daran ftreifte, eine Unthat zu begehen.” 

Aus langem ftillem Brüten fragte die Königin: 

„Sagen Sie, giebt e3 glüdliche Menſchen auf der 
Welt?” 

„Die meinen Sie das, Majeſtät?“ 

„Ih meine: Giebt es Menſchen, in deren Leben 
Neigung und Beitimmung volllommen-harmonieren, und 
die fi) diefer Harmonie bewußt find?“ 

„IH danke. Sch ſehe, Sie befleißigen fich gefchloj- 
jener Faflung im Ausdruck. Sie willen, Majejtät, 
ich beurtheile einen Menſchen weſentlich nach jeiner 
Sapbildung. Es Tommt nicht darauf an, jogenanntes 
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Geiftreiches vorzubringen, jondern das, was man jagt, 
Har und bündig.“ 

Die Königin merkte wohl, daß der Freund fie zur 
Kraft allgemeiner Betrachtung und feiter Geſchloſſenheit 
führen wollte; ſchmerzlich lächelnd ſagte fie: 

„Und wiſſen Sie eine Autwort auf meine Frage?” 

„Ich glaube. Majeftät kennen die Geihichte vom 
Hemd des Glüdlichen?” 

„Richt mehr ganz.” 

„Alſo kurz gefaßt: Ein König war franf, er konnte 
nur geſund werden, wenn ihm das Hemd eines Glück— 
lichen verſchafft wurde. Man ſucht und ſucht, und 
findet endlich einen unſäglich armen und dabei unſäg— 
lich glücklichen Menſchen und — er hat kein Hemd 
auf dem Leibe. — Ich, nach meiner Ueberzeugung, 
drehe die Geſchichte um. Wäre ich ein Dichter, ich 
würde in einer großen Reihe von Bildern von Haus 
zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land 
das Leben der Menſchen aufrollen und zeigen: Seht 
her! da klagt dieſer und jener, dieſe und jene, und 
ſie ſind glücklich, oder vielmehr ſie ſind eben das, was 
ſie ſein können. Jedem Menſchen iſt das Maß ſeines 
Glückes in feiner Eigenthümlichkeit zugetheilt, er em— 
pfindet Glück oder Unglück gleich hoch oder tief, dumpf 
oder klar. Die Dichter ſind die Glücklichſten oder Un— 
glücklichſten, weil ſie Glück und Unglück am höchſten 
empfinden. Jedem iſt das Glück gegeben, das ſeiner 
Naturnothwendigkeit entſpricht, und Unglück iſt noth— 
wendig, um das Glück zu fühlen, wie wir nur aus 
dem Schatten das Licht erkennen.“ | 
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„Sie glauben aljo, alle Menjchen jeien glücklich?“ 

„In Wahrbeit find fie es, aber in der Wirklich: 
feit nicht, weil fie fih nicht mit ihrer Naturnoth: 
wendigkeit einigen und immer und überall ihr Glüd 
in dem ſuchen, was fie nicht haben, oder befjer, nicht 
find. u 

„Ich faſſe das noch nicht ganz, aber ich werde es 
zu faffen ſuchen,“ ermwiderte die Königin. „Aber fagen 
Sie mir: Kann auch der Schuldbewußte noch glücklich 
ſein? u 

„Ja, wenn. er frei wirft und ſchafft und das Be⸗ 
wußtſein ſeiner Schuld ihn nur verzeihender und thä- 
tiger macht. .Majeftät! Der Irrthum, die Unebenheit, 
oder das, was man Fehler eined Menfchen nennt, ift 
entweder ein Weberjtrogendes oder ein Mangel, was 
ih gewiſſermaßen ald Hantrelief over Basrelief feiner 
Natur daritellt. Die Fehler des Ueberquellenden lafjen 
fih durch Erziehung und Erkenntniß ausgleiden, bie 
des Mangels nit. Die meilten Menſchen verlangen 
aber von ihren Zugehörigen und Allen, die fie ſchön 
und groß wünſchen, daß fie die Mängel ihrer Natur 
ausfüllen. Das geht nun und nimmer.“ 

Die Königin war lange ftil. Sie nahm offenbar 
die Gedanken des Freundes in die Eeele. 

„Auh ich habe einen folden Basrelief-Fehler,”“ 
fagte fie enblich, „ich weiß es. Ich jehe es als eine 
Strafe Gottes oder der Natur an, daß mir mit Un- 
treue und Abfall gelohnt werden mußte, weil ich den 
Glauben meiner Väter hatte aufgeben und einen frem⸗ 
den annehmen wollen. Ih war dem König dadurch 
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ſchwach und haltlos erſchienen, er mußte mich verlaſſen. 
Ich wollte abtrünnig werden und werde mit Abtrün- 
nigfeit geftraft.“ Ä 

So rief die Königin und meinte; jie meinte über 
ſich ſelbſt. 

Gunther blieb ſtill und ruhig. 

Die Königin betrat die zweite Stufe der Er⸗ 
fenntniß. 

„Jener Abfall in Gedanken“ — begann Gunther 
nach geraumer Pauſe, „Majeftät willen, ich habe ihn 
nie gebilligt — jene Loderung des Gemwohnten war 
doch auch ein Symptom, daß Majeſtät ſich Ueberzeu: 
gungen neu aufbauen müſſen, die nicht nur mit Ihrer 
Natur ſtimmen, jondern aud aus Ahrer Natur ber: 
austönen. Majeſtät! Jede Hare Erfenntniß, jede 
Meberwindung bes Schmerzes ift eine Wandlung und 
Neubildung des Daſeins, eine Läuterung, wie man 
e3 font nennt.” 

„Ich verſtehe,“ erwiderte die Königin. „Sa, id 
möchte die Weltordnung fennen, ich möchte die Ver: 
nunft im menſchlichen Gefhid verftehen. Warum muß 
ih das erleben? Macht eg mich beſſer? Bringt es mich 
zu edlerem Thun? Wäre ich nicht viel befier, wenn 
mein Leben ungetrübt geblieben? Ich habe die Men: 
chen alle fo fehr geliebt. Ach, es war fo ſchön, Nie: 
manben auf der Welt zu willen, der mir feind, und 
noch jchöner, Niemanden zu wiſſen, den ich haflen, 
verabfcheuen muß... Und nun? Was fol ich noch thun? 
Mir ift, als wenn ich zu jedem Schritt über eine 
Schwelle müßte, darauf eine Leiche liegt. Ich habe 
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feinen freien Schritt mehr in der Welt. Sie find ein 
weijer Mann. Helfen Eie mir! Führen Sie mi bin- 
weg über dieſe entſetzlichen Gedanken!” 

„Ich bin nicht weile, und wäre ich’3, ich konnte 
es Ihnen nicht geben. Die Alten haben die Sage, 
daß man die Heſperidenäpfel nur zeigen, aber nicht 
für Andere pflücken kann.“ 

„Wol! Wol! Es ſei. So antworten Sie mir: 
Wäre es nicht beſſer, in Tugend, im Glauben an die 
Menſchen größer, ſchöner, ſtärker zu werden?“ 

„Die Kindſchaft der Seele iſt ein Glück, vie klare 
Erfenntniß ein Verdienft und, wie ich glaube, ein noth⸗ 
mendiges und haltvolles Glüd —“ 

„Sie lenken mih ab. Sie haben den Schlüfjel 
auch nicht.” | 

„Ich babe ihn nicht. Unſer Leben ift nichts als 
harte Nothwendigkeit. Dud’ unter! beißt es — laß 
es auf dich bereinhageln und ftehe feft! Die Sonne 
fommt wieder. Wir ftehen im Bannfreis unferes eige- 
wen Tleinen und des allunfaffenden Naturgefetes. Es 
freilt fein Stern am Firmament für fih und vollzieht 
jelbitändig feine Bahn ohne Abirrung, die Geſtirne 
rings um ihn ber ziehen an, ftoßen ab; aber es gilt, 
in fih zu verharren. So auch die Menjchen.” 

„Sie geben eine Medicin und hoffen doch allein 
auf die Heilkraft der Natur.” 

„Allerdings, Majeftät. Das in unferer Natur ges 
gründete Geſetz allein hilft.“ 

Nah einer Weile fügte er hinzu: 

„Man Tann zu dem momentan Gebeugten micht von 
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erfriihenden Wanderungen auf den Höhen ſprechen, ihn 
nicht dazu aufrufen. Wenn du können wirft, wirft du 
wollen; denn der Wille ift das nah außen gemenvete 
Können. Sept in der Betroffenheit des erſten Schlages 
find Sie, Majeſtät, noch eingehüllt in die allgemeine 
Naturmacht, die Sie trägt. Die allgemeine Naturmacht 
jeßt das Dafein fort, bis es wieder zum Leben, zur 
freien That wird. Meine gute Mutter faßte das in 
ihrer religiöfen Weije in die Worte: Wenn Gott nur 
fo lange hilft, bis man jich felber .belfen Tann.” 

„sh danke,” fagte die Königin. „Ich danke,“ 
wiederholte fie und fchloß die Augen. 





Fünfzehntes Capitel, 


Am felben Morgen, an welchem der König auf dem 
Jagdſchloß mit Bronnen faß, trat der Leibarzt, zur 
Königin gerufen, ein. Sie lag aufgerichtet auf dem 
Ruhebett, weiß gekleidet, und ſah erjchöpft und bleich 
aus; fie ſprach es aus, wie fie voll Zorn fei über ſich 
felbft, über die Eitelkeit und Einbildung, daß fie, eine 
junge Königin, ſich für gut und Elug, ja für eine höher 
bevorzugte Natur gehalten; fie fpottete über ihre Albern- 
heit und Eitelkeit. 

„Wußten Sie von dem, was bier vorging?“ fragte 
fie den Leibarzt. 

„Rein. Ich Eonnte es nicht glauben, und jet erſt 
verstehe ich den gräßlichen Tod meines guten Eberhard. 
Ein Vater in ſolchem Schmerze! —“, 


165 


Die Königin ging nicht auf diefes ein; fie ſprach 
faft zu fi: | 

„Wenn ih mir die Tage zurüdrufe, die Stunden, 
in denen fie fang — iſt es möglich, Solche Lieder, 
Solche Worte zu fingen, von Liebe, Güte, Hoheit, Rein- 
heit, und dabei nichts in der Seele, ja jchredlicher als 
nichts, Falſchheit, Heuchelei? Jedes Wort ſchielt! Dürfen 
wir Fürften fein, ung über Andere ftellen, über An- 
dere herrſchen, wenn wir und nicht durch Reinheit und 
Seelengröße über fie emporheben? Ich bin eine Andere 
geworden feit geftern. Meine Eeele lag tief unten auf 
dem Eeegrund und über mir die Wellen des Todes, 
der Verzweiflung. Nun aber will ich leben. Gagen 
Eie mir nur, wie man es aushält. Sie find nun fchon 
fo lange bier am Hof und verachten Alles; fehütteln 
Sie nicht den Kopf, ich weiß, Sie verachten Alles! — 
Sagen Sie mir, wie hält man das aus? Wie macht 
man e3, daß man doch bleiben, doch leben Tann? Sie 
müflen daS Gebeimmittel haben. Geben Sie mir's! 
Das allein wird mich retten.” 

„Majeftät!” verfegte der Arzt, „Sie find noch in 
fieberifher, überreizter Stimmung.“ 

„Wirklich? Das alfo ift Ihre Wiffenfchaft? Die 
Fürften haben Recht, wenn fie die Menſchen mißbrau: 
hen, denn bie Menſchen, auch die beften, find Höflich- 
feitsichatten! Auf Sie hatte ich. Alles gejegt, Sie hatte 
ih bochgebalten. Und mas geben Sie mir? Einen 
Handſchuh, wo ich eine Hand faflen will. Sie lächeln? 
Ich bin nit wahnwitzig, ich bin nur aufgewacht. Ich 
babe die Stunde gelebt, wo mir auf Einmal die ganze 


166 


ſchöne Welt — ad, fie war fo Schön! — lauter Eriechen- 
des Gewürm, fauler entfeglicher Grabesmoder ward. O, 
es iſt ſchrecklich! Ich glaubte, daß es Einen freien Men: 
Ihen gäbe, Einen, dem man Alles jagen, von dem man 
Alles fordern könnte — Sie find es nidt. Ach es 
giebt nur titeltragende Geſchöpfe auf dieſer Erde, es 
giebt feine Menſchen!“ 

„Du ſollſt nicht vergebens an mir gerifjen haben,” 
murmelte Gunther halblaut und erhob fid. 

„IH wollte Sie nicht Fränfen!” rief die Königin. 
„Ab, jo ift’8 ja, in Kummer und Schmerz verletzen 
wir gerade unſere Nächſten.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Majeſtät!“ erwiderte Gunther 
fich niederlaſſend. „Wenn etwas gut an mir ift, fo darf 
ih jagen, ich verweichlide mich nicht. Sch bin hart 
gegen mich, und darum bin ich es auch gegen Andere.” 

Die Königin Schloß die Augen, dann aber fehaute 
fie wieder groß auf und fagte: 

„Ich fürdte nichts mehr.” 

Gunther fuhr fort. 

„Run dent, jo willen Sie. Keine Phantafie eines 
Menſchen kann ausdenfen, wie niederträchtig und jammer: 
voll das Gemirre des Menfchenlebens ift, aber aud 
Keiner kann ergründen, wie ſchön, wie groß, beilig 
und erhaben troß alledem. Majeftät! Ich bin bier 
im Schlofje, das eine Welt im Kleinen ift, eine Welt 
für fih. Da ift hingezogen Alles, was gräßlih, und 
Alles, was erhaben ift, und — die Blumen blühen 
und die Bäume grünen und die Sterne fchimmern 
darüber. Auch im Verächtlichiten blüht noch eine Blume, 
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glänzt noch ein Stern. Es fällt ein Tropfen aus der 
Himmelswolfe, er fällt auf die ftaubige Straße und 
Staub und Tropfen werden zu Straßenihmug. Aber 
für das Auge, das tiefer fiebt, ift der Tropfen noch 
rein, wenn au faft bis zur Unkenntlichkeit zerfplittert 
und bi3 zur Untrennbarfeit vereint mit dem trübenden 
Staub. Doch auch diejes Bild genügt nicht ganz. Kein 
finnliches Bild, das ung das Ewige, das uns Gott 
veranſchaulichen fol, trifft ganz zu. Aud im Stäub: 
hen ift Gott. Nur vor unferm Auge ift es Staub, 
por dem Auge Gottes ift e8 fo rein wie das Wafler 
und gleicherweife eine Stätte der Unendlichkeit. Die 
Menihen alle, die Ihnen jo verlogen erjcheinen — 
diefe Menſchen alle möchten gern gut jein, wenn es 
nur nicht fo viel Mühe Foitete und jo manche Entbeh⸗ 
rung auferlegte. Die meiften Menſchen wollen Tugend 
gewinnen, aber nicht erwerben; fie möchten gern das 
große 2008 in der Morallotterie gewinnen. „Ach, wenn 
ich nur ganz gut wäre,” Tlagte mir einmal eine ver: 
dorbene Unſchuld. Majeftät! Der reine Gedanke ſpricht: 
Haß und Verachtung find nicht gut, denn fie fchädigen 
die Seele. Die Kunft des Lebens ift: das Niedrige 
al3 niedrig zu erkennen, aber durch Leidenſchaft gegen 
das Gemeine ſich nicht felbit zu erniedern. Sie 
müſſen den Haß aus dem Herzen ziehen und Frieden 
fchließen mit dem Geiſte. Der Haß zertrümmert die 
Seele. Sie müflen wiſſen: Laſter und Miflethaten 
find bei Licht betrachtet gar nit wirklich, fie find 
nichts als Mängel; fie Fünnen taufendfache traurige 
Folgen haben, aber fie beftehen nit; die Tugend 
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allein ift eine Wirklichkeit. Stellen Sie fich bier 
herauf, und es find nur noch Schatten, die. Sie 
quälen.” 

„Ich jehe die Stufe,“ fagte die Königin, „helfen 
Sie mir hinauf!“ 

„Es giebt nur Selbithülfe. Jeder muß lernen, 
jouverän zu werben; jelbft die Königsfrone verleiht das 
nit. Das Gejeß lehrt: Du bift fonverän, wenn du 
beine Seele nit von Haß und Verachtung erfüllen 
und dir damit die Welt rauben läſſeſt, die bir gegeben, 
fei diefe Welt groß oder Flein.” 

„Ich glaubte zu jehr an Tugend und Güte —“ 

„Wol. So lange man an die Menfchen glaubt, Tann 
man getäufcht werden und wird verzweifeln; man will 
und wird immer nur jeher, was die Menſchen für ung 
find, nit, was fie für fih find. So lange man an 
die Güte der Menſchen glaubt, kann un? das Per: 
fehrte, -wo man Gutes erwartete, irre madhen. So⸗ 
bald man aber weiß und erkennt das Göttlihe in 
Jedem, das der Träger jelbit nicht kennt, iſt man 
geborgen im Höditen, und die Welt tft dir geborgen 
im Höchſten.“ 

Die Königin richtete fich raſch auf, ſie reichte dem 
Leibarzt beide Hände und rief: 

„Sie ſind ein Wunderthäter!“ 

„Ein Wunderthäter? Nicht doch, nur ein Arzt, der 
ſchon viele fiebernde und viele todesſtarre Hände in 
ſeiner Hand gehalten. Ja, meine ärztliche Kunſt mag 
Ihnen ein Sinnbild ſein. Wir helfen dem Menſchen, 
und fragen nicht, wer er ſei, wir helfen ihm zu jeder 
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Tages-, zu jeder Nachtzeit, weil ihm geholfen : werden 
muß — und fei es, daß. er dann, wieder gefund ge- 
worden, feinen jhlimmen Weg weiter wandle. Das 
Einzelne ift unfere That, das Ganze unjer Denen. 
Wir Selber find Stückwerk, unfer Thun ift Stückwerk, 
das Ganze ift Gott.” | 

„Ich veritehbe das, ich glaube es zu faflen. Wir 
leben aber doch nur im.Einzelnen, und wie erträgt 
man ‚das einzelne fchwere Schickſal? Kann man denn 
im Guten genommen — id meine ed im Guten — 
immer außer fi fein?” " 

„Ich weiß, Leidenſchaften, Affelte, laſſen fi nicht 
durch Ideen berichtigen; denn fie erwachſen auf ver: 
ſchiedenem Grunde” oder vielmehr fie bewegen ſich in 
ganz andern Sphären. Majeität! Es find wenige Tage 
ber, da habe ich meinem alten Freunde Eberhard die 
Augen zugevrüdt. Er war ein Mahn, der zum Höch⸗ 
ften ftrebte und im Beſten lebte, einfam, von der Welt 
abgewendet; aber nur jelten und, nie voll gelang es 
ihm, fein Naturel durch die dee zu berichtigen. In 
feiner Sterbeftunde ſchwang er ſich hinaus über das 
Leid, das entfeklide, das ihm im Herzen brannte um 
fein Kind; er rief fih Gedanken’ zu, die er aus der 
Haren Erfenntniß feiner beiten Stunden gejchöpft, und 
ftarb in ihnen frei und erhoben. Majeftät, Sie follen 
noch leben und wirken, fich jelbit erhöhen und-Anbdere. 
Ich rufe Ihnen eine Stunde in Erinnerung. Dort 
unter jener Hänge-Eihe, wo Sie, aufgenommen vom 
reinen Menſchenthum, fich des armen Kindes erbarm⸗ 
ten, das zwiefach hülflos in die Welt gefeßt ift, und 
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ihm die Mutter nicht rauben- molten — den reinen 
und echten Geift jener Stunde rufe ih in Ihnen an. 
Damals waren Eie groß und verzeihend, meil Sie 
noch nichts gelitten; Sie warfen feinen Stein auf Ge- 
fallene, Sie liebten und Sie verziehen.” . 

„DO Gott!” rief die Königin, „und was ift mir 
geworden? Das Weib, ar deſſen Bruft mein Kind ruhte, 
ift der Verworfenften eine. Ich batte fie geliebt wie 
die Demwohner einer andern unſchuldsvollen Welt, und 
nun ift mir's klar geworden, fie war: die Vermittlerin, 
eine Heuchlerin ohnegleichen unter der Maske der Naive- 
tät. Ich hatte geglaubt, in der einfachen ländlichen 
Welt lebt noch die Reinheit und Wahrbaftigfeit — es 
ift Alles verborben und verkehrt. Die Welt der Nai- 
vetät ift jchlecht, ja noch ſchlechter als die der Cor⸗ 
ruption.* 

„Ich ftreite jebt nit um die einzelne Perſon; ich 
glaube, daß Sie ſich in Walpurga irren; aber ſei es 
auch, daß Sie Recht haben, ſo viel iſt doch klar: das 
was man Bildung und was man Unbildung, Glau— 
ben oder Unglauben nennt, Tann fittlih und unſittlich 
laflen; die wahre Erfenntniß allein ift die Reinheit, 
die wiedergewonnene, feſte. Erweitern, erheben Sie 
den Blid und ſehen Sie über das Einzelne hinweg 
und fehen Sie das Ganze; nur im Ganzen ift Ber: 
ſöhnung.“ 

Ich ſehe wol, wo Sie ſtehen, aber ich Tann nicht 
hinan; ih kann nicht mit Ihrem Teleſkop binausfchauen, 
— immer nur in Ihren blauen Simmel. Sch bin zu 
ſchwach. Ich meiß wol, wie Sie e8 meinen. Gie 
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fagen: fiehe hinweg über diefe paar Menſchen, über 
diefe Spanne Raum, die man ein Königreich nennt, 
fie find nicht mehr als einige Salme im Feld, eine 
Scholle im AU.” 

Der Arzt nidte zufrieden, aber bie Königin fubr 
traurig fort: 

„Sa, aber diejer Raum und diefe Menſchen — das 
ift meine Welt. Wenn nit um uns ber — it die 
Reinheit dann bloße Phantafie? Wo ift fie?“ 

„m ung,“ erwiderte Gunther, „und wenn in ung, 
überall, und wenn nicht in uns, nirgends. Der fteht 
auf der Borftufe, der noch etwas verlangt. Das ift 
die rechte Liebe noch nicht; die rechte Liebe zu den 
Dingen der Welt und zu ihrem Urgrunde, Gott, bat 
man erft, menn man feine Gegenliebe, wenn man nichts 
dafür verlangt. Du liebjt das Göttliche in den Dingen, 
die fich nicht felbft in ihrer Göttlichleit erfennen, die 
verfunfen und verjhüttet find, unerlöft, mie e3 die 
Kirche nennt; dieje Liebe zur Gottheit oder zur ewigen 
reinen Natur ift die böchfte Freude, hat mich mein 
Meiiter gelehrt und ich habe es in mir gelernt, und 
Sie, Majeftät, folen es auch und fünnen es. Diefer 
Barf gehört Ihnen; die Vögel, die in ihm wohnen, 
Luft und Licht, die. darin ftrömen und fchaffen, und 
feine Schönheit gehören nicht Ihnen, fondern mir 
und Jedem, jo gut wie Ihnen. So lange man no 
im gemeinen Beſitz der Welt ift, kann man fie ver: 
lieren, jobald man aber in den reinen Befib der Welt 
gefommen, Tann Niemand mehr fie und rauben. Es 
gilt, ftark zu fein und zu wiſſen: Haß ift Tod, Liebe 
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allein ift Leben, und fo viel Liebe in bir, fo viel Leben 
und Göttlichkeit ift in dir.” 

Gunther erhob fi und wollte fich entfernen. Es 
ift genug. Das innere Denken ver hoben Frau darf 
nicht überfchüttet werden. Die Königin bat ihn indeß 
mit einem Winf der Hand, noch zu bleiben. Er ſetzte 
fih wieder. Lange war es lautlos im Gemad). 

„Sie können nicht denken,“ begann die Königin 
wieder, „doch, da3 ift eine der Redensarten, die 
wir auswendig gelernt haben, ih meine das Ge—⸗ 
gentheil: Cie können fih venfen, meld eine Um— 
wälzung alles das, was Sie mir jagen, in mir machen 
muß.” | 

„Ich begreife es.“ 

„Laſſen Sie mich nur noch Einiges fragen. Da, 
wo Sie ſtehen und wohin Sie mich führen wollen, ich 
glaube — nein, ich ſehe, ich weiß, daß hier oben ewiger 
Friede, es iſt aber auch ſo einſam und kalt; ich habe 
ein Gefühl der Bangigkeit, als würde ich in einem 
Luftballon in die dünne Atmoſphäre hinaufgetragen und 
es würde immer mehr Ballaſt ausgeworfen. Ich weiß 
nicht, wie ich es ſagen ſoll. Ich verſtehe nicht, wie 
man den Menſchen liebreich nahe ſein und ihnen doch 
nur ſo von fern zuſehen kann, wie einem Spiel der 
Naturkräfte. Hier oben verſchwindet doch eigentlich jeder 
Klang und jedes Bild.“ 

„Gewiß, Majeſtät, es giebt ein Reich des Denkens, 
in dem Hören und Sehen vergehen muß; da iſt nur 
Denken und nichts Anderes mehr.“ 

„Iſt das aber nicht ein Denken aus dem Tode 
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heraus in das Leben hinein? Iſt das etwas Anderes, 
als Elöfterliche Selbſttödtung?“ 

„Das gerade ‚Gegentheil. Dort liebt man ven Tod 
oder preift ihn wenigitend, weil nad ihm das Leben 
erit beginnen fol. Ich gehöre nicht zu denen, die ein 
anderes Leben verneinen; ich fage nur mit meinem 
Meifter: unſer Wiſſen ift ein Wiffen vom Leben und 
nit vom Tode, und wo mein Willen aufhört, hört 
mein Denken auf. Unfere Arbeit, unfere Liebe gehört 
dem gegenwärtigen Leben. Und meil Gott in bdiefer 
Melt it, in Allem, was darin erjcheint, und nur in 
den Dingen, darum haben wir dies Göttliche in Allem 
zu befreien. Das Geſetz der Liebe fol walten. Und 
was das Naturgeſetz in den Dingen, das ift das Sitten: 
gejeg und das Recht im Menjchen.” 

„Ich Tann mich nicht darein finden, wie Sie die 
Gotteskraft fo in Millionen Theile zeriplittern. Wenn 
man einen Etein im Splitter zerbricht, bleibt jeder 
Theil noch ein Stein; aber eine Blume, die man zer: 
reißt, da find die Stüde feine Blume mehr.“ 

„So nehmen Sie dies Bild, obgleich in Wahrheit 
fein Bild ausreicht. Die ganze Welt, das Firmament 
und die darauf lebenden Geſchöpfe — fie alle find nicht 
zertbeilt, fie find Eins, fie find, vor dem Gedanten 
zufammen gejchlofjen, die Blume, daraus die Gottesidee 
duftet, und der Duft, der binausfteigt, ijt in ber 
Blume und baftet an ihr; die Werke aller Dichter, 
aller Denker, aller Helden find nur Duftftröme, die 
durch Raum und Zeit dahinfchweben. In der Blume 
jelbjt haften und find fie ewig. Nicht im Einzelnen 
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zertbeilt ift der ewige Geift da, er ift nur ale Einheit 
in der ganzen Welt, in jevem Wefen, jeder Zelle am 
Baum, an der Blume. Wer in der Unendlichkeit den- 
kend ſteht, fiebt als die Welt den großen Blumenkelch, 
daraus der Gedante Gottes duftet.” 

Die Königin hielt längere Zeit das Geficht mit 
beiden Händen verbedt. Gunther verließ dad Gemad). 


Sechzehutes Capitel. 


Der König kam von der Jagd zurück. Das muthige 
Wandern über die Berge hatte ihn erfriſcht und dazu 
trug er ein neues Gedankenleben in der Seele. 

Er hatte bereits Alles erfahren, was am See vor: 
gegangen. Das iſt nun abgethan, man kann ſich nicht 
mit Vergangenheiten ſchleppen. 

Er erfuhr, daß die Königin ſeit der Schreckens— 
nachricht ihre Gemächer nicht verlafien hatte. Er ließ 
den Leibarzt rufen. Diefer erftattete ihm Bericht über 
das Befinden der Königin, und empfahl noch große 
Schonung. | 

Der König glaubte in Wort und Ausdruck des Leib: 
arzte3 eine noch jtrengere Zurüdhaltung als jonft zu 
bemerken; er hätte ihn gern gefragt, was die Königin 
denke, wie fie fich daS traurige Ereigniß zurecht gelegt 
und überwunden babe; aber es war ja die Pflicht des 
Arztes, ihm das von felbjt zu berichten. Endlich ent- 
ſchloß fi der König, zu fragen: 

„sit die Königin auch im Gemüth ruhig?“ 
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„Schön. und edel wie immer,“ erwiderte der 
Reibarzt. 

„Hat fie in diefen Tagen etwas geleſen? Hat fie 
den Oberhofprediger rufen laſſen?“ 

„Ich wüßte nicht, Majeftät.“ 

Zum Erjtenmal war dem König die fonft jo be- 
queme Hofordnung zuwider. 

Der Leibarzt jollte von ſelbſt Sprechen, viel er: 
Hären, und nun gab er nur Antwort auf das, mas 
er gefragt wurde, und ſelbſt diefe Antworten maren 
jo knapp. 

„Sie haben auch Schweres erlebt — Sie haben in 
Graf Eberhard einen alten Freund verloren,“ ſagte 
der König. 

„Der Todte iſt mir noch geblieben, wie mir der 
Lebende war,“ erwiderte Gunther. 

Der König war im Innerſten voll Zorn. Er hat 
fih dem Manne fo freundlich nahe geftellt, bat ſich 
nad einem Ereigniß aus feinem Privatleben erkundigt, 
und er bleibt noch immer bei aller angemefjenen Form 
jo verfchloffen und ablehnenv. 

Ein alter Widerwille gegen diefen Mann, der in: 
mitten des bewegten Lebens ftet3 etwas Unbewegliches 
batte, erwachte wieder im König. Er entließ den Leib: 
arzt mit huldvoller Sandbewegung, aber als er weg: 
ging, ſtarrte er ihm finfter nad. 

Eine Erkenntniß, die ihm die Wange glühend machte, 
beftimmte ihn zu einem andern Verfahren. Es mard 
ihm klar, wie dad Grundweſen feines Vergehen darin 
beftanden habe, daß ein Drittes zwifchen ihn und feine 
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Gattin .geftellt mag. Das follte nicht mehr fein, auch 
in der beiten Weife nidt. Er wollte den Arzt nicht 
weiter ausforichen über Denken und Empfinden feiner 
Gattin, unmittelbar und allem fol fie ihm Alles jagen. 
Er fühlte die tiefe Neigung zu ihr und mußte, daß er 
ihrer aufs Neue würdig fei, denn er batte ſo vieles in 
ſich überwunden. 

Der König ließ die Oberhofmeiſterin zu ſich ent: 
bieten. Eeit dem traurigen Ereigniß hatte der König 
nur Männer vor fich gejehen, vor denen derartiges 
leichter zu nehmen, ja faum zu berühren ift; jett ftand 
ihm zum Erftenmal. wieder eine Frau vor Augen, und 
zwar eine ſolche, die mit der Orthodorie der Hofformen 
einen edlen Geiſt verband. Der König war haltungs⸗ 
voll gegen die Oberhofmeifterin, während im Innerſten 
jein Herz zitterte. 

„Wir haben Schweres erlebt,“ ſagte er ihr. 

Die Oberhofmeifterin mußte mit gejhidten Wen- 
dungen über alles Geſchehene hinwegzugehen und jede 
Erörterung des Königs abzulenken, denn es ijt durchaus 
ungebörig, daß die Majeftät fich rechtfertige oder gar 
fih Schwach und betroffen zeige, und es iſt Pflicht der 
nächſten Umgebung, alles Unangenehme und Scharfe 
mit Anſtand abzuglätten. 

Der König verſtand dieſe ſorgfältige Wendung. Er 
fragte, ob die Oberhofmeiſterin in dieſen Tagen oft bei 
der Königin geweſen und wer jetzt den Dienſt habe. 
Gräfin Brinkenſtein erzählte, daß ſie nur einmal bei der 
Königin geweſen, die ihr einen Wunſch in Bezug auf Se. 
königliche Hoheit den Kronprinzen ausgeſprochen habe. 
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„sa, wie geht's dem Prinzen?” fragte der König. 
In diefen ganzen Tagen hatte er faum an feinen Sohn 
gedacht und es durdhzudte ihn wie ein neues Bewußt- 
fein, daß er einen Sohn habe. 

„Vortrefflich,“ erwiderte die Oberhofmeifterin, und 
nannte die Hofdamen und die Kammerberren, die 
jegt Dienft bei Ihrer Majeftät der Königin bat: 
ten. Niemand batte fie in dieſen Tagen gejeben, 
nur die Kammerfrau Leoni war ſtets bei ihr und 
ver Xeibarzt hatte ftundenlang mit ihr fi unter: 
balten. 

Der König ließ fih den Prinzen in jeine Gemächer 
bringen. Er Füßte den Knaben, der mit feinen feinen 
vollen Händchen ihm im Gefichte fpielte, 

„Du ſollſt mit Ehrerbietung Deines Vaters gedenken 
— könnte ih nur auch das Eine fortwiſchen,“ ſprach 
er in jich hinein. 

Wie von der Berührung des Kindes neugeſtärkt, 
wollte er zu ſeiner Gattin ſich begeben, aber Schnabels⸗ 
dorf hatte fich zum Bortrag melden laſſen. Der König 
mußte ihr empfangen. 

Der Miniiterpräfident berichtete, daß nunmehr das 
Ergebniß ſämmtlicher Wahlen bekannt ſei; er werde 
einen ſchweren Stand haben, da ſich eine Mehrheit für 
die Oppoſition ergeben. N 

Der König zudte die Achjeln und fagte: 

„Man muß die Ereigniffe abwarten.” 

Schnabelsporf ſah ftaunend dieſe Gleichgültigkeit. 
Was ift vorgegangen? 

„Es iſt nur eine einzige Nachwahl nöthig,“ 

Auerbach, Auf der Höhe. II. 12 
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jagte er. „WMajeftät willen, daß der veritorbene 
Graf Eberhard Wildenort zum Abgeordneten gewählt 
war.“ 

„Ich weiß, ic weiß,” fagte der König. „Wozu 
dag! 2uU 

Schnabelsdorf jah zu Boden und fuhr fort: 

„Wie ic höre, wird der Generaladjutant Eurer 
Majeſtät, Oberft v. Bronnen, der ſchon früher im 
Wurf war, nunmehr dort ald Candidat aufgeftellt.” 

„Bronnen wird die Candidatur ablehnen, “ſagte 
der König. 

Schnabelsdorf verbeugte ſich wiederum, kaum merf- 
lich. Er ahnte, was vorgeht. 

Der König ließ ſich nun noch das Nöthigſte 
berichten, bat aber Schnabelsdorf, recht kurz zu 
ſein. 

Schnabelsdorf war ſehr kurz. 

Der König entließ ihn. 

Er wollte Schnabelsdorf die neugewählte Kammer 
eröffnen laſſen. Wenn dann die Mehrheit, wie ſicher 
zu erwarten, ſich gegen ihn ausſpricht, wird Bronnen 
ein neues Miniſterium bilden. 

Es war kein geringer Kampf, den der König mit 
ſich auszukämpfen hatte, indem er das, was jelbit- 
herrlicher Beſchluß ſein ſollte, nun als Nachgiebigkeit 
gegen den Volkswillen ſich darſtellen ließ. Aber er 
ſelbſt erkannte es als das erſte wirkliche Zeichen ſeiner 
Unterordnung unter das Geſetz, er wollte feinen höch⸗ 
ſten Ruhm darin finden, dem geprüften Willen des 
Volkes den Ausdruck zu geben. | 
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Treu und frei — der neue Wahlſpruch ftand wieder 
vor jeiner Seele. 

Er jammelte jih in Ruhe, um zu feiner Gemahlin 
zu gehen. 


Siebzehntes Capitel. 


Die Königin hatte vernommen, daß der König zu—⸗ 
rüdgefehrt war, und die Ruhe und Faffung, die fie 
gewonnen hatte, ſchien verſchwunden. So lang der 
König räumlich fern war, glaubte fie fich feft in der ” 
Betrachtung von der Höhe des Gedankens, jekt .aber 
da er nahe war, zitterte fie in der Furcht, ihm vor 
Augen zu treten; die gefränfte Empfindung rüttelte an 
den jo mühſam und faum befeftigten Grundſätzen. 

Es war ſchon Naht, als die Königin die Etimme 
ihres Gemahls im Vorzimmer hörte; er wolle fie fehen, 
fagte er, auch wenn fie fchliefe. Er trat leiſe ein. Sie 
bielt gewaltſam die Augen geſchloſſen und zwang ſich 
zu ruhigem Athmen. Es war die erjte Heuchelei ihres 
Lebens; jie hatte nur Schlaf zu heucheln, und wie oft 
hatte der, der jebt vor ihr ftand, Innigkeit und Treue 
geheuchelt. .. Ihr Athem ging ſchwer. Sie bedurfte 
aller Kraft ſich ruhig zu halten. Das Grauſen des 
Scheintodes kam über ſie. 

Sie lag regungslos mit gefalteten Händen, und 
vor ihr ſtand ihr Gatte. Sie meinte, feinen ſorgen— 
vollen liebenden Blid zu fpüren — aber was ift bier 
Liebe und Sorglichfeit? Sie fpürte den Athem aus 
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feinem Munde; fie fühlte, wie jeine Finger fih an 
ihren Puls legten, und fie bewegte fich nicht; fie fühlte 
einen Kuß auf ihre Hand, und fie bewegte fi nicht; 
fie hörte, wie er zu Madame Leoni fagte: „Sie ift 
gottlob ganz ruhig. Sagen Sie nicht, daß ich bier 
war” — fie hörte feine Worte und feinen leifen Schritt, 
wie er nun binausging, und fie bewegte fih nicht; 
und um auch vor der Kammerfrau nicht zu geftehen, 
daß fie geheuchelt, mußte fie fih noch jchlafend ftellen 
und durfte von allem Geſchehenen nichts willen. 

Im Vorzimmer fagte der König zur Kammerfrau 
Leoni: 

„Ich danke Ihnen, liebe Leoni.“ 

„Majeſtät!“ erwiderte Frau Leoni, ſich tief ver- 
beugend. 

„Sie haben ſich in dieſen Tagen der Königin wieder 
neu bewährt, ich werde Ihnen das nicht vergeſſen. Es 
iſt mir ein Troſt, die Königin von ſolcher Sorgfalt 
umgeben zu wiſſen. Und, liebe Leoni, thun Sie nur 
Alles, um der Königin recht viel Ruhe zu ſchaffen, und 
wenn die Königin etwas beſonderes wünſcht, wovon 
Sie glauben, daß die Hofdamen und die Oberhof— 
meiſterin nichts zu wiſſen brauchen, ſo wenden Sie 
ſich an mich. Hat die Königin viel geſprochen in dieſen 
Tagen?“ 

„O ja, leider zu viel, davon iſt ſie eben ſo matt 
— ſtundenlang, unaufhörlich.“ 

„Hat ſie mit Ihnen ſo viel geſprochen?“ 

„O nein.“ 

„Alſo mit dem Leibarzt?“ 
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„Ja vool. Verzeihen Majeftät, aber ich meine, 
feine Apotheke befteht in Worten.“ 
Der König erinnerte fih, daß Madame Leoni der 
Königin, mehr aber noch dem Leibarzt gram geworden, 
weil nicht fie zur Aja des Kronprinzen ernannt wurde, 
ſondern Frau v. Gerloff; er war nicht gefonnen, fi 
das zunuße zu machen; er fagte daher nur: 
„Der Arzt, liebe Leoni, muß der Bertraute fein.” 
„Gewiß, Majeftät — aber unfere erhabene Königin 
ijt jo jhwermüthig, und da thäte es wol beiler, wenn 
man fie erheiterte, daß fie lachte, und nicht immer jo 
ſchwere und entjeglihe Dinge mit ihr ſpräche. Majejtät 
verfennen mich gewiß nicht, aber ich möchte unferer 
erhabenen Königin gern beiftehen, und ihr einziger 
und befter Beiftand find Eie, Majeftät, und wer da 
irgend ſich dazwijchendrängt, der thut nicht gut.“ 
Dem König ward es bang. Er hat fih nie mit 
Spioniren abgegeben, und jet, wo er fich gereinigt 
und erhoben fühlte, war es ihm doppelt zumider. 
Dennoch fagte er: | 
„Bitte, erzählen Sie, was ift denn geſchehen? gu 
„Ad, Majeftät! Ich möchte Lieber fterben, ehe ich 
ein Unrecht an meiner erhabenen Herrin begehe; aber ich 
thue gewiß fein Unrecht, es joll ihr ja nur helfen.” 
„Vertrauen Sie mir nur Mes,” jagte der König 
leije — er hörte jelbft nicht gern, was er jagte — 
„ebenſo unwürdig, ala es Ihrer wäre, bin- und ber: 
zutragen, ebenſowenig würde ich es je geftatten oder 
verlangen; aber e3 ift gut, wenn ich weiß, wie man 
der Königin aus ihrer jetigen Verwirrung belfen kann, 
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und dazu muß ich willen, was ihr zugetragen wird 
und wie die Dinge beſprochen werden.“ 

„Das iſt's ja, Majeſtät,“ erwiderte Madame Leoni, 
und nachdem ſie nochmals um Entſchuldigung gebeten, 
beſonders wegen der unſchönen Worte, gab ſie einen 
Bericht, wie der Leibarzt von der Entſtehung des 
Straßenſchmutzes geſprochen, wie ein reiner Tropfen 
aus der Himmelswolke ſich mit dem Staub auf der 
Straße vermengt, und dann ſei von Bildhauerei die 
Rede geweſen, von Hautrelief und Basrelief. 

Frau Leoni konnte nur unzuſammenhängenden Be— 
richt geben, aber der König wußte genug. 


Achtzehutes Capitel. 


Am Morgen ließ der König ſeiner Gemahlin melden, 
daß er ſie ſprechen müſſe. 

Er eilte zu ihr. 

Sie waren Beide allein im Gemach. 

Der König wollte ſeine Gemahlin umarmen. 

Sie bat ihn, ſich auf einen Stuhl zu fegen. 

„Wie Du willit,” jagte er in ſanftem Tone; er 
war entſchloſſen, in Aufrichtigfeit und Liebe wieder 
ihre ganze Seele zu gewinnen. 

„Willſt Du zuerſt Sprechen, oder joll ih?” fragte 
er nad) einer Weile. 

Sie erſchrak vor feiner hellen Stimme. Sie jah fein 
friſches Ausſehen und wurde noch blafjer. Sie legte die 
Hand aufs Herz. Sie Tonnte noch nicht ſprechen. 
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„Gut, fo laß mich reden. Mathilde! Wir haben 
ung gewonnen in aufrichtiger Tiebe. Ich befenne offen, 
ich habe ſchwer gefehlt, an Dir und an Andern. Nun 
bitte ih Dich: glaube an meine herzliche Umkehr und 
fei nicht Klein.” 

„sicht Hein? Ja mol, ich weiß es! Ihr großen 
Seelen, euch ift die Sittlichkeit nur Engherzigkeit; ihr 
feid weite große Herzen, weltumfafjende und ich bin 
ein bornirtes Weſen, ach, gar fo bornirt!“ 

„Mathilde, Sprich nicht jo, ich wollte Dich nicht 
verletzen.“ 

„O nein, Du wollteſt mich nicht verletzen, gewiß 
nicht, nie.“ 

„Mathilde, das iſt der Ton nicht, in dem wir 
wieder den reinen Accord finden. Verlange etwas von 
mir, als Zeichen meiner Umkehr. Du haſt das Recht. 
Ich ſchwöre Dir —“ 

„Schwöre nicht! Ich beklage Dich. Du haſt nichts, 
wobei Du ſchwören kannſt. Schwöre beim Haupt 
Deines Kindes — an der Wiege dieſes Kindes haſt 
Du mit ihr Blicke und Worte der Untreue —“ 

„Die Zukunft ſoll alles Vergangene vergeſſen 
machen.“ 

„Gut. Erlaß eine königliche Botſchaft: Die Welt 
und meine Gemahlin vor Allem follen vergefien, daß 
je eine Gräfin Irma gelebt! So ift mein Föniglicher 
Wille.” | 

Der König ſah ftaunend auf feine Gattin: Iſt das 
das zarte empfindfame Wejen? Was iſt aus ihr ge- 
mworden? 
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„Laß die Todten ruhen,“ brachte er endlich hervor. 

„Aber die Todten laflen uns nicht ruhen. Sie 
fieht mi an aus Deinem Auge, fie ſpricht mi an 
aus Deinem Mund, jie rührt mid an mit Deiner 
Hand, denn Deine Hand, Dein Mund, Dein Auge 
waren ihr.” | 

„Sp will ich mid) wieder entfernen, bis Du Faſſung 
gewonnen.” | 

„Nein, bleib’, ich habe Fafjung. Oder millit Du 
mich nicht hören?” 

„Ich höre,” jagte der König, ſich wieder ſetzend. 
„Sprich.“ 

„So wiſſe denn: Du haſt ein Heiligthum ver: 
wüftet, darin Du als Angebeteter ſtandeſt, wie es 
Ihöner und berrliher nie auf Erden war. ch darf 
Dir das jegt jagen, denn der Tempel ift nicht mehr 
und Du bift nicht mehr darin. ch mollte Eins mit 
Dir jein, in Mlem, in jedem Athemzug, in jedem 
Wort, in jedem Blid, im Aufichauen zu dem Höchften 
jollte unſer Blid einig fein. Darum mollte ih Dir 
meinen Glauben opfern —.” 

„Du wilft abrechnen? So bevente: das Opfer, 
das Du mir bringen mollteft, verlangte ich nicht; es 
wäre eine Laſt für mich geworden. Von einem Opfer 
iſt hier nicht die Rede.“ 

„Gut, ich will nicht mehr daran denken. Ich 
wollte Dir nur ſagen, daß das, was ich für ein Opfer 
hielt, zu einer Schwäche vor Deinen Augen wurde. 
Ich rede nicht mehr davon. Aber Du haſt mit meiner 
Freundin, mit der, die ich dafür hielt, in Untreue 
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gelebt. Ich weiß, wie e8 in der Welt if. Die 
Steigened, die Dein Vater —“ 

„Deleidige meinen Vater niht! Mir darfit Du 
jagen, was Du willft — nur beleivige meinen Vater 
nicht.” 

„Ich beleidige ihn nicht, ich ehre ihn. Er war 
ſittlich und rein gegen Dich, fern von Schönthuerei, 
Lüge, Heuchelei und Verrath.“ 

„Wer ſpricht hier?“ unterbrach der König. „Iſt 
dag meine Gemahlin, iſt dag eine Königin, die ſolche 
Worte fpriht?” 

„Es find nicht meine Worte, fie jollten’3 nicht fein, 
Du haft mir fie aufgezwungen. Doch — ftreiten wir 
nit um Worte. Dein Bater hat einer Fremden, die 
draußen lebte, die feine Frau nicht Tannte, feine 
Neigung zugewendet — das ijt Sittlichteit und Tugend 
gegen Dein Verfahren.. 

Du brachſt die Treue mit meiner Freundin, mit 
der, die mir ſtündlich zur Seite war. Wir ſprachen, 
wir dachten gemeinſam, von Gott, von Liebe, von 
den Sternen, von Baum und Berg und Thal, wir 
ſchauten miteinander die Werke der Kunſt, wir ſangen 
und muſicirten — und das konntet ihr beide neben 
mir, ins innerſte Heiligthum alles höheren Lebens ein⸗ 
treten.... Ihr habt mir Alles verwüſtet, den Him⸗ 
mel, die Erde, alle höchſten Gedanken im Herzen, 
alle reinſten Worte im Munde. Ich möchte den Tag 
kennen, an dem ihr es zu wagen begonnen, mit Blick 
und Wort falſches Spiel zu ſpielen. Bei jedem Kuß, 
den Du ihr gabſt, mußteſt Du immer ſagen: Ach, 
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meine rau — mie unglüdlih bin ih — fie ift jo 
Hein — gar fo ſehr — nit großartig... Sprid 
nit! So viel verjtehe ih, nie fann ein Mann oder 
eine Frau die Hand eines Andern in Liebe berühren, 
ohne damit zu jagen: ih bin im Elend! — Was ich 
Dir jept ſage, Ipricht niht Hab und Rache, nur die 
Gerechtigkeit aus mir. So lange ich Dich noch Liebte, 
fonnte ich Dich haſſen, jebt richte ih Dih nur. Du 
jolit die Folgen Deines Thuns tragen. Das ift Ge 
rechtigkeit. Ich bejammere und beflage Dein Loos. 
Wie wilit Du Did noch je am Wald erfreuen — und 
eine durch Dich Schuldbeladene jagte durch den Wald 
in den Zod! Wie willit Du Dein Auge nöch am See 
erquiden — da drin bat fie die Sünde verjenft! Die 
ganze Welt ift Dir vernidtet. Du armer Mann! 
Die Feder muß zittern in Deiner Hand, wenn Du 
fünftighin ein Zodesurtheil unterjchreiben ſollſt — Du 
haft jelbjt gemordet, Todte und Lebende. Schreibe 
Begnadigung! Wer begnadigt Dich, Du von Gottes 
Gnaden?“ 

„Mathilde, ich hatte geglaubt, daß alles Unziem⸗ 
liche ſelbſt im Worte Dir unmöglich wäre.“ 

„Das haſt Du geglaubt? Und was nennſt Du für 
Dich unziemlih?” . 

„Sprich weiter! Sprich weiter!” Jagte der König, 
als jegt die Königin tief aufathmend innebielt. Er 
ſah das lodernde Feuer, das ſein Liebſtes verzehrte 
und ſah do die Echönheit der Flamme. So wunder- 
bar jind die Doppelgriffe in der menjchlichen Seele, 
daß den König plöglih inmitten von Empörung und 


187 


Zerknirſchung der Gedanke anmuthete, welch eine Kraft 
jeiner Gattin innemohne; das hatte er nie geahnt, fie 
iſt größer und mächtiger, als er glaubte, und in jei- 
nem Zuruf lag etwas wie ein Ton der Anerkennung 
aus dem Bewußtjein überlegener Kraft. Das empörte 
die Kimigin doppelt. Mit gewaltfamer Ruhe fuhr fie 
daher fort: | 

„Man Tann von Niemand, von feinem Fürften, auch 
von Dir nicht verlangen, daß Du ein Genie ſeieſt; aber 
daß Du ein rechtichaffener Mann, Gatte und Vater feieft 
— das Tann Jeder von Dir verlangen, Du kannſt es 
fein, jo gut wie jeder Bauer, jeder Taglöhner.” 

Schmerz. und tiefer Unwille malten fih auf dem 
Gefiht des Könige. 

„Mathilde,“ begann er endlich mit bewegter Stimme, 
„Mathilde, bedenke es wol, — ich ſpreche nicht da- 
von, was Du mir — bedenfe nur, was Du Dir felbit 
anthuft mit diefen Worten!“ 

„Mir? Ich hab’ bedacht, ich weiß, alle die tau- 
ſend Kleinen Freuden des Lebens find mir von nun an 
geraubt. Ich trage eine ewige Laſt, die mir nur der 
Tod abnimmt. Sch weiß dad. Aber ich habe auch 
mit mir felbit fein Mitleid. Wo die Liebe todt ijt, 
muß die Gerechtigkeit herrſchen!“ 

„Die Xiebe, die fterben Tonnte, war feine Xiebe.” 

„Streiten wir nicht, wir verjtehen einander nicht 
mehr. Co höre noch mein einzige® und unverbrüd)- 
liches Wort! Was bleibt mir? Selbſt verähtlih zu 
werden oder Dih zu verachten. Hier ftehe ih,” fie 
richtete ſich auf, fie eriehien größer, und dunkle Röthe 
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ergoß ſich Über ihr Antlig, „bier ftehe ich und ſpreche 
das Wort aus: Ich verachte Dih! — — Ich werde 
mit Dir Ichen, neben Dir, jo lange Leben in diejem 
Leib — aber ich veradhte Did. Das wife! Und nun 
geh’! Ach merde heut’ Abend beim Hoffeft mit Dir 
ericheinen — Du Jollit übee Teine Formlofigkeit zu 
Hagen haben. Ich habe Dich einmal ganz geliebt — 
das bleibt mein, Du bedarfft deſſen nicht.” 

Der König erhob ſich. Er wollte ſprechen, aber er 
brachte lange fein Wort hervor. 

„Weiß noch Jemand von Deiner Gefinnung gegen 
mich?” fragte er endlich, feine Stimme war beifer. 

„Rein. Wir find es unferm Sohne ſchuldig, daß 
Niemand davon wife.” 

„Mathilde, ich hätte nie geglaubt, daß Du jo mit 
mir reden könnteſt. Das kommt nit aus Dir. Es 
bat fi ein Anderer zwiſchen uns gedrängt. Wer hat 
Dich gelehrt, jo zu fein und jo zu reden?” 

„Du ſelbſt biſt mein großer Lehrmeifter. Du baft 
mich Statt Liebe Haß, ftatt Anbetung Veradhtung ge 
lehrt.“ 

„Weiß Dein Freund, der Leibarzt, nichts von dem, 
was Du mir hier anthuſt?“ 

„Ich kann Dir nicht ſchwören. Du kannſt keinen 
Eid mehr glauben. Aber das ſage ich: Wüßte Gun— 
ther davon, daß ich mich von der Leidenſchaft meiner 
vergangenen Liebe zu Dir hinreißen ließ — wüßte er 
das, es würde ihn tief ſchmerzen; denn Zorn und Haß 
und Rache ſind ſeinem großen Weſen fremd.“ 

„Dieſes große Weſen kann klein gemacht werden!“ 
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„Du wirft — Du willft mir doch nicht den einzigen 
Freund rauben? Ach beſchwöre Dih, ih will Did um 
nichts mehr bitten mein ganzes Leben lang, ich will 
Dir gehorhen und unterthban fein — Liebe kann ich 
Dir nicht mehr bieten — ich bitte Dih nur um dies 
eine: laß mir den einzigen Freund!“ 

„Den einzigen Freund? Ach Tenne dieſen Titel 
nit. So viel ich weiß, ift das feine Hofcharge.” 

„Auf den Knien will ih Dich bitten, kränke ihn 
nit. Laß ihn mir. Er ift groß, rein und erhaben, 
er iſt's, der mich noch mit dem Leben zufammenhält.” 

Die Königin wollte fih vor den König auf die 
Knie werfen. Der König berührte fie — fie zudte 
zujammen und richtete fih auf. 

„Sei ftolz!” rief jet der König. „Sei es! Trage 
die Folgen! Sei die Erhabene, der reine Tropfen aus 
der Himmelswolke, der fih mit mir, dem Straßen- 
ftaub, vereinigt und verunreinigt.” 

Die Königin ſchaute verwirrt auf. Was it da8? 
Sp die Worte des edlen Mannes hinterbradit und jo 
verdreht? Es wirbelte ihr vor den Augen. 

„Sei, was Du willſt!“ fuhr der König fort. „Sei 
allein und ſuche ven Halt in Dir.” 

Er 309 an dem Trauring an feiner Hand. Der 
Ring löfte fich jchmer, das ganze Geficht des Königs 
wurde roth, indem er gewaltfam zog. Endlich brachte 
er ihn über den Knöchel. Ohne weiter ein Wort zu 
Tagen, legte er den Trauring auf den Tiſch vor der 
Königin. 

Er ging nad der Thür; eine Secunde noch ſtand 
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er ftil, wie laufend; fie ruft ihn, er ruft ihr zu, 
ein Wort aus tiefiter Seele, ein erlöſendes. 

Die Königin haut ihm nad. Wird er fih nit 
ummwenden? nicht noch einmal in feiner zum Herzen 
dringenden Stimme rufen: Berzeihe mir. Die Liebe, 
die noch in ihr waltete, mollte fie vorwärts drängen, 
ihm nad. Es war ein furzer Augenblid, in dem der 
König anhielt und die Königin unmillfürlich die Arme 
nad ihm vorwärts ftredte — der Augenblid entichwand, 
der König ging. 

Die Königin ging und ſtarrte auf. den Thürvor⸗ 
bang. Dann ſank fie zurüd auf das Sopha und 
weinte. Sie weinte lange. 


Nennzehntes Capitel. 


Die Königin war nun doppelt unglüdlich; fie hatte 
den unjäglichen Schmerz um die verlorne Liebe und 
fie hatte fi) noch dazu in häßliche und gehäflige Leiden— 
Ihaft verleiten lafien. Die freie Erhobenheit, in der 
fie fih dur die Anrufungen Gunthers gefühlt hatte, 
war von ihr gewichen. Und nun, da die berazerfchnei- 
dende Trennung vollbradt war, nun war e3 wie der 
Eintritt eine® Todes, den man vorzusgejeben; alles 
Vorausdenken hilft nichts, die erfolgte Thatjache bringt 
neues, ungeahntes Wehe. 

Die Königin ging nah den Gemächern de Kron- 
prinzen. Sie kam am Kabinet des Königs vorüber. 
Eie ftand eine Weile ftil. Wie, wenn fie nun bier 


191 


einträte, die Arme um ihn ſchlänge und fagte: es Toll 
Alles vergefien jein. Du bilt ja au unglüdlih, ich 
will Dir tragen belfen? Ä 

Sie ging vorüber, fie fürchtete, wiederum nur als 
ſchwächlich und weichmüthig zu erjcheinen, und fie wollte 
ftarf fein. | 

ALS fie ihr Kind Jah, ftrahlte ihr Auge wieder hell. 
Das Kind hatte die ſchmerzlich ringende, die weinende 
Mutter nicht gejehen; jebt war fie wieder bei ihm. 
Eine Stimme, die fie faum hören wollte, fagte ihr: 
auch er wird jeßt bieher fommen. Sie zitterte. Sie 
hörte, daß der König den Prinzen ſchon beute zu fich 
hatte bringen laffen. 

Sie wartete lange, fie küßte dag Händchen des 
Knaben und ſchaute oft um, ob fein Vater nicht komme. 

Er kam nidt. 

Der König ſaß in feinem Cabinet und hielt fich 
die brennende Stirn. Er hat einen entſcheidenden Wende⸗ 
punkt feines Lebens betreten, jeßt jollte er nicht noch 
von perſönlichem Seelenjammer bevrüdt werden. Er 
bat bereut, nun iſt's genug. Er ift entſchloſſen, ſich 
zu ändern, das ift mehr als genug Wozu noch das 
Anklagen und Strafen? Tiefer Zorn über feine Ge- 
mabhlin ftieg in ihm auf. Sie ift Elein und rachgierig, 
— Nein — Hein nicht! Es ift eine Macht in ihr, die 
er nie geahnt hätte. Er fühlt tief die jchwere Sünde, 
ſolch eine Gattin bintergangen zu haben. Noch ift 
ein Etwas in ihm, das die Strafe als eine Beleidigung 
feiner hohen Stellung anfehen will. Und in dieler 
Bertrümmerung feines perſönlichen Dafeing joll er nun 
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die Selbitverleugnung - üben, das Leben im großen 
Ganzen neu zu geftalten? Nur ein in fih verjühntes 
und befriedigtes Herz Tann verjühnend und befriedigend 
wirken. Trotz und Mißmuth wollen ihn bereden, nun 
abzulafien von der begonnenen Umfehr, fie wird doch 
nicht gerecht erkannt, von feiner Nächiten, von feiner 
Gattin nidt. 

So fißt er lange dumpf und Schwer. Endlich richtet 
er fih empor und ein Ausdruck von Troß und Feitig- 
feit tritt in fein Antlit. Er iſt entjchloffen, das Gute 
zu vollführen ohne Anerkennung, ja mitten in Ber: 
fennung; die beite Kraft jeines Weſens tritt ſieges⸗ 
mächtig hervor: aus fih und um der Selbſtehre willen 
wird er vollbringen, was er als richtig erfannt, und 
dies Glück fol ihm Erſatz bieten für das verlorene 
Liebesglüd . . . 

Am Abend war große Eour. 

Die Verlobung der Prinzeflin Angelique mit dem 
Fürften Arnold wurde officiell gefeiert. 

Die Königin erfhien am Arm ihres Gemahls, 
überallhin freundlich mild grüßend. Sie jah angegriffen 
aus, aber nicht minder jhön. 

Niemand ſah etwas vom Zerfall des fürftlichen 
Paares, jo wenig Jemand das Fehlen des Ringes an 
der Hand des Königs bemerkte. Der König ſprach 
mit großer Selbjtbeherrichung zutraulich mit der Königin 


und ſie antwortete ihm in derjelben Weije. 


Dft aber war’3 ihr, als müſſe fie ihn fragen: Sit 
denn nicht3 vorgefallen? 
Dann ſchante fie wieder Iheu um in den großen 
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Sälen, als müſſe plöglih die Toodtengeftalt Irmos 
erſcheinen, ſchneeweiß, in naſſen Gewändern. 

Als der König mit ſeiner Gattin am Arme den 

Rundgang durch die Säle vollendet hatte, begrüßte er 
Bronnen überaus herzlich und verweilte lange mit- ihm 
‚in lebhafteiter Unterhaltung. 
Die Königin ſah es ftäunend. Sie ‚wußte, daß 
Bronnen im Stillen Irma verehrt, ja ſogar um ihre 
Hand geworben hatte. Was iſt geſchehen, daß der 
König ſich ſo nahe mit dieſem Manne befreundet und 
ihn vor dem ganzen Hofe auszeichnet? Es gab keine 
Gelegçenheit, darüber Erkundigungen einzuziehen. 

Das ganze Sommerſchloß war erleuchtet, auf der 
Terraſſe brannten die bunten Lampen, im Park 
waren Pechpfannen aufgeſtellt, die ‚hellen Schein in 
die Spätſommernacht hinauswarfen, das Muſikcorps 
vom Regiment des Fürſten Arnold ſpielte muntere 
Weiſen auf, Lichtglanz und Muſikklänge drangen weit 
hinaus ins Thal und bis zu den Bergen, mo auf ein⸗ 
famen Höhen die Menjchen leben. 

Die Königin begegnete dem Leibarzt, fie ſprach nur 
einige flüchtige Worte mit ihm. Der König grüßte ihn 
im Borübergehen freundlid. 

Er wird mir das nicht anthun — tröftete fid) die 
Königin. Es lag etmas eigenthümlich Scheues in 
ihrem Auge, wenn ihr Bli auf den Leibarzt fiel; das 
bemerkte der König einmal und er nidte. Die Königin 
fühlte, daß Gunther mit ihr unzufrieden fein müſſe, 
fie hatte nicht nach den Gefeßen gehandelt, die aus 
feiner Lehre floffen. 


Auerbach, Auf der Höhe. I. 13 
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Am andern Tag ging das Gerücht durch die Refi- 
benz, der 2eibarzt habe feine Entlaffung genommen. 
Die Regierungszeitung bradte am Abend neben 
den Hofnachrichten von den Verlobungsfeftlichkeiten die 
Mittheilung: Se. Majeftät der König haben in Gnaden 
geruht, Allerhöchſt Ihrem Leibarzt, dem Geheimrath 
Gunther, auf deſſen Gefuh die Entlaffjung aus dem 
Staatsdienft zu gewähren und ihm zum Seichen Ihrer 
Zufriedenheit das Comthurkreuz des ** Ordens zu 
verleihen. | 
Unter den Privatanzeigen fand: | 
Meinen Freunden fage ich Lebemohl. Ich ziehe 
nah meiner Vaterſtadt * im Gebirge. 
Dr. Wilhelm Gunther, 
Geheimrath und Sr. Majeftät des Königs 
Leibarzt a. D. 


Dom einfamen Weltkind, 


Siebentes Bud. 
(Irmas Tagebuch.) 


Ans Ufer geſchleudert — was ſoll ich nun? Blos 
leben, weil ich nicht todt bin? 

Tage lang, Nächte lang hielt mich dieſe Räthſelfrage 
wie in der Schwebe zwiſchen Himmel und Erde, wie 
in jener grauſenhaften Minute, da ich vom Felſen 
niederglitt. 

Jetzt bin ich das Räthſel los. 

Ich arbeite. 

Ich will feſthalten, was aus mir wird. Es be⸗ 
freit mich, indem ich aufzeichne. 

Ich war krank, im Fieber ſagen ſie. Und jetzt 
arbeite ich. 

Ich hatte der Großmutter berichtet, was ich zu 
arbeiten verſtehe. Ich kann bier nichts davon an⸗ 
wenden. Sie führte mich in den Garten; wir ſam— 
melten die Aepfel, die der Ohm Peter vom Baume 
ſchüttelte. Da kam der alte Auszügler, der über mir 
wohnt, und fchrie jcheltend, daß von den Aepfeln ihm 
ein beftimmtes Maß gehöre. Er fuchte nach einem Apfel 
und. wollte fchmeden, welcher Baum jegt gejchüttelt 
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wird. Ich reichte ihm einen Apfel und erflärte, daß 
ich unter ihm wohne. 

Als wir noch fo im Garten fanden, kam ein 
Mann, der Hanjei zwei am Feldmwege ftehende Ahorn- 
bäume abfaufen wollte, um daraus Holzfehnißereien 
zu machen. Wie eine rettende Hand erjchien mir das. 
3b fagte der Großmutter, daß ich aus Thon Figuren 
zu bilden verftünde, und mol leicht die Holzichnigerei 
lernen könnte. Nun bin ih als Lehrling in ber 
Werkſtatt. 

Jetzt, am erſten freien Sonntag, währen Alles in 
der Kirche ift, fehreibe ich das. 


* 


Ich kannte einen Mann, er hatte ſchon auf dem 
Sandhaufen gefniet, die Flintenläufe waren ſchon 
nad ihm gerichtet und — er wurde begnabigt.. Ich 
babe ihn oft geſehen. Hätte ich ihn nur gefragt, mie 
er meiter lebte. 


Ich habe keinen Spiegel in meinem Zimmer, ich 
habe mir vorgeſetzt, mich ſelbſt nicht mehr zu ſehen. 

Und weil ich keinen Spiegel habe und keinen will, 
ſo ſeien dieſe Blätter ein Spiegel für meine Seele. 

* 

O dieſe Ruhe! Dieſes Allein! Wie aus dem See auf— 
tauchend, wieder athmen. Dieſe Ruhe, dieſe Stille jetzt. 

Hier oben und auf tauſend Punkten der Erde war 
dieſe Ruhe, während ich drunten das Entſetzliche thun 
wollte. 


* 
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3b Tomme aus der Werkitatt. Oft, wenn wir 
von der Sommerburg aus über Land durch bie 
gewerblichen Dörfer fuhren, bielten wir an und 
beſuchten die großen Werkftätten und ließen uns Alles 
zeigen. ch ſchämte mich damals — ad, wie lange 
ift e8 ber? — daß wir nur eine Weile der Arbeit 
zufehen, dann wieder in die harrenden Wagen fteigen, 
und die Menſchen da drin meiter arbeiten lafjen. 
Mit melden Gedanken mußten fie uns nachichauen, 
als wir in den Wagen ftiegen? 

Ich bin’ jest jelbit an ver MWerfbant. 


Barum bat Teine Relinon vor allem Andern das 

Gebot: Du ſollſt arbeiten! —? 
* 

Man jagt: wenn eime Wunde mit Liebenden Lippen 
ausgefaugt wird, beilt fie ſchnell. Ich möchte Dir, 
die Du Königin genannt wirft, das tröpfelnde Blut 
Deiner Seele aufjaugen mit meinem Mund. 

* 

Habe ich den Brief an die konigin vernichtet, oder 
iſt er ihr zugekommen? 

* 

Tief ins Herz erichredte mich’3, als die Großmutter 
mid fragte, warum ich der Königin das angethan und 
ihr mein Borhaben berichtet habe. | 

Warum that ih das? Ich weiß fein Warum, ic) 
weiß nur, daß ich es mußte als nothiwendige und letzte, 
ſich ſelbſt vollziehende That der Wahrhaftigkeit. 

Warum liegt und nur daran, mie man nad dem 
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Tode von uns denkt, da unfer Eein doch nur leerer 
Schall gemorden? 
- * 

Schwere Tage, peinvolle. 

Ich hielt es für Pflicht, an die Königin zu ſchrei— 
ben, aus der VBerborgenheit heraus. ‚Der Bruder der 
Großmutter, ein gar treuberziges und williges Männ- 
hen, das ſich mir immer zu Gebote ftellt und mir 
gern jede Minute etwas: Gutes ermweifen möchte, er: 
Härte fich bereit, meinen Brief nad) einer entfernten 
Stadt zu tragen. Die Königin fol nicht leiden um 
mich, wenigſtens nit um meinen Tod, und fie jol 
wiften, daß ich büße, lebend büße Wenn ih nur 
wüßte, ob ich die Briefe :in der That verbrannt 
habe oder ob jie an ihn und fie gelangt find... Ihm 
brauche ich nichts mehr zu jagen. Die gute Mutter 
ſah mir an, daß etwas in mir vorgeht, das ich ihr 
nicht mittheile. Sie Tam oft, fragte aber nicht. End: 
lich bielt ich's nicht mehr aus und erzählte meinen 
Entſchluß. Sie faßte mich bei der Hand und ſagte 
— wenn fie mir etwas ganz fagen will, faßt fie 
immer meine Hand, fie muß mich Törperlich halten — 
„Kind, Du mußt Dir nur Mar maden, was Du thun 
willſt. Wär Dir's eigentlich im Grund des Herzens 
nicht Lieber; wenn Du entbedt würdet? Frag’ Dich 
im Gewiſſen.“ 

Ich erihrat. Es ift wahr. ch möchte nichts 
thun, aber wenn es geſchähe... 

„Gieb mir keine Antwort,“ fuhr die Mutter fort, 
„gieb ſie Dir und frag' Dich weiter, ob Du übermorgen, 
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wenn Du dort wäreft, wo Du geweſen, nicht wieder 
fortmöchteft. Das aber fag’ ih Dir: Was Du thun 
willit, thue ganz. Entweder jchreib’ der Königin gar 
nicht, laß fie trauern; um ein Todtes trauert fich’3 
beſſer, als um Eines, das man verloren hat und das 
noch lebt. Oder aber thue das Andere, jchreib’ ‚ihr 
ehrlih und gradaus: Da bin ih! Wie ‚gejagt, was 
Du thun willit, thue ganz. D Kind,” ſetzte fie hinzu, 
„ich fürdte, Dir geht's wie det armen Seele. Kennit 
Du die Geſchichte von der armen Seele?“ 

„Nein.“ | | 

„So will ie fie Dir etzahlen. Da iſt einmal ein 
junges Mädchen, weil es ſich verfehlt hat und wie es 
früh geſtorben iſt, in die Hölle gekommen, und da hört 
der heilige Petrus immer, wie es aus den Flammen 
herausſchreit: Paul, Paul! und das ſo herzrührend, 
daß die ärgſten Teufel nicht haben darüber ſpotten 
können. Da kommt der heilige Petrus einmal ans 
Höllenthor und fragt: Aber Kind, was ſchreiſt Du 
immer: Paul! Paul! und gar ſo erbärmlich? Und da 
ſagt das Mädchen: Ach, lieber heiliger Petrus, was 
find alle Höllenqualen? Gar nichts! Mein Paul hat's 
viel ärger. Wie wird er's aushalten ohne mich? Ich 
bitt' nur um ein Einzigest Laß mich nur noch ein 
einzigmal binunter auf die Erde und laß mich einen 
Augenblid jehen, wie's ihm geht. Ich mill ja dann 
gern noch hundert Sabre länger bier in der Hölle 
bleiben. 

Hundert Jahre — hat da der heilige Petrus geſagt 
— bedenke Kind, iſt gar eine lange Zeit. 
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Mir nit, o ich bitt’, ich bitt’, laß mich nur noch 
ein einzigmal auf die Erde nach meinem Paul ſchauen, 
ih will dann gewiß ftill ſein und Alles in Geduld 
hinnehmen. 

Der heilige Petrus hat ſich lang gewehrt, aber die 
arme Seele hat keine Ruh' gegeben, und da hat er endlich 
geſagt: Nun meinetwegen, geh', aber Du wirſt's bereuen. 

Und da iſt die arme Seele hinab auf die Welt 
zu ihrem Paul. Und wie ſie hinunterkommt, da ſieht 
ſie den Paul und er iſt luſtig mit Andern. Und da 
iſt die arme Seele wieder ſtill hinauf in die Ewigkeit 
und hat nur gewinkt, ganz ſtill, und hat geſagt: 
Ich will jetzt wieder in die Hölle und will büßen. 
Und da hat der heilige Petrus geſagt: Die hundert 
Jahre, die Du verſprochen haſt, ſind Dir geſchenkt; 
Du haſt in der Einen Minute mehr durchgemacht als 
hundert Sabre Hölle. 

Das iſt die Geſchichte von der armen Seele.” 


Ich dürfte nad einer Duelle außer mir, die mid 
tränft, erlöft; ich ſchmachte nah Muſik, nach Glauben, 
nad einer befreienden Weihe. Ich finde fie nicht. Ich 
muß die Quelle in mir finden. 

* 

Oft in meinem tiefiten Schmerz ift mir’3, als hätte 
ich das Alles nicht jelbft .erlebt; ich gehe dahin und es 
ift, als erzähle mir Jemand eine fremde Geſchichte. 

* 

Ich habe zum Erſtenmal im Leben das Gefühl des 

Geduldeten, Begnadigten. Ich ſollte eigentlich nicht 
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da fein; ich genieße das Gnadenbrod. Ich weiß jekt, 
wie es den armen Heimathlofen zu Muthe. Hanfei 
fünnte, wenn er wollte, mich heute aus dem Haufe 
Ihiden, und was würde dann aus mir? 

. Bu 

Daß ih in Gemeinſchaft mit meinen Gaftfreunden 
ejlen muß, wird mir ſchwer. Am meijten dauert mic 
aber Hanfei. Er hat ein fremdes Geſpenſt am Til) 
ſitzen, das er nicht kennt. Ich bin eine re Störung feines 
Glücks. 


Ich habe mir mit dem Bohrer in die Hand ge⸗ 
ſtochen, weil ich bei der Arbeit zu viel an Anderes 
denke. 

Mein Pechmännlein bat mir eine Heilſalbe auf: 
geſchmiert. 


Das Holz iſt nur Nothmaterial; es folgt den Ab— 
ſichten der Kunſt nur ſchwer, iſt ſpröder, eigenſinniger 
Stoff. Antike Formenſchönheit iſt nicht für das Holz. 

* 

„Ach, hier oben wohnen — das müßte herrlich 
ſein!“ — Wie oft ruft man das auf Landpartien aus. 
Aber man vergißt, daß Landpartienſtimmung und 
Wohnſtimmung zwei ganz verſchiedene Dinge ſind. 

Es iſt anders, wenn der Wind über die Stoppeln 
jauft und in den Bäunen des Fahlen Waldes ralt, 
wenn träge Nebel über die Berge wegfriehen, wenn 
die Wolfen tagelang an den Bergen hängen, und nur 
manchmal eine Spige wie ein Traumgeficht ericheinen 
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laflen und wieder verhüllen; wenn du Nachts voni 
Windfturm aufwachſt und e8 gar nit Tag werben 
will. Ja, ihr Lanbpartiengeifter, mit friſchen Kränzen 
auf dem Hut, feid nur wochenlang bier oben, ohne 
Eopha, ohne frifches Brod — obne Sopha — denkt 
euch nur das aus! 
x 

Einſamkeit mit gutem erhellendem Qurüdbenten, 
friedfam und felig müßte da3 fein; das iſt Einſamkeit 
wie die des Baumes, der durch faftiges Erdreich feine 
Wurzeln bis zum friihen Bach im Thal hinabihidt; 
aber Einjamfeit mit ſchwerem nächtigem Zurückdenken, 
das it Einjamfeit des Baumes, deſſen Wurzeln immer 
auf Felfen ftoßen, er muß mit feinen Wurzeln. dar- 
über hinweg, muß fie umklammern und ewig in 
fi tragen — einen ſchweren Stein im Segen der 
Wurzel. 


% 

Das beite Alleinſein— iſt, wenn kein Menſchenauge 
auf unſerem Antlitz geruht, einen ganzen Tag. Zu 
wiſſen, kein Menſchenauge hat dich geſehen, der Spiegel 
der Mienen iſt vein, unangehaucht — das thut wohl. 

* 


Allein ſein macht leicht abergläubiſch. Man will 
ſich auf etwas ſtützen, an etwas halten, was außer uns. 

Morgens, wenn mir das Werkzeug gleich beim An- 
faffen aus der Hand fällt, erſchrecktr's mich; das wird 
ein jchlimmer, ſchwerer Tag, der jo anfängt. Ich 
fämpfe diefen Aberglauben nieber. 


* 
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Mit einem feften Glauben allein fein, ift man nicht 
allein. Ä 
| * 

Mein Meijter ift beitändig verdroffen. Die Frau 
und drei Töchter helfen bei der Arbeit. Hanſei hat 
mir das Lehrgeld vorgeftredt. Ich lerne ſchnell. 

Ich merke es mol — und das Pechmännlein hat 
mir s verrathen, daß Hanſei dieſe ſchützende Tarnkappe 
über mich ausgebreitet — ich gelte hier bei den Leuten 
für nicht ganz geheuer. Das giebt mir Freiheit und 
ſchützt mich; aber mir iſt doch manchmal bange dabei. 

Auch mein Meiſter glaubt, daß ich irrſinnig ſei. 
Er ſpricht behutſam mit mir und hat Freude, wenn 
ich etwas faſſe. 

Die Schwalben ziehen fort. Ach, ih kann's nicht 
leugnen, mir wird bange vor dem Winter. Wenn ich 
nur nicht krank werde. Das: wäre entſetzlich! Dann 
müßte. ih mich verratben. oder... Ich darf nit 
frank fein! Aber ich bin noch fo erregbar. Es wird mir 
ſchwer, e3 zu jagen, aber auch ſchwer, es zu ertragen: 
eine Kuh in dem nahen Stall hat eine Schelle um, die 
fie ftet3 bemegt, Tag und Nacht, fo unrhythmiſch. Ich 
muß mid) daran gemöhnen. 

Ich babe ein mahres Grauen vor. dem Winter. 
Wäre nur jeßt nicht Herbit, wäre nur Frühling! Die 
Natur wäre meine Freundin. Die Natur ijt überall 
Ah gleih. Aber jeßt den Winter vor. Augen! Du 
mießt dich drein finden, wir. Menſchen maden uns die 
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Sabreszeiten nicht. Ich will fehen, was ſtärker ift, 
mein Naturell oder meine Willenskraft. Ich will mei- 
ner Seele nichts Anderes zu benten geben, ala was . 
fie denken foll. 


Ich will. 


Der Schuhmacher will Afchenbrödel am Fuß er: 
kennen — er findet meinen Zuß unerhört klein für ein 
Bauernmädchen. 

Ich hoffe, das Märchen bleibt Märchen. 

Mir gebt heut’ immer die rührende Melodie aus 
Iſouards Aichenbrödel durch den Sinn mit dem Terte: 

D gutes Kind, gieb dich zufrieden, 
Ein befires Loos ift dir beſchieden. 

Wie einfältig find die Worte. Aber die Muſik ift 
die Fee, die die einfältigen Worte Aſchenbrödels mit 
königlichen Gewändern ſchmückt und es dazu bringt, 
daß fie auf den Lippen aller Menſchen thronen. 


* 


* 


D du glüdliches Kindermärchen! Du fragit nidt: 
Wie lebte die Prinzeffin als Gänfemagd? Deine Phan- 
tafie fpricht ihr fchöpferifches „Werde“ und fiehe da, 
es ward. 

Aber in der Wirklichkeit koſtet folche Verwandlung 
ichwere Mühe. 

Walpurga hat meinen Zuſtand getroffen. Sie ſagte 
heute: 

„Dir geht es hier faſt ſo, wie mir im Schloß. Du 
kannſt Dich auch nicht in Das finden. Aber freilich, 
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man gewöhnt fih leichter an ein ſeidenes Bett, als an 
einen Laubſack.“ 

Und wenn man wieder heim will, nimmt ſich auch 
Alles leichter mit, hätt’ ich ihr gern gefagt; ich drüdte 
e3 aber nieder. Man darf diefe Menſchen nicht mit 
logiſchen Conſequenzen plagen; ihr Denken und Empfin- 
den ift wie der Vogelſang, ohne Rhythmus, höchitens 
wie das Volkslied, deſſen Melodie mit der Ten ſchließt 
und nicht mit dem Grundton. 


* 


Daß ich das lockende, flimmernde und ſchimmernde 
große Leben täglich haben könnte, das giebt mir den 
freien Muth, es nicht haben zu wollen und doch nicht 
zu entbehren. 

Wäre ich in ein Kloſter gegangen und lebte dort, 
gebunden, gezwungen durch ein Gelübde, durch äußern 
Zwang — ich weiß, ich vertrauerte meine Tage am 
Gitter. 
* 

Ohne Handſchuhe! Ich wußte gar nicht, daß die 
Hände ſo frieren. Ohne Handſchuhe, ich faſſe es nicht. 
Damals, als er mir den Handſchuh auszog, es durch⸗ 
ſchauerte mid — ahnte meine Seele? — 

* 

Am Morgen vermiffe ich taufend Kleinigkeiten; ic) 
wußte nicht, daß ich fie hatte, 

Die alltäglichften Dinge muß ih von der guten 
Mutter lernen. Gerade die alltäglihften lernen wir 
nit. Wir lernen tanzen, bevor wir orbentlich gehen 
können. 
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D, wie viele Dinge, wie viel dienende Hände braudt 
der Menſch, von Schuhputzen des Morgens bis zum 
Anzünden und PVerlöfchen der Lampe am Abend. Bor 
lauter Kochen und Wachen und Scheuern, Wafferholen, 
Holztragen, vor al’ dem Zaufenderlei fommt der Menſch 
nicht zu ſich ſelbſt. Dem Thiere wachjen die Kleider 
und. wächſt die Speile; der Menſch muß ſpinnen und 
kochen. 

Ich habe mir Sqhweres auferlegt, daß ich mich in 
nicht3 bedienen laſſen will. Ein Einfiedler darf nicht 
fäuberlih und nicht heikel in. Speijen ſein Ich paſſe 
nicht dazu. 

* 

Es hat mich ſchwer bedrückt, aber jett bin ich ftolz 
darauf, ein Robinfon im Geiſte geworden zu fein. 
Jeder, der zu fich ſelbſt kommt und nicht vom 
Herlönmlichen leben kann, ift auf eine Inſel verichla- 
gen und muß fih Alles neu Schaffen. | 

Warum aber mubte ich innerlich belaſtet Shhiffbruch 
leiden? | 

* . 
Wennm ich fo in die Nacht hinausſchaue, Alles dunkel, 
nirgends ein Licht mir zu zeigen: da ſind Menſchen 
wie du — Mir iſt ſo ſchauerlich und bang, mir iſt, 
als wäre ich allein auf der Welt. 

(October); Heut’ am Abend — ach, die Abende 
find ſchon lang — da kam mir plötzlich zu Sinne: 
Tauſende leben in der gebildeten Welt in Wohlſland 
und Freuden, die — 


um 
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Warum joll ich allein entjagen, entbehren und mid 
in Einjamfeit vergraben ? | 

Weil ih will und muß. Ich habe nichts als ein 
gefchenttes, begnadigtes Dajein. Ich habe mein Leben 
verjcherzt, ja verſcherzt, das iſt's. Soll ih es in bitte 
rem Ernite wieder gewinnen? Die Spradye, mit der ich 
einſt fpielte, feſſelt und richtet nun. 

* 

„Du haft noch zu jchwer geladen,” fagte mir die 
Großmutter. 

„Wie ſo?“ 

„Schau, einen ſchwerbeladenen Wagen kann man nicht 
ſchmieren, daß ſeine Räder nicht ächzen und krächzen; man 
muß warten, bis der Wagen wieder leer iſt, dann kann 
man ihn mit der Winde in die Höhe heben, die Räder ab- 
nehmen und die Achjen falben. Du haft noch die ſchwe⸗ 
ren Kiften mit Deinem Zurückdenken aufgeladen; thu’ fie 
ab, dann wirft Du fehen, wie wir ſchmieren.“ 

* 

Ich weiß doch jetzt, warum ich aufſtehe. Du ſollſt 
arbeiten! ruft e8 mir zu. Heut’ wird Das, morgen 
Jenes fertig, und wenn ich mich nieverlege, ift etwas 
mehr in der Welt als am Morgen da war. 

* 

Arbeit, Arbeit! heißt hier die Parole. Täglich, 
ſtündlich. Die Menſchen denken an gar nichts, als 
Arbeiten, „Werken,“ wie ſie es nennen. Die Arbeit 
iſt ihnen eine Naturnothwendigkeit, wie dem Baum das 
Wachſen. Das macht feſt. 

* 
Auerbach, Auf der Höhe 111. 14 
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Auch bier. Elend und Zerfall. 

Walpurga ſpricht in ihrer Gutherzigleit davon, wie 
fie es nicht ertragen Tönne, daß der alte blinde Aus⸗ 
zügler jo allein efje, fie wolle ihn an den Tiſch nehmen. 

„Das leid' ih nicht,” fagte Hanſei. „Kein Wort 
davon, das leid' ich nicht.“ 

„Warum nicht?“ | | 

„Barum? Das jollteft Du felber wiſſen. Wenn 
der Jochem einmal am Tiſch geweſen iſt, da kann man 
ihn nicht wieder weg thun; drum beſſer, gar nicht. Und 
Du weißt nicht, wie ein blinder alter Mann ißt.“ 

Nach dieſer Verhandlung ſaßen wir nur noch ſtumm 
bei Tiſche, es wurde Fein Wort weiter geſprochen. Wal— 
purga that, als ob ſie eſſe, aber ſie ſchluckte nur ihre 
Thränen hinab und ſtand bald auf. Sie empfindet 
dieſe Rohheit und Hartherzigkeit ſchwer, aber ſie klagt 
nicht, auch nicht mir. 


(Bei heftigem Sturmwind.) Wie mich das heute 
erihredte! Mein Pechmännlein berichtete mir, daß in 
der Nachbarſchaft ſich ein Mann erhenkt habe. 

„Das bat jo fein müfjen,” meinte er, „ver Mann 
bat fich vor fünfzehn Jahren ſchon einmal aufgehenft 
gehabt, aber da hat man ihn abgefchnitten, nun bat 
er doch gelebt, wie wenn er immer einen Strid um 
den Hals hätte — wer einmal fo etwas gewollt hat, 
der ftirht Feines geraden Todes.“ | 

Wie mich das erſchreckte! " 

Wäre mir doch noch das Entſetzliche beſchieden? 

Ich ſage Nein! Ich win nicht. 
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Aus der warmen Stube in das Schneegeftöber 

braußen ſchauen — es ift mir wie Zurückdenken in 
den Wirrwarr der großen Welt. 
| Nun Schon die neunte Woche. 

Noch ift mir's dumpf, mie wenn man mir mit 
einem Sammer aufs Hirn gefchlagen hätte. Ich lebe 
nur jo fort. Aber ſchon fängt es an, mich zu weden. 
Menn ih Morgens erwahe, muß ich mich befinnen, 
wer ich bin und wo ich bin. Mein ganzes Elend muß 
ich zurückrufen. Dann aber ruft mich die Arbeit. 

%* 

Ich habe gar nichts mehr von der Welt draußen 
zu erwarten und nicht$ mehr vom morgenden Tag, 
Alles nur von mir und Alles von heute. Für mid 
find die Straßen verjchüttet, für mich giebt es Teine 
Poſt, Leine Briefe, Feine Bücher, gar nichts. Morgens 
aufitehen und wiſſen, es Tann feine Nachricht vorne 
draußen fommen, die mir Glüd oder Unglüd verfün- 
dete, Alles aus mir, aus dem ewigen Gefeg der Natur 
— wer e3 zu dieſer Selbitheit, zu dieſem Aleinleben 
im AU bringen könnte, er wäre jenes Kind, das aus 
fih leuchtet, wie es Correggio gemalt. 

Hammer und Axt, Feile und Säge und Alles, was 
mir als Marterwerkzeuge der armen gefnechteten Menſch⸗ 
beit erjchienen war, das find die erlöjenden Werkzeuge. 
Sie jagen die Dämonen aus dem Hirn; wo dieſe 
Werkzeuge fi rühren und die Hand rüftig wirkt, 
fönnen die Ehwarmgeifter nicht meilen. 

Der Erlöfer muß noch Tommen, der die Arbeit und 
den Werktag beiligt. | 
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Sch ſehe nun, daß ich auch der Fünftleriichen Be- 
thätigung entjagen und mich beſcheiden muß. 

Das Holz ift zu fo vielem nüglih und Bedürfniß, 
e3 will fih nicht auch zur freien jelbitändigen Schön: 
heit verwenden laffen. Der Stoff meiner Kunft, oder 
eigentlich meines Handwerks, bleibt immer dürftig und 
fann nur becgrativ auftreten. Erz und Marmor find 
Weltſprache; ein Bildwerk in Holz behält etwas Pro: 
vinziales, fpricht immer im Dialelt, fommt nicht zum 
vollen durchſichtigen Ausdruck des Höchſten. Wir fönnen 
Thiere und Pflanzenbildungen, die unferen Augen ver: 
traut find, in Holz nachbilden, im Relief auch Engel; 
aber eine lebensgroße Büſte oder ganze Menſchenfigur 
in Holz — es geht nicht. 

Die Holzſchnitzerei iſt nur ein Anfang der Kunſt, 
ſie bleibt ſtotternd oder beſtenfalls monoton. Was 
schon einmal eine organiſche Erſcheinung hatte, mie 
der Baum, läßt ſich nicht zum Fünftlerifchen Organismus 
umgeitalten. Dem Stein und dem Erz geben wir 
Menſchen erit ihre organifirte Erjcheinung. 

O unjere gräßlichen Heiligenbilver! Wenn ein Grieche 
aus Perifles’ Zeit fie fähe, er würde jchaudern über 
uns Barbaren. , 

Die Tagebuch ift mir ein Troſt. Ich Tann da 
meine Sprade fprechen, ich komme heim zu mir jelbit. 

Diejes beftändige Reden im Dialeft — ich Tomme 
mir dabei jo affectirt vor und Alles, was ich fage, 
erſcheint mir fo verzerrt, ich trage eine fremde 
Tracht; über mein Seelenantlig ift eine eiferne. Maste 
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geſchmiedet. Ich bin ein Kind der Berge und höre mich 
doch wie eine Fremde. Der Dialekt ift eine Beſchränkt— 
beit, ein dürftiges Inſtrument, eine Baufe, auf der 
man fein Concertſtück fpielen Tann, nein, beiler: die 
Sprade Leſſings und Goethes ift der ſchöne geflügelte 
Schmetterling, der aus der Puppe ausgeflogen ift; er 
fann nicht mehr in feine Puppe zurüd. 

Wehe! Aus Allem heraus fpringt mir wieder das 
Entjeglihe entgegen. Ich babe euch beleidigt, ver- 
leugnet, ihr Genien meines Volkes, ihr Genien der 
Menſchheit. Ihr habt mich genährt und ich habe alle 
Bildung entweiht. Ich muß im Erile Teben. 

* 

Es dampft noch eine Gluth in meinem Herzen, 
ſie brennt. Die muß verlöſchen. 

Mein Herz iſt fo ſchwer; es wird mich tiefer hinab— 
ziehen, als wenn Steine an mir hängen. 

: * 

Ich bin ſo müde, ſo zerſchlagen und müde, als 
müßten mir alle Glieder abfallen; ich möchte immer 
ſchlafen, nur ſchlafen. 


Ich möchte nach einem Ort, zu einem Menſchen 
wallfahrten, daß ich geſühnt würde. 

Ich verſtehe nun den Grund der fichtbar gewor⸗ 
denen Religion. 

Ich will fort, nah Italien, nach Spanien, nad 
Paris, nah dem Orient, nad Amerifa. Ich will nad) 
Rom, ih will Künftlerin werden, es muß fein. Soll 
ich noch auf der meiten Welt leben, fo will ich fie ganz 
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haben, nicht entjagen, ich bin feine entſagende Nahır. 
Ich konnte den vollen Lebensbecher in ven Grund fchleu: 
dern; aber ihn vor mir fehen und verſchmachten, mid 
Tafteien, mir die Hände binden, das Tann ich nicht. 
Ich will, ih muß fort. Es ruft mid. Neapel Tiegt 
bor mir ausgebreitet, eine Vila am Etrande, belle 
Meerfahrten, lachende, fingende, bunt gefleivete Menſchen 
— ic ftürze mid in den Strom des Lebens. Beſſer 
als in den des Todes. Und dod — ich kann nidt... 
* 

Eine entjeglihe Dämmerftunde! Es lodt etwas in 
mir, ich fol umkehren, die ganze Welt ift mein; was ift 
geschehen? Leben nicht Taufende, wie ih — in Ehren und 
im Selbftvergeflen? Was ift das, das in mir ruft: Du 
mußt büßen? Ich trete hinaus und es ift nicht3 gefchehen. 
E3 war ein pilantes Abenteuer. Einige Wochen ver: 
ſchwunden ... Ich muß nur fed fein... Das Vierge- 
ſpann greift aus, Alles grüßt, ich bin ſchön, Niemand fieht 
die Hand auf meiner Stirn, ein Diadem glänzt darauf.. 

Da fteht nun das Grelle, geſchrieben ... mir if, 
als hätt’ ich meine Seele vor mir... 

* 

Es giebt eine Kindſchaft der Eeele, fie waltet in 
der Großmutter, bei al’ ihrer gediegenen Erfahrung. 

O könnte ich diefe Kindfchaft gewinnen! Aber bat 
fie nicht der auf ewig verloren, der fie jucht? 

* 

Der alte Jochem bringt mir oft fein baares Geld; 
ih muß es ihm zählen, jedes Stüd einzeln. Er be- 
bauptet, daß man mit dem Geld gar fo arg betrogen wird. 
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Mein Pehmännlein fagt, daß die Bauersleute faft 
immer ihre abgebanften Eltern hart behandeln und da 
fragt er mid: „Warum muß nur der Jochem fo lang 
leben, und bat doch nichts auf der Welt als Haß und 
Miptrauen?” Ich weiß Teine Antwort! 

Der alte Jochem ift ein wahrer Bauern-Lear, aber 
weil er bei Gericht Elagen Tann und geflagt bat‘, ift 
fein Schickſal nicht rein tragiſch. 

Ein König aber bat Fein Gericht, bei dem er Flag: 
bar werden kann, till feines; darum ift fein Schidjal 
groß und tragisch. 

Mein Freund! Wenn du in dir vor Gericht ſtehſt, 
rufe mid, Niemand Tann dich anflagen als ich und 
ich Tage dich nit an, nur mih... Und ich büße. 


Glückliche Stunden macht mir das offene Herdfeuer. 
Wie ſchön iſt das Feuer! Was find dagegen alle Edel: 
‚gefteine? Mein armer Blinder, der das Feuer nicht 
ſehen Tann! In jedem Haus ift das Feuer das Schönfte 
— der Menih mußte das Feuer anbeten. 

„est haft Du mas Gutes gedacht,“ ſagte Hanfei 
zu mir, als ich heute jo am offenen Fenſter ſaß. „Du 
baft fo gut dreingeſehen,“ fügte er hinzu. Er batte 
offenbar Verlangen, mid zu fragen, aber er bleibt 
ftreng bei feinem Borfaß; er fragt mich nie, er jeßt 
Alles in andere Redeweiſe um. Ich fagte ihm nun 
meine Gedanken. Seine Mienen erwiderten: Das ift 
nicht der Mühe werth, das zu denken. 

„Ja, jo beim Feuer,” fagte Hanſei zulekt, „das 
it wahr, da geben die Gedanken fpazieren.” 
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Das Verwerflichite von Allem, was e3 auf der 
Welt giebt, ift für Hunfei Spazierengehen. In der 
Melt herumlaufen, wo man nichts zu ſuchen bat und 
nichts zu thun — e3 ift ihm unbegreiflid, warum mar 
fih da nicht lieber auf die lange Bank legt und jchläft. 

* 

Sch denke mir den braven Kent immer mit ber 
Stimme Bronnens, aus breiter voller Bruſt; und in 
feiner Jugend muß Kent ausgefehen haben wie Bronnen. 

Es zieht eine Proceflion von Geftalten an meiner 
Seele vorüber. Die Königin und Bronnen allein leben ” 
jtet3 mit mir fort. Der König ijt mit meiner Ber: 
gangenheit verfehwunden, ausgelöſcht; in meinen Träu: 
men leben mir noch viele Menſchen, er allein nicht. 
Hier Liegt ein Räthjel — ich kann es nicht löſen. 

Wenn man in der Einfamkeit ſich befinnt, da fällt 
fo viel ab, fo viele Menfchen. Der Leibarzt war mir perſön⸗ 
lich nicht mehr ala jedem Andern; Emmy war nur Echo. 

Wenn man fo überzählt, hat man nur. wenig, und 
ih habe auch nur wenig in ver Welt zurüdgelafien. 

* 


Das Schellengeläute der Schlitten iſt jetzt der einzige 
Ton, den man vernimmt; nun iſt größte Thätigkeit 
im Walde. Schnee und Eis, die draußen unwegſam 
machen, werden hier an den Bergen zu Straßen. 
* | 

Arbeit ſetzt die Lebenskraft ein für Andere. Meine 
Lebenskraft geht hinaus in die Welt durch meine Ar- 
beit. Das Gebilde geht zu den Menfchen und ich darf 
doch einfam fein, allein, verborgen. 
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Den Menſchen verläßt feine Arbeit. Ich glaube, ich 
babe den Gedanken einmal in Ottiliens Tagebuch gelefen. 
* 


Der Hund ift der Freund und Bertraute des Men- 
i&hen in der Einſamkeit. Man lernt feine Treue und 
Wachſamkeit lieben und fchägen, bier draußen in der 
Einöde; da ſchallt doch ein Ton, und bei jedem neuen 
Ereigniß wird Kunde gegeben. 

* . 

Wenn der Hund im Hofe bellt, fpringe ich oft 
ans Fenfter — es kann ein Fremder gekommen jein, 
wer weiß, wer. 

Wenn jeht auf einmal der Intendant käme oder noch 
befjer der Leibarzt und riefen und führten mich zurüd? 


Ich zittere. 
Müpte ich folgen? 


Daß ich einmal alles Leben hinter mich geworfen 
hatte, nur noch einen Schritt und einen Eprung ... 
das macht mir das Leben leichter. Mich Tann fein 
Unglüd mehr treffen. | 

Und doch — wenn mich das Leben wieder faßte ... 

* 

Ich bin auch eine Ameiſe, die ihre Fichtennadel 
ſchleppt. 

Ich bin doch nicht ganz verlaſſen. Ich trage Me⸗ 
lodien und Bilder in mir und vor Allem hat mein 
Gedächtniß Lieder unſeres Meiſters Goethe bewahrt: 


Ueber allen Gipfeln iſt Ruh' — 
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Das zog mir ſchon hundertmal durch Die Seele 
und erquidte mich. wie fühlender Thau. Sch freue mich 
des melodiſchen Tonfalls, der einfachen Worte. 

Es ließ mir feine Ruhe, ich mußte das Lied einer 
andern Seele fagen. Ich babe es meinem. alten Aus- 
zügler vorgefagt, er verjteht’3, und mein Pechmännlein 
bat e3 ſchon auswendig gelernt. Wie glüdlih ein 
Dichter! Eine Stunde, die er gelebt, wird zum ewigen 
Leben von Zaufenden nad ihm. Wie freue ih mid 
diefes Gedächtnißſchatzes! Ich bin wie mein alter Aus: 
zügler, der feine paar Lieder gelernt hat und fich ftil 
borlingt. 

* 

Der alte Auszügler wird mir doch auch ehrwürdig. 

Heut in der Frühe kam er zu mir, ſonntäglich 
angethan, mit der Denkmünze aus den Befreiungs: 
friegen auf der Bruft, und mit einem gewiſſen Hoch 
gefühl fagte er: „Heut wird in der Kirche eine Mefle 
für mich gelefen. Ich habe damals Napoleon gedient, 
iwie der König auch. Es war anno Neun, bis heute 
Nachınittags um drei Uhr, fo zwiſchen drei und vier, 
da war ich ein gefunder Menſch, und da hat mich eine 
Kugel getroffen, bier, in die dritte Rippe — ich trage 
darum die Dentmünze auch auf der rechten Seite — 
und da bin ich umgefunfen und hab’ gedacht: Gute 
Naht, Welt! Behüt' dich Gott, mein lieber Schaf! 
Meine Frau ift ſchon damals mein Schag gewefen. 
Und da haben fie mir nachderhand die Kugel heraus: 
gezogen mit dem Kugelzieher, und ich hab’ dabei ge: 
raucht, mir iſt die Pfeife nicht ausgegangen, und dann 
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bin ich wieder gefund geworden. Aber fo einen Tag 
vergißt man nicht, und da hab’ ich in die Kirche ge: 
ftiftet, daß man an diefem Tag eine Meſſe für mich 
lieſt. Edau, da ift die Kugel, die foll man mir wieder 
auf die dritte Rippe legen, wenn ich begraben werde.” 

Er zeigte mir die Kugel in einem levernen Beutel 
und ging dann, von einem Taglöhnerkind geführt, 
binab ins Dorf. 

Ich will nun mehr Geduld haben mit dem Armen; 
fein Leben war ein Tropfen im Meer der Gefchichte. 
— Bon einer Feindeskugel getroffen... Man kann 
eine Bleikugel berausziehen, warum nit au... 

Alles, was ich erlebe, verwandelt fich in meinem 
Denken in das Eine, Unlösbare. 

Die Mutter hat mir heut’ das rechte Wort gejagt. 
Als ich ihr erklärte, daß ih auch damals nie voll- 
fommen glüdlih war, jagte fie: 

„Du haft Dich eben auch ſelbſt betrogen. Das ift 
immer fo in der Welt — mer betrogen ift, hat fi 
jelbjt betrogen, aber er will id das nur nicht ehrlich 
eingefteben.” , 

Der Ohm Beter ift die wahre fröhlide Armuth, 
immer wohlgelaunt, und er tft ganz glüdlich geworden 
durh mid. Er bringt mir Arbeit, trägt die fertige 
fort, und wir haben Beide zuſammen guten Verdienft. 
Daneben hilft er mir im Zurichten des Holzes, er 
bandhabt Säge und Art fo leicht wie ein Vogel Kralle 
und Schnabel. 


* 
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Heute habe ich das erite Geld bekommen, das id) 
mit meiner Hände Arbeit verdient. Der Ohm Peter 
bat mir's auf den Tiſch gezählt. Er nimmt fein Papier: 
geld, nur Silbermünze. „Baar Geld lacht,“ fagt er, 
und er ſelber lachte und ich auch. 

Wie gering iſt dieſer Erwerb und doch ſo erquicend. 
Ich habe ihn errungen. Mein Lebenlang habe ich immer 
nur genoſſen. Wer bat mir's geboten? Andere, die 
für mich arbeiteten, ein Erbe meiner Vorfahren. 

Ich Tann nun ſchon oronen, was ih Walpurga 
für meinen Unterhalt bezahle. Sie wollte nichts neb- 
men, aber ich thue e3 nicht anders. 

FE 

Es iſt gut, daß mein Gejchäft To viel Mechanijches 
bat, einfach Nothwendiges, worüber nicht3 zu befinnen, 
nichts auszumachen it. Das muß gemacht werben, 
jo jeit, wie die Natur ihre Gegenftände bervorbringt. 
Hätte ich etwas ben Geift Anftrengendes zu thun, ic 
verginge. . 

* 

Ich bin nun vier Monate bier. 

Meine Hände find hart. 

Ich ſehe bei jeder Begegnung, daß Alle, die mich 
umgeben, mich von Herzen lieben. 

Ä * 
3b meiß nicht, wann etwas kommen kann, das 
mich aufſcheucht aus meinem Verſteck, wo id) mich nie- 
dergedudt. Ich will diefe Tage feſthelien und Alles 
um mich her und in mir. | 
* 
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Wenn man nur immer.fich gleich bliebe, ich meine, 
immer im Vollbeſitz feiner Kraft ftände. 

Ich ſinke jo oft unter mich. herab, fühle mid) ver: 
nichtet, verlaffen, hülflos und unfähig, und meine, es 
müfle mir Jemand helfen. Wer? Was? 

Ich muß noch täglich die Morgenſchwere überwinden. 
Am Abend bin ich ruhig — ich bin müde. 

* 

Den Regen hört man fallen, den Schnee nicht. 
Der herbe Schmerz iſt noch laut, der gefaßte iſt ſtill. 
* 

Es ift grimmig kalt hier oben; aber wir haben den 
Wald nabe, und mein Ungeheuer von Kachelofen it 
mir ein treuer Freund, der die Wärme bewahrt. 

* 

Wenn Hanſei aus dem Wald Tonımt, dauert es 

oft eine Stunde, bi3 er im buchſtäblichen Sinne des 


‚Wortes aufthaut. Da darf man nicht3 mit ihm reden, 


er wird da leicht ärgerlih, weil feine Stimme und 
feine Bewegungen noch jo ungelent. Wenn er dann 
aufthbaut, ift er ganz glüdlid. „Gottlob, daß id) 
Holzknecht geweſen bin,” fagt er dann immer. 

Er hat mit dem Wald etwas Befonderes vor, aber 
er fagt es nidt. 


* 
Das Volk hat immer überheizte Stuben; es liebt 
den Rauſch, auch den Wärmerauſch. 
* 


Ich habe keinen Spiegel. Ih brauche nicht zu 
wiſſen, wie ich ausſehe. Der Spiegel iſt Anfang und 
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Grund des Selbftbewußtjeins. Das Thier fieht ſich nicht, 

e3 wird nur gefehen, und Boch pußt es ſich, der Vogel 

auf dem Zweig, wie die Habe vor meinem Feniter. Auch 

ich kleide mich um meiner felbit willen forglih, es ift 

mir nicht wohl, mern ich nicht ftramm gekleidet bin. 
* 

Anfangs war's ein hartes Opfer, jetzt finde ich Be 
rubigung und Selbitvergefjen darin, viel mit meiner 
Umgebung zu leben. Ych möchte ihr Dafein nicht trü- 
ben, fondern erhellen. Die Meinigen fühlen, daß ich 
nicht nur theilnehmend, fondern auch theilgebend bin. 

Ich glaube, das Wort habe ich von Goethe. 

* 

Heute war große Freude im Hauſe. Das Geſpiel 
der Walpurga erſchien plötzlich mit ihrem Mann, einem 
Förſter. Nun das Glück, dieſe Freude, dieſer Aus— 
tauſch von Erlebniſſen! 

Hanſei bat den Förſter gleich zu Gevatter für ſeinen 
Jungen — denn ein Junge muß es ſein! Walpurga 
ſagte ſchnell, ſie wolle der Freundin das ganze Haus 
zeigen. Ich mußte auch mitgehen. 

Die Liebe iſt in den höheren Ständen vielleicht 
größer, energiſcher, tiefer, und hat mehr Alles, was 
mit Leidenſchaft zuſammen hängt; die Treue aber, dies 
beſtändige und warmherzige Verharren, ſcheint mir 
größer im Volke. In der Arbeit lernt man Treue. 

* 
Ich war mit Hanſei im Wald. O wie ſchön! 

Wir kamen an dem gefrorenen Waſſerfall vorbei; die 
kryſtallenen Säulen glitzerten im Sonnenſchein. 
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Hanfei zeigte mir hoch oben zwei Bäume, die er 
mir jchlagen lafje, damit ich das befte Holz zum Ver⸗ 
arbeiten babe. 

Zwei ganze Bäume fol ih verarbeiten ! 

Ganz luftig ward mein Hanfei, als ich ihm fagte: 
„3% babe mir Deine Bergregel behalten: Immer ftat 
vorwärts und nie ſtehen bleiben.” 

Dieſes frifche Bergfteigen im Winter bat mid ſehr 
müde gemacht; aber mir iſt ganz wohl. 


Ich habe mich lange «doundert, daß ich gar nie 
von der Familie Hanſeis gehört habe. Jetzt erzählt 
mir Pechmännlein, daß feine Mutter ſchon früh ge- 
jtorben, und feinen Vater bat er nie gefannt. 

Nun ift mir Vieles von Hanfeis Benehmen erklär- 
licher, aber e3 ift darum um ſo ſchöner. 

* 

Wir haben Mebeljuppe im Haus. 

Groß ift Hanfei und ein Spender vieles Guten. 

Sa, auch groß. Wie verrottet find doch unſere 
Borftelungen! Ein bomerifcher Held, der Schweine 
zertbeilt und kocht und bratet, bleibt ung ein Held, 
und Hanfei ift fo viel wie fie alle, wenn auch nicht 
gerade mit dem Schwert. 

Es ift ein homeriſches Schmaufen im ganzen Hof, 
und fie beißen mit jo guten Zähnen, wie Held Menelaos. 
* 

Das Beſte auf der Welt iſt geſundes Blut, geſtählte 
Sehnen und ſtarke Nerven. 

Wer noch ein ruhiges Gewiſſen dazu hätte! 

* 
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Ich liebe die Dämmerung, dieſes Nachtiwerden aus 
dem Tag, hie e3 in einander verjchwimmt. Wenn 
man ganz mit dem Naturmwalten lebt, ift jeder Tag 
voll gelebt. | | 

Licht und Feuer machen den Menschen zum Men: 
ſchen. Der Menſch allein lebt in die Nacht hinein. 

Der allwifjende Schnabelsdorf jagte einmal: „Es 
ift ein Gradmeſſer der Eultur, wie viel die Menjchen 
in die Nacht hinein leben.” 

Jetzt jeben fie fich bei Hofe zum Diner: fie jeher: 
zen, fie laden, e3 giebt Anekdoten. — Wenn ich plöt- 
lich unter ihnen erſchiene ... 

Nein, ich ſtöre euch nicht, ihr ſollt ruhig leben! 

Und dann fahren ſie ins Theater — Iſt heute nicht? 
— Ja, ich hatte es ganz vergeſſen — heut' iſt mein 
Geburtstag. Heut' vor einem Jahr ging ich als See— 
jungfrau auf den Ball, und er ſagte mir leiſe — dort 
im Palmenhaus, ich höre noch ſeine Stimme: „Ich 
babe diefen Tag abfichtlich gewählt — nur Sie follen 
e3 wiſſen, nur Sie und ich.” 

O dieſe Nacht! 

Ob ſie dort wol auch meiner gedenken? 

Die Egypter ſtellten bei ihren Feſten die Gedenk— 
zeichen der Todten auf... Ich Tann nicht mehr ſchrei⸗ 
ben — Ich will Licht angünben — id muß arbeiten. 


Drunten im Dorf lebt ein Taubſtummer, der grobe 
Holzſchnitzereien macht. Er hat weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben gelernt, noch Religionsunterricht bekommen; er 
weiß von gar nichts. Aber die Kirchweihen, die Feſttage 
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und bejonders Faſtnacht weiß er ganz genau. Da 
ftelt er fih mit feinem Schirm vor die Kirche, ſieht 
fih die Bauern an, und wer ihm gefällt, zu dem gebt 
er, zieht den Rod aus und fegt fih an den Tiſch, 
und man giebt ihm, ohne ein Wort zu fagen, drei 
Tage zu eſſen und zu trinfen. 

Und fo fam er nun zu ung, 

Manchmal weint er und Tann nicht jagen, wor⸗ 
über; aber er giebt durch Zeichen zu verſtehen, und 
das Pechmännlein erklärt, er meine darüber, daß er 
nicht? mehr eſſen Tann. 

Ich habe mich mit dem Stummen zu verftänbigen 
geſucht, aber wir verftehen einander nidt. 

x* 

(Aſchermittwoch.) Heut’ ift Mles im Haufe fo ftil, 
gedanfenvoll. Jede Stirn wurde mit Aſche beftreut 
und dazu der Spruch gefagt: Menſch, gedenke, dab du 
Staub bift!- | 

Ah, ich habe einen langen Aſchermittwoch nad 
einem tollen Carneval. 

* 

Ich ſehe oft das Bild jener egyptiſchen Königstochter 
vor mir. Alle Gewänder ſind von ihr abgefault; nackt, 
mit aufgelöſtem Haar kniet ſie betend an ihrem offenen 
Grabe. 

Wann wirſt du mich aufnehmen, du allbarmherzige 
Mutter Erde? . 

Mir kommt die einfach große Antwort der Antigone 
in den Sinn. Gie jagt zu Kreon, der ihr das Todes- 
urtheil verkündet: 


Auerbach, Auf der Höhe. TIL 15 
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„Ich mußte, daß ich ſterben werde, du ſagſt mir 


nur, wann.“ 


Ich will ruhig die Folgen meines Thuns tragen, 
ganz allein auf mich geſtellt, auf keine materielle und 
keine geiſtige Hülfe von außen. 

* . 

Es ift eine jchöne Sitte, daß die Leute, wenn fie 
das Ave Maria unter dem Geläute geſprochen haben, 
einander „Guten Abend“ ſagen. 

Sie kommen vom Himmel. wieder heim zu den 


Ihrigen. 


* 


Walpurga will, wenn wir allein ſind, „Sie“ zu 
mir ſagen und mich „Gräfin“ heißen. 

Alles kehrt ſich um. Einſt ſagte ich zu ihm heim⸗ 
lich „Du” und öffentlich. 

Ach, in Alles hinein ſpringt das Eine. 

Das Entſetzlichſte wäre, wenn ich empfindſam 
würde — bin ich's vielleicht ſchon? 

Der Empfindſame iſt der Waffenloſe unter lauter 
Bewaffneten, der Unverhüllte unter lauter Maskirten. 

Ich will ſtark ſein. so muß. 


Walpurga brachte mir hente einige Blumentöpfe 
ins Zimmer, Rosmarin, Geranium und Oleander. 

Hanſei hat ſie mitgebracht von einem großen Doctor, 
wie er ſagt, der einige Stunden von hier im Thal 
wohnt; ſein Gärtner. darf Pflanzen verkaufen, u. 
da bringt fie mir nun Walpurga und fagt: „Du haſt 
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immer Blumen um dich gehabt, diefe da halten ſich 
im Winter.“ 

Glücklich machen mich dieſe wenigen Pflanzen. Die 
Blume fragt nichts danach, welch' einen Topf ſie hat, 
wenn ihr nur Sonne und Regen wird. Was haben 
die Menſchen im Schloſſe dort von den Blumen im 
Treibhaus? Sie haben ſie nicht gepflanzt und nicht 
gewartet, ſie kennen einander nicht. 

* 

Hanſei kam heute zu mir und ſagte: 

„Irmgard, wenn ich dir einmal was Leid's gethan hab’ 
— ich weiß zwar nichts — jo bitt’ ich, verzeih' mir's!“ 

„Barum fragft du mid das jegt?” 

„Ich gehe morgen mit den Meinigen zur Beichte 
und Communion,” ermwiderte er. 

‚Meine Thränen, die auf dieß Blatt fallen, beichten. 
In Worte kann ich es nicht faſſen. 


Warum bin ich erſt über die befudelte Schwelle 
hinüber in dies engumjchloffene und doch in Sich ge: 
friedete Leben eingegangen? Warum nicht rein und 
frei, ſtolz und ſtark? 

Ich babe einmal von Franz von Aſſiſi gelejen, daß 
er, mit Iuftigen Gefellen von einem Gelage kommend, 
Morgens in der Frühe, auf dem Weg plöglih vom 
Geiſt ergriffen ward, Allem entjagte un ein beiliges 
Leben führte. 

Alfo immer nur aus Sünde heraus? 

Härter aber noch ift die Frage: Warum mußteſt du, 


Königin, das erleben? 
* 
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Ich gehe im triefenden Regen oft wie gefangen in 
den Feldern umher. Was hält mich bier? Was lodt 
mi fort? | 

* 

Ich lebe auch gefangen wie zwiſchen Steinen und 
Eiſengittern, die aus dem Grunde meines Wollens ge⸗ 
nommen ſind. 

Ich fühle den ganzen Schmerz des Verbannten. 

Ich lebe in einer Erſtarrung. Warum muß ich 
auf den Tod warten? 

Mir iſt oft, als läge ich träumend an einem Ab- 
grund und kann doch nicht erwachen und mi aufraffen. 

Wohin follte ich? 


Oft, und wie mit Zaubergewalt, wie ein Reiter 
auf geflügeltem Roffe, fprengt der Gedanke durch die 
Seelenöde und ſchleppt mich fort: du weißt jo gar 
nichts mehr von der Welt draußen — deine Um: 
gebung verheblt dir’, menn fie etwas weiß, und du 
darfit nicht fragen. 

Wie, wenn die Königin todt wäre, und der dich 
einft liebte und den bu liebteft — ad jo fehr — er ift 
doppelt allein und verlaffen und denkt trauernd deiner? 
Gieb ihm ein Zeichen und er kommt und holt Dich, 
und auf weißem Zelter reiteft du ein ins Schloß als 
Königin, und Alles ift gefühnt und verjöhnt und du 
bift eine Freundin des Volkes, denn du Tennft es, du 
haft mit ihm gelebt und gelitten. . 

So padt’3 mich oft und umſchlingt mich wie ein 
Zauberneg, und läßt mich nicht los, und ich. horche, 
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wie wenn ih Stimmen und Trompetentöne vernähme, 
die mich rufen. Noch ift das wilde Heer in der Seele 
nicht zur Ruhe gekommen. 

* 

Es ſchlummern zuſammengekauert räthſelhafte Dä- 
monen in der Seele, die Phantaſie ruft, ſie recken die 
Häupter und kriechen und fliegen und ſchwimmen und 
rennen. Sie haben kluge Augen und ſchillernde Ge: 
ſtalten, und können auch als Tugenden erſcheinen, ſie 
borgen fich das Prieſtergewand und reden die Sprache 
des Mitleids: Hab' Erbarmen gegen dich und gegen 
Andere. Sie prunken im Stahlpanzer der Kraft und 
Thatenluſt und ſprechen: Du kannſt beglücken den Einen 
und die Vielen, und kannſt Gutes und Großes thun 
an dem Einen und an den Vielen. 

Ich vernichte fie, ich halte ihnen das Licht vor die 
Augen, fie verſchwinden. 

Du lebſt, Königin, von mir fo tief gefränfte 
Freundin, du lebt .... Ich frage nit und will 
nicht wiffen, ob du todt bift. 

Du lebft, und ich wünſche nur, daß du von meinem 
Reueleben wiſſeſt, und wie ich mühle in den Einge: 
weiden meiner Seele. 

* 

Das griechiſche Drama vom gefefjelten Prometheus 
liegt mir im Sinn. Prometheus war der erfte einfied- 
leriide Menſch. Er it äußerlich angefchmiedet. Wir 
ſchmieden uns ſelber an, durch Gelübde, Ordensregeln. 

Ich bin kein Prometheus und keine Nonne. 
* 
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- Nah gar nichts in der Welt draußen babe id 
Berlangen, nur nah einer guten Muſik mit vollem 
Orcheſter. Ich freue mid, daß ich fie oft im Schlaf 
böre. Wunderbar! Meine Seele Spielt im Traume alle 
Inſtrumente und große Orchefterftüde, die ich nie ganz 
auswendig konnte. 

Unſer Leben hat doch einen zweiten Boden. 

* . 

Freiheit und Arbeit, das find die ſchönſten Vorzüge 
des Menjchen. 

Einſam und arbeitſam, das ift mein Alles. 

| EF | 

Noch nie hat Walpurga jener vorahnenden Scene 
gedacht, wo fie mi warnte. Ach, fie hat mich mit 
berber Hand gefaßt, als ih am Abgrunde fchmwebte 
und ich babe fie gejcholten und bethört und mich Jelbit 
verwirrt. Sie hält jede Erinnerung daran zurüd. 

Mein alter Jochem hat mir die ganze Bitterniß 
jeine3 Lebens damit ausgefprochen, daß er mir heute 
jagte: | 
„Alte Ochſen und alte Kühe ſchlachtet man, alte 
Pferde und alte Hunde ſchießt man todt und alte 
Menichen füttert man zu Tode — das ift der einzige 
Unterſchied.“ 


Das Wohnhaus auf unſerm Hof iſt verwahrloſt. 
Aber Hanſei will nicht ſofort bauen. 

„Man muß ſich mit den alten Haus behelfen, zu⸗ 
erft muß man arbeiten,” jagt er. Und dann hat er 
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eine gewille Scheu vor den Leuten: das Haus war 
bis jegt gut genug — warum ſoll's ihm nicht. fein? 

Auch der Bauer auf feinem einſamen Geböft ift 
nit volllommen unabhängig. Wem noch daran ges 
legen ift, was die Leute von ihm denken, muß auch 
Rückſicht darauf nehmen. 

Da iſt die ganze Sklavenkette. 

* | 
| (1. März) Glück und Freude ift in unfer Haus 
gelommen. Auch in mir ift es licht, als märe nicht 
mein Leben in Nacht verfunten. Walpurga bat einen 
Knaben. Hanfei tft ganz glückſelig, er nennt den Knaben 
nicht anders, als den „jungen Freihofbauer.“ 
* 


| Wir batten Taufe im Haus. Es that mir meh, 
daß ich nicht mit zur Kirche gehen konnte. Aber ich 
konnte nicht. 


| 

Ich babe die Bauernkleider chgelegt. Die waren 
am Platze zur Flucht; jetzt nicht mehr. Ich trage nun 
einfachen Kattun, wie die Vielen auf dem Lande, die 
ſich mit Hausinduſtrie beſchäftigen. Nur den grünen 
Hut trage ich noch, und das iſt nöthig, man kann ſich 
gut darunter verbergen. 

Ich habe viele äußere Gewänder abgelegt; wie viel 
innere muß ich noch abthun? 

* 

Furt und Bangen weichen von mir. 

Sch war zum. Erftenmal im Dorf. Es liegt zer: 
ftreut am Berggelänvde, die Häufer  jtehen einzeln an 
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den Wiefen und fehen von oben n geiehen faft aus wie 
eine zerftreute Heerde. | 


* 

In der Nacht iſt mir das Rauſchen des Waſſers und 
des Waldes ſo wunderſam. Das ſtrömt und rauſcht ſo ewig 
fort. Wie nichtig und klein iſt doch ein Menſchenkind! 

* 


O, dieſes Erwachen durch den Finkenſchlag, und 
Alles ſo voll ſtark und herb machender Morgenluft! 


a9. April.) Dichter Rebe den ganzen Tag. Ster- 
ben und Erwachen der Natur geht verhüllt unter dem 
Schleier des Nebels vor ſich. 

* 

Drüben am Bach fingt eine Nachtigall den ganzen Tag 
und die ganze Nacht. Welch eine unermübliche Kraft, 
mel ein unerfhöpflicher Duell im Nachtigallenfang ! 

Eben jeßt, da ich ſchreibe, als wüßte fie, daß ich 
mich nad ihr. fehne, fingt fie bier näher. 

* 


Ich ſehe jeve Knospe aufgehen, ich jehe das Karren: 
traut noch in Schnecken zufammengerollt und jelbit die 
berbe Rüfter bat eine zarte Blüthe Alles blüht und 
fingt. Auch das Gadern der Hühner ift Gefang. Die 
Welt ift eine unendlihe Mannigfaltigkeit. 

* 


O dieſes glückſelige Warten auf jedes einzelne grüne 
Blättchen, das Aufgehen jeder Knospe. Das Schönſte 
an der Natur iſt doch, daß ſie nie Eile hat; ſie kann 
warten und unſere ganze Arbeit iſt: ihrer warten. 

* 
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Anfangs will man jede kleine Entwidlung beob- 
achten, jedes Wachsthum; bald aber geht's nicht mehr, 
es ift zu viel. , 

Nur ein einziger Regentag und alle Knospen jprin- 
gen auf. Der belle Frühling ift da. Es giebt auch 
im Frühling eine Unruhe im Gemüthe, die dem Drän⸗ 
gen draußen parallel geht. 

j * 

Welch ein lautloſes und doch in der Bewegung 
melovifches Wiegen in der Hängebirfe, jetzt da fie jo 
vol Blüthentrauben hängt. 

x 

Das befte Selbftvergeffen ift: die Dinge der Welt 
mit Aufmerkſamkeit und Liebe anfehen — oder eigent- 
lich in der Aufmerkſamkeit ift ſchon die Liebe, vielleicht 
die am meiften unfelbftijche. 

* 

Morgend in der erften Frühe kommt der Kubul 

ganz nahe an unfer Haus und ruft. 
* 

(Pfingften.) Die Feſtes-Vorbereitungen find eine 
Freude, vielleicht eine höhere, ala das Feſt felber. Dieſes 
Mehleinthun zum Kucenlurus, dies Kneten, Baden, 
diefes Erquiden am Anblid des gelungenen Feſtkuchens. 

Die felbftbereitete Freude ift ganze Freude. 

Und nun das Feft! Die Bäume blühen und die 
Menſchen blühen und da draußen Steht der Wald und 
fie tragen ihn als Pfingſtmaien in die Stube. 

Hanfei hat. ein neues Gewand in hieländifcher Tracht. 
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ALS er heute durch den Hof ging und fih wohlig um- 
fhaute, lag in feinem „Guten Morgen! !“ eine ganze 
Welt voll Glück. 

Es thut mir wieder wehe, daß ich nicht mit zur 
Kirche gehe. Die Feſtesſtimmung hat ihre Höhe im 
Kirchgang; aber auch daheim iſt das Haus voll Duft 
der Birken und des Feſtkuchens. 

| 

(24. Mai.) Wir hatten einen tollen Frühlings: 
fturm mit Blig und Donner. Die Bäume bogen und 
frümmten fih, als müfje Alles zerbrechen. 

„Das ift 658,” fagte mein Pechmännlein, „für 
den Roggen freilich iſt's auch wieder gut; aber ein . 
Gewitter im Frühling bringt viele Tage falt, im hohen 
Sommer aber bringt’3 neue Wärme. 

Wie ſinnbildlich iſt das für frühreife Leidenſchaft⸗ 
lichkeit. 

Jetzt haben wir wieder hellen Sonnenſchein. Ich 
war draußen. Millionen Blüthen liegen am Boden 
und im Wald liegen viele. junge Vögel tobt, fie hatten 
fih zu früh berausgewagt aus dem Neft, der Regen 
machte ihnen die. jungen Flügel naß und fie Fonnten 
nicht mehr zurüd, auch hatte das Neft feinen Raum 
mebr für fie; verlaffen. und hungrig mußten fie fterben. 

Die Natur ift grauſam. Sie arbeitet ſo lange an 
Hervorbringung eines Weſens, und dann plötzlich, 
muthwillig läßt ſie's verkommen. 

* 

Die Sonntage ſind mir das Schwerſte. Man iſt 

gewohnt, da etwas Beſonderes zu wollen. Man zieht 





235 


ein befonderes Kleid an und die Welt fol auch ein 
bejonderes haben. Am Sonntag fühle ich am meiften, 
daß ich in einer fremden Welt bin; vielleicht überall, 
aber bier beſonders. 

Der Brunnen rauſcht und die Vögel fingen, fo 
heute wie gejtern. Wie kann ich verlangen, daß fie 
mir heute etwas Anderes fingen ? | 

Die Natur hat Feine Stimmung Der Menſch 
_ allein hat fie. 

Da liegt ein fehwerer Stein darin... 


* 


Die Wolkenbildungen und ihre Farben, die ich 
ſonſt nur hoch am Himmel fah, fehe ich jegt auf der 
Erde und unter mir. | 

Ich Tann ftundenlang die Wolkenwandlungen, ihre 
wechjelnden Bildungen auf den Bergen betrachten. 
Aus ſolchen flüffigen Formen bat fih die Erde zu 
fejter Geftaltung gebildet. Kein Künftler Tann je dieſe 
geftaltenreiche Wolfenmwelt ausmeſſen. Bevor die Ge: 
vanfen, feſt find in unjerer Eeele, müffen fie auch 
ſolche Wolfenformen haben; wir Fünnen fie nut nicht 
faljen. | 
. %* 

Am Saume des Waldes ift der mannigfaltigite 
Vogelfang, da tönt das Lerchenſchwirren zufammen 
mit Ammer und Zeilig, Amjel, Fink, Drofjel, Roth: 
ſchwänzchen und Kohlmeiſe. Nur menige Vögel, die 
tief im Walde niſten, jingen dort. 


** 
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Im Frühling ift in jeder Waldrinje ein Bächlein; 
im Sommer ift da nichts als eine ausgetrodnete 
Schlucht. Es geht au im Menjchenleben fo. 

* 
Wenn ich mich mit dem Frühling freue, da fagt 
der alte Jochem: „Ha, mas ift denn dran? In fo 
und jo viel Wochen nehmen die Tage ſchon wieder ab.” 
* 

Wenn die Menſchen alljährlich wie die Bäume ſicht⸗ 
bare Blüthen trügen, es würden von Jahr zu Jahr 
andere Blüthen erſcheinen an Farbe und Geſtalt. 
Die Blüthe meiner Seele war einſt ſo feurig, und 


jetzt ... 


* 


Ich habe zum Eritenmal in meinem Leben em 
Aolerpaar in den Lüften geſehen. Welch ein Leben, 
jolh ein Adlerpaar! Sie fehmebten im Kreiſe, hoch 
oben. Um mas fchwebten fie? Dann fhwangen fie ſich 
höher und verſchwanden tief in den Lüften. 

Es giebt noch freie Adler In der Welt. Der Adler 
bat Niemand über fih, feinen Feind, der ihm bei- 
fommen Tann. Nur der Menjch ſendet die töbtliche 
Kugel und wirkt noch da, wohin nur fein Blid reicht. 

Auch er war damals ſtolz und hoch, als er einen 
Adler geſchoſſen. Warum? Weil es ein Zeichen feiner 
Kraft. Und mit dem Siegeszeichen fehmüdte er meinen 
Hut — 0 Wehe! Wehe! 

Warum fommt aus der unendlihen Ferne immer 
wieder mein Elend auf mich bernieder? 

* 
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Mir Frauen find nie allein in der Natur. 

immer wieder die Tieffinnigfeit der alten Sage: 
Der Mann, zuerit gefhaffen, war allein in ver Na⸗ 
tur; die Frau war nie allein da. Das wiederholt fi 
durch die ganze Gefchichte der Gejchlechter, und ich 
verſtehe ein räthjeloolles Gebeimniß. 


> 


An der vornehmen Welt werden wie im Park die 
Fußtapfen von gefäligen Dienern wieder ausgelöfcht. 
Nur feine Fußtapfen von geftern! 

Und doch ſoll ihr ganzes Leben Geſchichte fein. 

* 

Nichts Böſes mehr thun — das iſt noch nit 
Gutes thun. 

Ich möchte eine große That vollziehen. Wo ift fie? 

- Sn mir allein. 
* 

Mein Pechmännlein iſt draußen in der Natur ein 
ganz anderer Menſch. Er liebt die Natur nicht, er 
hat nur — wie er ſagt — ſeinen Spaß daran, ſeine 
Freude an den kleinſten Zügen des Vogellebens, und 
wie kennt er ſie alle! 

* 

(Sn vielen Regentagen.) Sch vergebe fajt vor 
Heimweh nach der Sonne. Ich gehe umher, wie ver- 
welfend, wie verburftend — ich Tann nicht leben ohne 
Sonne, fie ift mir dieſe holden Maitage fchuldig, fie 
find mein Labſal, ih muß fie haben. 


* 
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Wenn ich jo abhängig vom Wetter bleibe und jede 
Wolfe mir die Seele verfinftert, jeder Negen mid in 
das fröſtelnde Gefühl der Verlaſſenheit taucht, dann 
wäre nıir befjer, ich läge tief im See, und der Schiffer 
im Kahn, der über mein Gebein wegſchwimmt, er: 
zählte dem Ueberfahrenden, wie dort beim Klofter: 
Hier unten ruht ein junges. Hoffräulein . . 

Ich babe der Sonne ſchon einmal Ade gejagt, ic 
will frei fein von ihr ... 

Es giebt Menſchen, die nur Regen und Sonnen- 
ſchein fennen und haben. 

Es giebt aber auch Seelen voll thaubildender Kraft 
— da3 find die ftillen, in ſich reichen, triebfräftigen, 
die mehr innerlich als äußerlich erleben. 

; * 

(12. Juni.) Es hat nach heißen Tagen geregnet in 
der Nacht. Alles glitzert und tropft. O dieſer wonnige 
Morgen nach einem Nachtgewitter! Solch einen Morgen 
voll gelebt zu haben, iſt der Lebensmühe werth. 

2* 


Jochem hat eine Lerche im Käfig — er muß noch 
etwas bei ſich eingeſperrt haben. 

Die Lerche macht mir Freude. Es giebt hier oben 
keine Lerchen, wir haben hier lauter Wieſen — über 
den Getreidefeldern im Thal, dort ſchwirren ſie. 

* 

Nach der Sonnenwende um Johanni ift der Wald 
ſtumm. Die Sonne zeitigt nur noch; fie ruft feine Blüthen 
und feinen Sang mehr. Der Finf allein ift noch Tuftig. 

* | 
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Das Schimmelfüllen graft vor meinem Fenſter auf der 
Wieſe. Es kennt mid. Wenn ich aufichaue, fieht es mich 
lange ftillftehend an, dann ſpringt es tollend hin und 
ber. Ich habe ihm den Namen Wodan gegeben; es hört 
darauf und kommt zu mir, wenn ib Wodan rufe. 

Ich habe das Schimmelfüllen gezeichnet und ſchneide 
es nun in Birke aus. Ich glaube, es gelingt mir. 
Holz ift aber doch ein jpröder, ediger Etoff. Ich 
werde jo leicht ungeduldig. Ich darf's nicht fein. 

x 

Geitern war es ein Jahr, daß ih drunten am 
Felſen lag. Ich konnte Fein Wort ſchreiben, ich ver- 
ging faſt vor Schwindel über all dem Denken von da= 
mals. Nun ift’3 vorbei. 

Ich glaube, ich werde nicht viel mehr ſchreiben. 

Ich habe nun alle Jahreszeiten in meiner neuen 
Welt durchlebt. Der Ring iſt geſchloſſen. Es kommt 
von außen nichts Neues mehr, ich kenne Alles, was 
da iſt und kommen kann. Ich bin in meiner neuen 
Welt daheim. 


> 


Die Ehriftgelehrten und Phariſäer braten ein 
Meib zu Jeſus, das den Steinigungstod erleiden jollte, 
und er ſprach zu ihnen: Wer unter euch ohne Sünde 
ift, der werfe den erften Stein auf fie. 

So ſteht gejchrieben. 

Ich aber frage: Wie lebte ſie weiter, die vom Steini⸗ 
gungstod Errettete, zum Leben Begnadigte oder Ver⸗ 
dammte? Wie lebte ſie weiter? Kehrte ſie in ihr Haus zu⸗ 
rück? Wie ſtand ſie in der Welt? Wie in ihrem Herzen? 
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Keine Antwort. Seine. 
Ich muß die Antwort erleben. 
| + | 

Mer fih rein fühlt, werfe den erften Stein auf 
fie... Du größtes Wort, das je ein Menfhenmund ge 
fproden und ein Menjchenohr gehört! Du theilft die 
Geſchichte des Menfchengefchleht3 in zwei Hälften. Du 
bift das „Werde“ der zweiten Schöpfung. Du theilit 
und heilſt auch mein kleines Leben und ſchaffſt mich neu. 

M 

Darf ein Menſch, der nicht ganz rein, den Ande⸗ 
ren Lehren und Betrachtungen geben? 

Greift in euer eigen Herz! Wer jeid denn ihr? 

Seht her, meine Hände find raub von der Arbeit 
— ich habe fie nicht bloß betend erhoben. 

* 

Ich babe in meiner Einſamkeit noch feinen gedruck 
ten Buchſtaben gejehen. Sch habe fein Bud. Ich will 
feines. Nicht aus Kafteiung Ich will mid allein 
haben. Ä 


* 

Erdrückend ift die Laft, immer für fi allein den 
Ewigkeitsgedanken zu hegen, die Abgejchiedenheit von 
der Welt auf fih zu nehmen. 

Das Klofter bat doch fein Gutes. Im Chorgejang 
bebt und trägt eine Stimme die andere, und wenn 
der Ton einmal ausgleitet, er verſchwimmt und ver: 
Ihmwindet. Hier aber bin ich ganz allein, bin Priefter 
und Kirche, Orgel und Gemeinde, Beichtiger und 
Beichtlind, Alles zufammen, und meine Seele ijt mir 


a1 


oft jo Schwer, fo centnerſchwer, al® müßte ein. An- 

dere mir tragen belfen. Nimm du mid und trage 

mid, ich kann nicht weiter! ruft meine Seele. Aber 

dann raffe ich mich wieder auf, fafle Bündel und 

Wanderſtab und wandere, wandere einfam und allein 

mit mir, und im Wandern gewinne ich wieder Kraft. 
. * | 

Seit. einem Jahre zum Exrftenmal habe ich dort auf 
der weißen Straße im Thal eine Kutſche fahren jeben. 
Die Darinfigenden ahnen nicht, wie ich ihnen nad: 
Ihaue. Wohin geht der Weg? Wer feid Ahr? 

R 

Ich muß doch mieder jchreiben. Ich glaube jeht 
zu willen, was gemüthlich ift: Ausdenken und Bor 
forgen für das Kleinfte, volllommenes Verſetzen in 
Rage, Bedürfniß und Stimmung eines Anderen, ein 
Dichten mit dem Herzen, die Phantafie der Empfindung. 

Die echte Bildung ift Gemüthlichkeit.. Denn was 
iſt Bildung? Die Kraft, fih in die Zuftände eines 
Andern zu verjegen und feine eigenen Zujtände wie 
fremde anzujeben. 

Ich bleibe beim erften. Mein Hanſei erſcheint 
jtodig und ift viel gebildeter ala ein Dugend Herren 
mit Orden und Epauletten, die al3 die interejlanteiten 
Cavaliere brilliren. 


Ich meine immer, in mir liege etwas, was ih 
noch nicht gefunden. Es läßt mir feine Ruhe. Iſt's 
ein Gedanke? Iſt's eine Empfindung? Iſt's ein Wort? 
Eine That? Ich weiß es nicht. Aber ich jpüre, es 
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will noch etwas aus mir heraus. Vielleicht ſterhe ich 
und habe es nicht gefunden. 
* 

Mein alter Jochem weiß noch einige Verſe aus 
dem Geſangbuch auswendig. Er ſagt ſie immer vor 
ſich hin, aber ganz verkehrt, und es iſt purer Unſinn, 
was er daraus gemacht hat. Ich wollte ihm nun die 
Verſe richtig ſtellen. Darüber ward er ſehr bös und 
ſagte, das wäre Neues, das gelte nicht. Sein Unſinn 
iſt ihm lieber, er hat etwas Geheimnißvolles daran, 
und das imponirt ihm, weil er's nicht verſteht. 

* 

Wer es nicht ſelbſt erlebt, kann nicht wiſſer, was 
es heißt: Nach einer leichten Anſprache mit Menſchen 
gleicher Art ſich ſehnen. Es iſt brennender Durſt. 
Jeder, der meine Sprache ſpräche, wäre mir jetzt recht. 
Ich halte dieſe Spannung nicht aus. Ich komme mir 
vor, als wäre ich in fremdem Lande und lauſche auf 
den geliebten Ton meiner Heimathſprache, aber immer 
vergebens. Wohl mir, daß ich arbeiten kann. 

So lange ich Walpurga im Schloß hatte, konnte 
ich gut von allerlei mit ihr reden. Ich kam zu ihr 
von Anderem, aus der eigentlichen Heimath meines 
Geiſtes. Hier, wo ich ſie allein und nichts Anderes 
mehr habe, iſt das anders. Es iſt nicht Stolz — 
wie ſollte ich und Stolz — es iſt eine Fremdheit, 
oder iſt's Verdroſſenheit, daß mir nur fo Karges ver: 


blieben? 
* 
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‚ Die Naivetät ift nur für eine kurze Weile anmu- 
thend und ausgiebig. Die Weisheit allein iſt es immer, 
die Weisheit, wie ſie Mutter Beate und wie ſie der 
Leibarzt hat. Ja, nach ihm ſehne ich mich am meiſten. 

Weisheit iſt gebildete Naivetät oder Naivetät des 
Genie's, ſie iſt der rothwangige Apfel von der ſchönen 
Apfelblüthe Naivetät, die als Putzen noch im Apfel 
da ift. 

Naht und Tag und alle elementariſchen Einwir⸗ 
tungen, belle Erfenntniß und dunkler Naturdrang voll- 
enden die ſchönſte Frucht. u 

* 


Ich Tann die Arbeit nit als das Höchſte des 
Menſchen betrachten. Der Ihöne Menich ift der, der 
müßig gebt, fi hegt und pflegt, ſich entwidelt — fo 
leben die Götter, und der Menſch ift der Gott ber 
Schöpfung. 

Da ift meine Ketzerei. Ich habe fie gebeichtet. 
Aber drin im Beichtftuhl fit ein anderer Menſch und 
der bat doch eigentlih Recht, wenn er fagt: Wol, 
mein Kind, nichts thun, blos da fein — das märe 
das Würdigſte und Erhabenjte. Ganz recht! Aber da 
fein Menſch da fein kann, ohne daß ein anderer für 
ihn arbeitet — komm ber, tritt auf diefen Punkt! — 
darum muß jeder auch arbeiten. Mles muß bezahlt 
werden. Die Einen find nit da, um blos zu fein, 
und die Andern, um blos zu arbeiten. 

x 

Wenn feine Vergangenheit wäre, mie glüdlich 

fönnte ich fein. Ein zweites Leben mit Erinnerung — 
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wie traurig! Und ohne Erinnerung, wärs da ein 
zweites Leben? 


* 


Jetzt erit ift die rechte Freude im Haus. Wenn 
wir etwas genießen, fagt meine Walpurga: „Das 
baben wir jelber gepflanzt, an dem und dem Tag 
haben wir die Bohnen gejtedt, ich hab’ fie der Burgei 
in die Hand gegeben und dann bat fie fie aufs Beet 
fallen laſſen.“ 

Und jo geht’3 mit Allem. Die vergangenen Tage 


wachen wieder auf. 
* 


Es iſt mir ſchwer geworden, denſelben Gegenſtand 
der Arbeit zu wiederholen, und nicht nur Einmal, ein 
dutzendmal und mehr. Aber das iſt Arbeit; Daſſelbe 
immer wieder thun. Alles Andere iſt Luſt, Lieb— 
haberei. | 

Die Natur thut immer das Gleihe, und wir müffen 
ihr dienen, es ihr nachthun. Die Natur wiederholt 
ih im Gefeß, der Menſch in der Pflicht. 

Ich habe aber doch Bariationen gemacht und aud 
dieje gefallen. Beim Gang durch den Stall fah ich die 
Kuh, wie fie fich zu ihrem faugenden Kalb wendet und 
ihm zubrummt. Das habe ih nun auch geſchnitzt. 

Ich möchte die ganze Natur noch einmal fchaffen, 
neufhaffen. Die Menfchen follen fie ſehen mit mei- 
nem Blid. 

D, Danf Dir, ewiger Geift, daß Du mir diefe 
Gabe verliehen. 

* 


245 


Nicht die Freude, nicht die Ruhe ift Lebenszwed. 
Arbeit ift es, oder es giebt überhaupt feinen Zweck. 
* 


Arbeit und Liebe, das ift Leib und Seele des 
Menſchenſeins. Glüdfelig, wo fie eins. 

ch habe die Liebe verwirft, mir bleibt nur die Arbeit. 

* 

Mein Schimmelfüllen! Du ſiehſt mich an und ich 
dich; frei und ungebunden rennſt du umher, und ich 
halte dich doch feſt und ſchicke dich hinaus in alle Welt, 
fie ſollen auch Freude an dir haben, du ſchönes fröh⸗ 
lies Thier! 

Sch babe mein Schimmelfüllen gezeichnet, wie es 
Iuftig daher rennt, wie e3 graft, wie es ing Weite 
hinaus horcht, Nüftern und Augen aufiperrt, wie es 
niedergeftredt liegt und wie es ſich aufrichtet, mie es 
traulid mid anfhaut und zu mir fommt, wenn id 
e3 lode. Wie rein und reich find diefe Bewegungen, 
wie ſchön und feft. | 


Sch babe es fertig gebracht, mit fliegendem Athem: 
ih babe mein Schimmelfüllen in Holz gejchnitten. Die 
Meinigen ftaunen und ich felbft ftaune. Sch glaube, 
e3 ift mir gelungen. 

Mein Pechmännlein hat das Wert — warum fol 
ich's nicht jo nennen? — hinabgetragen zum Händler. 
Es war mir eigentlih ſchmerzlich, meine Arbeit ber- 
zugeben, aber mein Zauberrößlein muß mich nähren 
und es nährt mid. Ich befomme einen guten Preis 
und babe eine große Beftellung erhalten. 


* 
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Manchmal muß ih mich umfhauen, ob fie nidt 
wirtlih da find. - Sch denke mir, was die Oberhof: 
meijterin, was die fromme Gonftanze, was Schnabel? 
dorf, was Bronnen dazu jagen würde, wenn fie mich 
jo ſähen, mie ich jetzt einhergehe. 

Du bift nicht frei, jo lange du nicht auch deine 
Phantaſie beherrſcheſt. Die Phantaſie iſt der mächtigſte 
Deſpot. 


* 


Unſer Brunnen quillt und ſprudelt die ganze Nacht, 
und beſonders, wenn der Mond ſcheint, iſt es ſo ſchön 
und friedlich. Die Erde ſtrömt immerwährend ihre 
Labung aus, wir Menſchen brauchen nur zu kommen 
und ſchöpfen und trinken. Ich ſitze am liebſten am 
Brunnen und oft iſt es, als ob er ſchnell etwas Be: 
fonderes zu bringen hätte, er jprudelt raſcher und 
voller; es ift aber wol nur eine Luftftrömung, die mid 
das glauben macht. Es träumt fich jo gut am Brunnen. 

* 


Befondere Freude macht mir Gundel, die Tochter 
meines Pechmännleins. Das gute, rechtihaffene, ein: 
fältige Weſen ift jet jo gehoben und beglüdt: Sie 
liebt und mird geliebt. 

Hanjei bat einen Knecht aus feinem SHeimathsorte. 
Er ftand früher bei den Cüraſſieren. Und diefer Knecht, 
ein derber und gar nicht ſchöner Burj, aber äußerft 
treuberzig, liebt die Gundel. Sol ein Mädchen, von 
Niemand beachtet, immer nur zur Arbeit da — von 
einem Mann geliebt, wird fie auf einmal etwas, ihre 
Perjon bat nun ein Intereſſe für Andere, Alles an 
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ihr wird gut und ſchön gefunden, ſie iſt aus der 
Niedrigkeit und Vergeſſenheit erhoben. 

Die Liebe iſt die Krone jedes Lebens, ſie krönt 
auch das niedrigſte Haupt. 

Wenn jetzt die Gundel Waſſer holt und die Thiere 
füttert und alle rauhe Arbeit thut — es umſtrahlt fie 
bei Allem ein höherer Glanz. | 

Sie merkt es, mit mie theilnehmendem Auge ich 
fie betrachte, obgleich ich ihr nichts gefagt; fie kommt 
oft und fragt, ob fie nichts für mich thun fol. 

Ich möchte wieder reich fein, um die Liebenden 
glüdlih zu machen. 


Ah, die Suht, immer etwas befonderes fein zu 
wollen! Die Natur ift gar nicht originell, fie wieder: 
holt immer dafjelbe. Die Rofe von heuer ift wie die 
Roſe vom vorigen Jahr. 

Die Menſchen beitimmen ſich — das ift Wahl und 
Dual. 

* 

Ich bin doch nod eitel. Jh freue mid, wenn 
mir ein brillanter Ausdruck in die Feder kommt. Iſt 
das Eitelkeit? Geiftiges Spiegelgefallen? Ich glaube 
nicht. Ich Ihmüde mich in meiner Zelle vor mir, ic) 
muß fchön fein und Schönes um mich haben, font ift 
mir nicht wohl. Derbes verlegt mi nicht, aber Un- 
ſchönes wie eine Disharmonie. Ueber eine Derbheit 
johreit die jogenannte gebildete Welt Ah und Web, 
aber eine elegante Gemeinheit wird belächelt. 


* 
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Jede Woche menigitens Einmal muß ich dem alten 
Jochem feine BVerjchreibungen vorlefen. Er meiß fie 
zwar ganz auswendig, ift aber doch glüdlih, wenn er 
bört, wie Alles richtig geflellt ift — wie .er jagt — und 
vom Amt geftempelt. Er läßt mich das Blatt nicht in 
die Hand nehmen, ich muß es ihm vorlefen, wenn. er 
es in der Hand hält. Er ift äußerſt mißtrauiſch. 

Der Alte will immer, ih ſoll ihm eine Eingabe an 
den König machen — es ift ihm faft leid, daß er 
nichts mehr zu lagen hat — ich fol ihm die Eingabe 
aus Borforge mahen. Wunderbar, wie fich ihm ver 
Begriff alles Rechts, aller Gerechtigkeit immer als 
König darftellt. 

Er erzählt auch viel vom verftorbenen König, unter 
dem er als Soldat gedient, und jagt immer: Das 
war ein ganzer Herr, der hat bier herum oft gejagt; 
ver jetzige foll fein Jäger fein, hab' ih mir jagen 
laffen, der hält's mit den Pfaffen und die geben ihm 
Dafür Abfolution. 

Er fragt mich dann immer, ob ich den König auch 
ſchon einmal geſehen, und wenn ich hundertmal nein 
ſage, er fragt mich immer wieder. — 


O“., wie Recht hatte Sanfe, mie möchte ich. ihm 
Abbitte thun! Will man den Alten nicht bis zu feinem 
Tod am Tiſch haben — und es ift graujenbaft, wie 
er ißt — fo ift es beſſer, man bat ihn gar nicht dazu 
gebracht. Klug und brav war's von Hanfei und nicht 
hart und roh. Wenn man eine Gutthat nicht aus: 
führen Tann, ift e8 beſſer, man fängt fie nit an. 
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Als ih heute Walpurga das erklärte, meinte fie 
und fagte: „Es ift mir taufenvmal Tieber, wenn Du 
meinen Hanſei lobſt, ald wenn Du mich lobſt.“ 

* 


Die Humanität kann zur Ichweren Pflicht werden, 
dann aber erjt zeigt fih, ob man fie wirklich übt, als 
Opfer, nicht blos als Luft. 

Ich babe mich dem alten Jochen natürlich freund: 
lih erwiejen, babe ihn oft bei mir gehabt und ihn 
unterhalten, und nun will er mih gar nicht mehr 
allein laſſen, will immer bei mir jein, und das Ein: 
zige, was ich habe, mir rauben: meine Einſamkeit. Es 
ift mir ſchwer geworden, aber id mußte ſeſtſetzen, daß 
er nur zu beftimmten Stunden bei mir fein darf. Auch 
das ift ſchon hart für mid. Ich bin nicht mehr in un: 
gemefjener Zeit allein, ich bin an Stunden gebunden. 
Wenn es zwölf Uhr läutet vom Thal herauf, Tommt 
der Alte und bleibt bei mir fiten. Unſere Gefpräche 
find nit fehr ergiebig, er hat nur ein kleines Eon: 
tingent von Gedanken, und alles Andere, was da nicht 
anfaßt, daran ift ihm Fein Intereſſe beizubringen; dazu 
buftet er viel, und will immer, ich jol ihm von meinem 
Vater erzählen; er vergißt immer wieder, daß ih 
ihm gejagt — und das war das Schwerjte, was ich 
je zu fagen hatte — daß ich meinen Vater nicht ge: 
fannt babe. Ich babe ihn auch nicht gekannt, fo 
lange er lebte; er wollte fih mir zu erfennen geben 
im Tiefften, aber ich verftand ihn nidt. Aus der 
Tiefe meiner Seele rufe ih: Mein armer Vater, du 
wollteft deine Vollendung, aber deine lette That war 


250 


die bittere That eines Gebundenen und doch mollteft 
du mid nur wecken. Ich vollführe das, mas du 
ftodend begannſt; indem ich für dich arbeite, Tiebe ih 
dih ganz und voll; du bit mir nahe, biſt was du 
mir fein mollteft, mein Erretter. 

> 

Ich babe nun doch — es ging nicht anderd — 
dem Alten das Geſetz gemacht, daß er nur kommen 
darf, wenn ich ihn rufe. Und das ift mir wieder eine 
neue Plage, faſt ſchwerer, als früher die beftimmte 
Stunde; ih muß oft denken: jeßt wäre es Zeit, den 
Alten zu rufen, jebt wird er dich nicht ftören. Ich 
bin dadurch mehr mit ihm beſchäftigt als früber. 

Sch muß lernen, es in Gebuld tragen, und der 
Socen wird auch immer beſſer. Wenn ich ihm 
ſage: Sept Tann ih nicht fpreden, fo ilt er au 
zufrieden; es ift ihm ſchon genug, wenn er nur fill 
da ſitzen darf. , 

Bon der Arbeit müde — wie gut fehläft ſich's da! 
Hunger und Müdigkeit wie gut find Ne, wenn man 
fie befriedigen kann. 

Da draußen in der großen Welt efien und ruben 
fie, und find nicht hungrig und nicht müde. 

Ich habe gar nicht gewußt, daß ich ehedem jo viel 
gejprohen babe und mir Spreden Bebürfniß mar. 
Set weiß ich beides, da ich ſtill und allein in mir 
jein gelernt babe. Ich ſehe jebt, jedes Zuſammenſein 
mit Anderen übte einen eleftrifirenden Einfluß auf mid 
und überjpannte mein Wejen. Ich war nie unmwahr, 
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aber ih war mehr als ich bin. Ich machte Andere 
beiter und war ed in mir felbit ad) jo jelten. 
. * 
Die Einſamkeit hat eine heilende Tröfterin, Freun—⸗ 
din, Geſpielin: es ift die Arbeit. 
Wer nicht einfam gelebt hat, weiß nicht, mas 


- Arbeit ift. 


* 


Sch denfe oft an dag Wort Dantes: Kein größeres 
Unglüd giebt’3, als fih im Elend des Glüdes er- 
innern. Warum fagte er nicht, welchen Blüdes? Sich 
ſchuldloſen Glüdes erinnern, muß immer Wonne fein 
und fei das nachfolgende Unglüd auch, noch jo groß. 
Francesca aber ſpricht vom andern, vom ſchuldvollen 
Glück, und fie hat Recht. Jh weiß es, daß fie 
Recht hat. ' 

sch meine, auch mein Vater hat mir damals beim 
Abſchied gefagt: Laß nur ſolche Freuden über dich 
fommen, deren Erinnerung dir eine Freude fein kann. 

* 


Wunderbare unterirdiſche Quellengänge der Seele! 
Weil ich mich heute eines jo tief ſchmerzlichen Wortes 
von Dante erinnerte, überjette ih mir den ganzen 
Tag Mles, was ih dachte und was ich ſah, ins 
Italieniſche. Eben jett, da ich jchreiben will, bemerfe 
ih das. | 

* 

Oft iſt mir's, als wär’ eine Sünde, da ich doc 
leben fol, mich jo zu vergraben: Ich mache meine 
Gefangsitimme ftumm und no jo Vieles in mir. 
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Sit das recht? 

Um mit mir ſelbſt ins Reine zu fommen, ift dies 
Leben gut, für mich, aber ich mößte etwas für Andere 
thbun, wirken. Wo? Was? 

* 

Ich babe einmal gehört, daß die jhön geſchnitzten 
Möbel der Vornehmen von den Sträflingen im Zucht⸗ 
haus gearbeitet werben. Wie jchauderte mich's da- 
mals! Und jet — bin ich ſelbſt dabei, wenn aud 
in freier Gefangenſchaft, und es quillt mir noch ein 
Troſt der Gerechtigkeit aus diefem Thun: die, melde 
das Leben verunftaltet und verpeftet haben, jollen 
in der Buße arbeiten an der Schönheit des Daſeins 
für Andere. . 

Meine Arbeit gedeiht. Ich Tann aber das Holz 
vom legten Winter noch nicht gebrauchen. Mein Ped- 
männlein bat mir vortreffliches Holz gebracht, lang: 
jährig geräuchertes, von einem alten eingeriffenen Haufe. 
Wir arbeiten fröhlich mit einander und unjer Berbienft 
it gut. 

* 

Das Lafter ift ſich überall gleich, bier mie dort; 
bier nur offener. Die Lafter des Volkes find roh, die 
Laſter der Gebildeten find gemein. 

Die VBornehmen fhütteln die Folgen ihres Laſters 
ab, die Leute aus dem Volke tragen fie. 

* 

Die rauhen Sitten dieſer Menſchen ſind nöthig und 

find beſſer, al3 die verlogenen Höflichfeitsformeln. 
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Diefe Menſchen müſſen rauh und derb fein; dieſe 
Formen find die ftarre grobgepanzerte Eichenrinde; nur 
weil dieje Rinde fie dedt, konnen ſie draußen in Wind 
und Wetter gedeihen. | 

Ich babe gefunden, daß viel mehr tartheit und 
innige Empfindung hinter dieſer rauhen Rinde iſt, als 
unter allen glatten Formen. 

* 

Jochem ſagte mir heute, daß er wol noch gut zu 
Fuß ſei, aber das Gehen eines Blinden ſei gar be— 
ſchwerlich. Zuerſt mit lockerem Fuß taſten und ver: 
ſuchen, ob der Boden auf den man treten will, feſt 
und eben ift, und dann erſt ſtark mit dem Fuß auf- 
treten — das jei entjeglich anjtrengend. 

St das nit in meinem Leben auch fo? Ih muß 
immer erjt ängftlih unterfuhen, ob das ein feiter 
Boden ift, auf den ih meinen Fuß jegen Tann, ficher, 
ohne zu ftraudeln und ohne verrathen zu merden. 

Das ift der Gang des Gefallenen. 

Ah, warum wird mir denn Alles, was ich höre 
und ſehe, zum Sinnbild meines Lebens? 

* 

Wir leben hier wie die Pflanzen. Die Hauptſorge, 
Freud’ und Leid, ift das Wetter. Regen und Sonnen: 
ſchein, wie e3 gerade gut und nöthig ift für das Wachs⸗ 
thum draußen, das trifft auch und. Hanfei Elagt noch 
oft, daß er fi hier herum nicht aufs Wetter verjtebe 
— daheim am See, da babe er ganz genau gewußt, 
wie es werde. Dieje Unkenntniß läßt ihn bier noch 
nicht recht daheim fein. Dafür ift unjer Pechmännlein 
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ein glaubmwürdiger Wetterprophet und dadurch eine 
wichtige Perſon im Haufe. Ich bin feine gelehrige 
Schülerin und er ift ftolz auf mid. Er ift zutraulid 
gegen mich, macht auch feinen Spaß, bleibt aber 
immer in eigenthümlicher Weiſe rejpectvoll. 

Es ift viel Tact unter den Menſchen, die nichts 
von Etiquette wiffen. Als ich vorige Woche meinem 
Pehmännlein zu feinem Geburtstage gratulirte und 
ihm die Hand gab,. wurde er feuerroth im ganzen Ge 
fiht,; er dankte mir fehr und jagte immer: Wenn er 
binauffomme in den Simmel, wolle er mir gute3 Duar- 
tier beftellen, und. jeine Alte dürfe nicht bös jein, 
wenn er mid in der Ewigkeit noch dazu nehme zu ihr. 
Er thut jehr gern etwas für mid. Wenn er in meinem 
Dfen einheizen darf, ift er immer ganz glüdlih, und 
wenn er mein Holz jpaltet, Tiebäugelt er mit jedem 
Stück, wie wenn dem Holz eine befonvere Ehre ge: 
Ihehe, daß e8 mir Wärme geben darf. 

*x 

Die Volkszählung hat mir einen ſchweren Tag ge 
macht. Nah dem Eſſen zeigte Hanſei die Liſte, die 
er ausfüllen müſſe, und fagte zu Walpurga: Schreib’ 
du oder fie — er meinte mid — Soll jhreiben, ihren 
Namen und Alter und moher. 

Wir waren in großer Verlegenheit, biß endlich) 
Walpurga beftimmte: das fei gar nit nöthig, die 
Herren auf dem Amt brauchten nicht Alles zu millen. 

Und das war eine bequeme Handhabe, weil ein 
Zettel dabei war, worin Mles ausgefragt wurde: Wie 
viel Milch man des Jahres gewinne? Wie viel Butter 
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man verfaufe? Wie viel Hühner man halte? u. ſ. w. 
Hanjei war ganz grimmig über die Beamten, die ge 
wiß jet wieder eine neue Steuer auf Alles Tegen 
wollen. Diejer Grimm machte mich frei und der Staat 
ift um eine Seele betrogen. 

Die Leute bier halten den Staat und feine Beamten 
noch für ihre natürlichen Feinde und machen fi) gar 
fein Gewiſſen daraus, fie zu bintergeben. 

* 


Ich babe zum Erftenmal einen Baum fällen jehen. 

Das letzte Zittern hat etwas Schauerlihes umd 
dann das Krachen und Aufihlagen. Es ift mie ein 
Menſchenſchickſal, das von der Sonnenhöhe durch einen 
Schlag in Tiefe und Nacht des Elends ftürzt. 

Hanfei läßt einen Weg durch den Wald fchlagen, 
gerade vor meinem Fenfter; ich werde einen ſchönen 
freien Ausblid haben. Als ich ihm das fagte, freute 
er fi ſehr. | 


Hanfei war in der Hauptſtadt. Mit großem Stolz 
bat er ein großes Paket auseinander gemidelt und und _ 
gezeigt, welch ein geſcheidtes Gejchen?! er bringe. Es 
find die Bildniffe des Königs und der Königin. 

Er war jo gut und mollte, daß ich die Bilder in 
meiner Stube aufhänge, und war ganz ärgerlich, daß 
feine Frau fie für ſich behalten wollte. Endlich mar 
er’3 zufrieden, da ich fagte: „die Wohnftube gehört ja 
uns Allen.” 

Es war mir nun peinlid in der Wohnftube. Die 
Bilder hauen immer auf mich nieder. Walpurga 


* 
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merkte da3 und die Bilder mußten in die Schlafftube 
auswandern. Jetzt bin ich wieder freier. 
Hanſei ſieht auf ſolche Dinge gar nicht. 
Der König bat ſich in bürgerlicher Kleidung ab: 
bilden lafien. Sit das ein Zeihen? . . 
* 


Hanjei rüdt mit feinem Waldplan heraus. Er 
macht einen Augen Streid, er ſchlägt zuerft Wege 
durch den Wald, dann kann er die Stämme von weit 
oben als Langholz berunterbringen, und jo haben fie 
einen dreifach größeren Werth, als wenn er fie ver: 


ſcheitern muß. j 


(3. April.) Anfangs bat man fo viel zu beob- 
achten, die ganze Welt ift wie ein junges Kind, ie 
das erite Grün im Frühling. Später ift man das 
Alles gemohnt, das ſpricht, das lat, das jteht und 
gebt, das weint und fcherzt, das grünt und blüht, und 
Alles ift wie immer und überall. Ich glaube, wir 
fönnten nicht leben, wenn ung die Welt täglich neu 
wäre und uns feine Ruhe ließe. 

Die zweite Mutter, Gewohnbeit, ift aud eine gute 
Mutter. 


* 

Meinem Schimmelfüllen hat man die Füße mit einem 
Strid gebunden. Es fann nun nicht davonrennen, 
e3 kann nur im Schritt gehen. Die jhönen freien 
Bewegungen find dahin, bevor du eingeſpannt wirft. 

Ah mie viele Menſchenbrüder gleichen Schidjals 
haft du, mein Schimmelfüllen! 


* 
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Ich liebe den Regen, dies gelaflene Niederriejeln 
vom Himmel. ‚Sch könnte ftundenlang am Fenſter 
ſtehen und träumerifch hinausſchauen und hören, wenn 
ich nicht arbeiten müßte. Mir ift, als hätte ih Mil- 
lionen Augen und fähe, mie die Tropfen auf halboffene 
Knoſpen fallen. Jetzt geht's auf, Alles! 

Aber ich ſchäme mich, hier, mo Alles ftetig arbeitet, 
mit offenen Augen müßig in die Welt hineinzufchauen. 
Schön und ind ift der Negen im Frühling; die Luft 
und jede Fleinfte Rinne vor dem Haus und am Berg 
gewinnt Stimme, Geftalt und Inhalt. 

* 

Sonft bevurfte ich immer eines Fernglaſes, jest 
erweitert ſich mein Blid. 

Weil wir nicht im Freien leben, find wir kurz⸗ 


ſichtig. 


Wenn man die Roſe veredelt, wachſen ihr auch 
andere Dornen, aber immer Dornen. 

* 

(15. April.) Heut' hab ich zum Erſtenmal in 
dieſem Jahr die Goldammer gehört. Sie hat im Früh—⸗ 
ling noch mehr und faft lauter Sechzebnteltöne, im 
Sommer hat fie weniger Töne, aber lauter halbe Noten. 

x | | 

(33. April.) Die erfte Schwalbe ift da. Seht darf 

man ſich wohlig wiegen im Gefühl des Frühlings. Es 

it fein Hangen und Bangen mehr, fein ängftliches 

Flattern von einem fiheren guten Tag zum andern. 

Mein Behmännlein jagt: Die Schmalben und die 
Auerbach, Auf der Höhe. IIL 17 


* 


258 


Staare kommen und gehen in der Nacht. Das giebt 
zu denken. 

’ | 
(Ende April.) Ein Regen! D melde Düfte wedt er 
aus Blume, Gras und Baum! Und das fteigt ins 
Unendliche, und wir furzlebigen Menjchenkinder meinen, 
das fei Alles für und. Es ift Alles nur für ſich. 

* 

Die Immortelle gehört zu dem, was am früheſten 
zu grünen anfängt; fie gedeiht am Waldrain und 
fommt auch noch im ſchlechten Boden fort. 

x. 

(I. Mai.) Heute — der Tag war regneriſch und 
falt, und es fchloßte noch einmal, Alles glikerte und 
triefte im goldnen Widerſchein — ‚da hörte ih am 
Abend den Kukuk zum Erjtenmal. Er flog von Wald 
zu Wald, von Berg zu Berg, und rief überall. 

Warum jagt man nur: Geh’ zum Kukuk? Ich hab's 
gefunden: Der Kufuf hat fein eigen Nejt, Feine Hei: 
math; er muß, nad der Volksſage, jede Nacht auf 
einem andern Baum ſchlafen. Geh’ zum Kufuf! beißt 
aljo: Geh’ unftät und flüchtig, ſei nirgends daheim. 
Als ih der Großmutter meinen Fund miittheilte, 
ſagte fie: „Du haſt's gewonnen, du holjt dir. aus Allem 
wa3 heraus, du haſt's gewonnen.” 

Sie meint: das Spiel des Lebens habe ich gewonnen. 

* 

, Mein gutes Pechmännlein hat mir eine Freude ge- 
madt. Droben bei dem Ahornbaum auf dem Feljen- 
vorſprung, da bat mir’3 gar fo wohl gefallen, und 
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nun bat er mir dort eine Banf hergerichtet; er hat mir 
aber auch alles Geftrüpp ringsum weggehauen und mir 
mein Plätzchen eigentlich verdorben. Ich ſitze aber doc) 
dort und finde wieder mein ganzes Wohlbehagen. Es 
fann fein Menſch dem andern etwas vollfommen recht 
machen, aber dankbar kann man doch fein. Und Dank 
it ein Boden, auf dem die Freude gedeiht. 
* 


(Am erſten Maifonntag.) Am Sonntag Nachmittag, 
wenn ich nicht arbeiten darf, habe ich eine unbezwing- 
liche Sehnſucht, in einer leicht wiegenden, offenen 
Kaleſche durch den Park zu fahren; nicht immer geben, 
nicht immer etwas thun zu müſſen; im Frühling auf 
einem weichen Sitz, daran Räder befeftigt find, von 
ſchnellen Pferden fih durch die Welt rollen zu laſſen, 
oder — noch beſſer — auf weichem Weg dur den 
Wald zu reiten, eine fremde Kraft regieren und fie 
unterthban halten — Ih kann's nicht vergefjen. 

* 


Und in der Naht, wenn ich zum meiten Himmels: 
bogen mit den zahllos flimmernden Sternen aufihaue, 
ift mir’3 fo ſchwer, zu figen und zu gehen. Ich denke 
der Nähte, da ich im Wagen liegend in die weite 
Welt bineinfuhr und auffhaute zu den Sternen — 
wie frei, wie reich war da Alles. 

Eo vieles in mir hängt doch am Kleinen. 

* 

Es giebt Tage, mo ich den Wald nicht ertrage. Ich will 
feinen Schatten. Ich muß Eonne haben, nichts als Sonne, 
Licht. Sch gehe dann die heißen, jchattenlofen Feldwege. 


* 
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3b habe nun auch ein Fenfterbrett mit Blumen: 
töpfen. Das ift ganz anderd, wenn man warten muß 
auf die aufblühenden Blumen, al3 wenn man fie auf 
geblüht vom Gärtner befommt. Und gar die Sträuße 
damal3 — dort... 


Die Abende find mein Feind — immer fo fehwer. 
Der Morgen ift mein Freund — mie leicht wird da 
Alles! War's jonft nicht anders? . 


* 


Draußen in der Welt iſt es im Gemüthe, wie es 
Baronin Conſtanze körperlich iſt: ſie hat beſtändig 
Ohrenſauſen, kennt nicht die heilige Ruhe, die Stille, 
die Lautloſigkeit. Erſt wenn man nichts mehr von 
der Welt weiß und will, hört das geiſtige Ohrenſauſen 
auf, und man hat die heilige Ruhe, die Stille, die 
Lautloſigkeit — jeder Klang, der dann eintritt, tönt 
Wunder. 


* 


Ruhig und raſch iſt die Großmutter, beides, wie 
es gerade erforderlich. Sie iſt keine von den ewig Ge— 
ſchäftigen und Heftigen und iſt doch nie müßig. Sie 
kennt die Menſchen und iſt doch ſtets gut. Sie hat 
viel gedacht und iſt dabei ſo naiv. Sie iſt jo auf 
richtig zärtlich zu mir, ja fie ſagie, ſie habe ſich ihr 
lebenlang eine geſcheidte Perſon gewünſcht, die etwas 
gelernt habe und mit der man Alles ausreden könne. 
Und das thut jie denn redlich. Ich muß ihr taujen- 
derlei erklären und fie ift für jeden neuen Einblid auf: 
richtig dankbar. 
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„Ich bade mir gern Kleinholz im Vorrath,“ fagte 
fie heute. Das heißt in unjerer Sprade: fie denkt 
ſich gern viel vorher aus. 

Es giebt aber doch jo mande ſchwarze Thür, an 
der wir vorbeigehen und die Augen zudrüden. 

- i * 

Das Füllen vor meinem Fenfter kann mich oft jo 
lang betrachten und fein ganzes Sein jhidt mir Ge- 
danken zu. Der erite Menſch, der ein Thier zähmte, 
das heißt unterjochte, daß es ihn trug, führte, nährte, 
bat die Herrihhaft des Menfchen begonnen. Ein anderes 
Thier tödten kann das Thier auch, ein anderes zu 
feinem Nuten leben laſſen — nidt. Es giebt Feine 
neuen Thiere mehr, die fih zähmen laſſen. Nun wird 
die Menfchheit in Wahrheit zum Dichter, fie verdichtet 
unfaßbare Kräfte, fpricht zum Dampf, zum Licht, zum 
elektriſchen Funken: Komm’, diene mir! 

% 

Ich habe mir Zuder gefauft und füttere mein 
Echimmelfüllen; das iſt eine große Freude. Und heut’ 
dachte ih: Wer uns fo fähe, das Füllen und mid — 
e3 muß ein fohönes Bild fein! 

O, wie Hein und eitel bin ich nod). 

* 


Jedes große Anweſen, jeder ausgebreitete Befik 
hat feine Vaſallenſchaft, am Bauernhof hier und am 
Hof in der Reſidenz dort. Da giebt es fo viel Dienende, 
Schmarotzer und freiwillige Unterthanen. Die Welt 
iſt überall gleich. 


* 
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Das Bauernthum ift nicht die ſchöne Welt. Es 
muß Aderpferde geben und elegante Wagenpferbe. | 
* 

Fortleben aus ſich, aus der Stimmung, wie ſie 
die eigene Natur giebt, durch nichts von Außen erregt, 
da lernt man ſich ſelbſt und das Höchſte kennen. In 
der Wüſte offenbart ſich die Gottheit dem eigenen 
Herzen. Der Dornbuſch brennt und verbrennt nicht. 

* 


Immer neu haucht mich die Erhabenheit aus den 
Bergen an. | 

Die ganze Welt unter mir ift vom Nebelmeer über: 
fluthet, nur die Bergipigen ragen daraus hervor. Ich 
erlebe täglich den erſten Echöpfungstag. 

Ich Ierne das Erhabene verjtehen. Es ift der 
Schauer des Großen, nit der Schauer der Furdt. 
Mir ift, als wohnte id in einem Tempel. 

* 


Das Alleinſein macht oft dumpf, halbſchlafend. Ich 
erfahre das auch bisweilen an mir. ' 

Hanſei fiehbt an einem NRegenfonntag oft ſtunden⸗ 
lang zum Fenſter hinaus. Sch bin überzeugt, anfangs 
denkt er an ein Pferd, eine Kuh, einen Holzverkauf 
oder an einen Belannten, dann aber duſelt er jo 
drein und denkt gar nicht3 mehr. Dieſes kinderhafte 
Daliegen, und in die Welt hineinfhauen — wenn man 
Daraus erwacht, ift es fo gut und ftärfend, als ob 
man geſchlafen hätte. Es ift ja aub nur elemen: 


tariſches Sein. . 
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Ich ſehe an meinen Wufzeichnungen: früher lag 
mir's doch im Sinn, ala wäre ich bier nur auf einer 
Reijeftation, wo man das Intereſſante, das Abenteuer 
fefthält; jegt jehe ich, ich bin auf Feiner Station, ich 
bin am Siele. 

Ich pade mein jchweres Fuhrwerk ab, wie mid 
die Großmutter ermahnte, und zerichlage die Kiften. 
Hier bleibe ih für meine Lebenszeit. Und jetzt, da 
ich feſt entichloffen bin, zu bleiben — und wenn id 
morgen entdedt würde und der ganze Spott der Welt 
mich verfolgte — jett habe ich ein wohliges Gefühl 
des Daheimfeind. Ich bin und bleibe da. 

SH wurde erft aufmerffam, wie mir das Alles 
durh den Einn ging, als heute mein Bechmännlein 
fagte: „Du fiebft fo vergnügt aus, fo — id weiß 
gar nit, wie — fo haft Du noch gar nit aus: 
geſehen.“ | | 

Ja, Tiebes Pechmännlein, du haft Recht. Ich bin 
heute auch erft recht daheim geworden. Ich habe Wurzel 
geichlagen wie der Kirſchbaumſetzling vor meinem Feniter. 

* 

Der alte Auszügler hat mir heut' geſagt: „Schau, 
Kind, das Alter nimmt viel, aber ich kann noch ſo 
ſchön träumen, ſo ſchön, wie in meiner Jugend.“ 

| * 

Bon allen Blumen finde ih auf der Roſe den 
reichten Morgentbau. Macht das der reichite Duft? 
Iſt der Duft thaubildend? Kein grünes Blatt hat ſoviel 
Thau auf fih, als ein Blumenblatt. 


* 
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Ich babe oft die Berfuhung, dem ganzen Haufe 
und dem Jochem dabei den Lear zu erzählen. 

Es kränkt mich, daß ich ihnen nicht Alles gebe, 
was ich habe, und wie würde es mich kränken, wenn 
fie mich nicht verjtehen! 

Mie weit find doch noch Kunjt und Religion aus: 
einander! 

Diefe kann Allen ‚gegeben werden, jene nicht. 

FE 

Dem Bolfe feinere Freuden zu geben — das geht 
nicht. Es muß die Woche über hart arbeiten, und am 
Sonntag ſchieben fie zur Erholung Kegel und tanzen 
in ſchweren Stiefeln. Sie möhlen derbe Freuden haben 
und derbe Religion. 

* 

(Am Sonntag unter dem Glodenläuten.) Das Volt 
lebt ganz ohne Kunft. Die bildende Kunft, das Thea- 
ter, die höhere Muſik, die Literatur, fie find für das 
Boll gar nicht da. 

Alles, was fih ihm nod als das andere Leben 
neben und über dem Trivialen darſtellt, iſt die Kirche. 
Und das Beſte in der Kirche, in allen Religionen, iſt 
das, was ſie von Poeſie in ſich haben. 


Was wird aus einem Menſchen, der jahrelang kein 
ernſtes Buch oder überhaupt nicht lieft, der Feine 
großen, durchgearbeiteten Gedanken in fih aufnimmt? 
Iſt er vornehm und reich, jo wird ihm das Leben eitel 
Spiel; ift er niedrig und arm, wird ihm das Leben eitel 
Arbeit. Darum bat die Natur dem Volke das Lieb 
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‚gegeben, und die Geihichte hat die Religion aufgeftellt, 
die den ausgegohrenen Wein alles Wiſſens und aller 
-Kunft in ihrem Kelche allem Volke darbieten fol; aber 
lie muß immer neuen Wein nachſchütten, font — 

(30: Juli.) Die ganze weite Welt war heute ein 
einziger Nebel, die Sonne war verhüllt. So brütet 
ein künſtleriſch fchöpferiiches Auge über dem werdenden 
Gebilde. Nun aber das Zerreißen der Floden. Einen 
Augenblid ift die Bergwelt frei. Die Nebel jagen, es 
ſcheinen aber neue aus der Erde zu fteigen. 

* 

Draußen in der Welt ſchämt man ſich der Mond— 
ſcheinſchwärmerei. Ich bade mich in der Wonne der 
Mondſcheinnacht, wenn die ganze Welt ſo ſtill verklärt 
im ſanften Scheine ruht und nur der Bach rauſcht und 
glänzt. 


* 

Die Verfuhung kommt wieder zu mir und fpridt: 
Es it eine Sünde an der Natur, eine Verſchwendung, 
die reiche in dir liegende Kraft zu etwas zu verwenden, 
was auch Andere vermöchten. Geh’ in die Welt, nimm 
dein jeßiges Sein nur al® einen Durchgang! 

Nein, ich bleibe. 


Wenn ih auf dem Berg ftehe und hinaus jchaue 
ind Weite, da muß ich mich oft fragen: Bift du noch 
diefelbe Ira? Wo ift noch eine Spur deines ver: 
gangenen ſchimmernden Lebens? 

Nichts als eine laftende Echwere im Herzen. 

3 
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Man findet es Tangweilig, vom Wetter zu reden, 
und doch giebt es nichts Bedeutſameres; die Pflanzen, 
die Thiere, fie fühlen, was für Wetter ift, das Wetter 
ift ihr Tagesſchickſal; der Menſch kann das jagen. Und 
wer fo fieht, wie fih Nebel, Wind und Regen bildet, 
für wen Sonne oder bededter Himmel Alles ift, dem 
ift ein ganzes Leben in dem Wetter. 

Da Steht eine Wolfe, wie ein Gürtel, am Gebirgs- 
giebel drüben, den ganzen Tag regungslos. So find 
oft ganze Zeiträume, wie dort Ortsräume, in Nebel 
gehüllt, verftimmt, in uns ift oft tagelang eine ganze 
Gegend unseres inneren Weſens jo vernebelt. 

x 

Der Menſch bat ein Mienenfpiel, das Thier nicht; 
das Menjchengeficht verändert ſich je nach feiner Ge: 
müthsbewegung , das des Thieres nicht, und dag Thier 
hat dabei inımer nur diefelben Töne, der Hund bellt 
in Freude und Zorn gleih, nur das Tempo verändert 
id. Oder find es nur für unfer Ohr diefelben Töne? 

* 

Solde unharmoniſche, durchaus folgenlofe Töne, 
wie fie die Zippdroffel über mir hervorbringt — wenn 
ein Menſch fie hervorbrächte, fie würden mir das Ohr 
zerreißen. Warum aber fo nicht? Warum muthet e3 
mich fait an? Der Vogel fol jo, das ijt feine Natur; 
der Menich aber, weil er die Töne frei bilden kann, 
muß fie auch harmonifiren. 

* 

Was iſt al unſer Wiſſen? Wir wiſſen nicht ein- 
mal, was morgen für ein Wetter ſein wird; es giebt 
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gar Fein feites Zeichen für diefe erfte Lebengbebingung. 
Die Bauern wiſſen auch nichts und reden doch jo gern 


davon. 
» 


Das Jahr hat feinen dramatiichen Wendepunft, das 
ift die Erntezeit. Da ift eine Haft und Spannung, 
der nicht3 gleicht; die Menſchen find da ſehr unge: 
müthlich. 

Wenn man lernen will, wie grundverdorben die 
ganze Welt ift, muß man meinen Blinden hören; da hat 
er Kraftworte wie Keulenſchläge. Er will mich immer 
aushorchen über Hanfei und Walpurga, er möchte gern 
wiffen, was ſchlecht an ihnen ift; daß fie gar jo brav 
jein jollen, das läßt ihm feine Ruhe. 

* 


Mir fiel heut' ein Wort des Leibarztes ein: 

Leidenſchaftlich ſind wir Alle, es kommt nur auf 
den Rhythmus an. Wer die Treppe auf einmal hinab— 
ſpringt, bricht das Genick; wer fie in gemäßigter Ord—⸗ 
nung ſtufenweiſe hinabgeht, bleibt gefund. 

* 

Ich ſehe hier nie auf die Uhr. Das Leben theilt 
ſich mir nicht mehr in Stunden. Morgen-, Mittag: 
und Abendläuten vom Thal herauf, danach beſtimmt 
ſich Alles. Am Kirchthurm iſt die Uhr — die Kirche 
beſtimmt die Zeit. 

Der alte Jochem iſt krank, der Arzt, der ihn be 
ſucht, ift eine heitere Natur; er behauptet, daß Jochem 
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noch viele Jahre leben würde, wenn er feinen Aerger 
und feine Procefje behalten hätte, das gab ihm Leben 
und Bewegung und Unterhaltung zugleich, er hatte noch 
etwas auszufechten in der Welt, noch jemand zu cu: 
joniren, das bielt ihn aufrecht; jebt in der Friedfertig- 
feit wird er aus Langeweile fterben. 

„Du lächelſt?“ ſagte der Arzt zu mir. „Glaub, es 
ift mein voller Ernft. Ein Kind in der Wiege, das nicht 
fchreit, und ein Hund an der Kette, der nicht belt, die 
haben feine Bewegung, Tein Leben, und verfommen.“ 

Er mag doch in Manchem Recht haben. 

Ich fühle mich dem Arzt gegenüber fehr beengt, und 
er Sieht mich immer jo jeltfam, fo forjchend an. 

„Du lieber Gott, jetzt kommen alle Gräschen ber: 
aus, und mich thut man hinunter und ich komm' nicht 
wieder heraus,” klagte jochen. 

j * 


Der Alte ift geftorben, heut’ Nacht in den Tod 
binübergefchlafen. Es war Niemand bei ihm. 

Er ift geftorben wie ein Baum im Wald, alle Kraft 
war aufgefogen. 

Die Feine Burgei ſchläft jetzt in meiner Kammer, 
die Meinigen thun es nicht anders, ich darf nicht mehr 
allein ſein in der Nacht. 

* 

Mir iſt ſo bang. Ueber mir liegt eine Leiche auf 
dem Boden und brennt ein einſames Licht dabei — 
das Licht brennt, bis man die Leiche begraben. Und 
doch meine ich, ich muß darüber hinaus, ich muß! Ja, 
ich will. 
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Noch erſchüttert mich's, wie der Alte mein gedacht 
bat. Er ließ mid geftern binaufrufen und jagte: 
„Irmgard, du bift eine Fremde und bift gut gegen 
mich gemefen — ih möchte dir nun etwas ſchenken 
und vermadhen, und da bab’ ich überlegt, ich Tann 
dir was geben, es ift das Beſte, was ich habe, und 
mir nützt's nichts, wenn man nıira mit ins Grab 
giebt, aber dir kann's gut fein und fol dir gut fein, 
e3 liegt ein Heilthum darin. Schau, da iſt's, nimm's, 
e3 iſt die Kugel, die meine dritte Rippe getroffen; 
bewahr’ fie gut auf. Wer eine Kugel bei fich hat, die 
einmal einen Menſchen getroffen, der fteht nicht mehr 
in Gefahr, daß ihm ein jäher Tod ankommt, unver: 
ſehens — kannſt dich darauf verlaffen! Und jet will 
ih dir noch was jagen: jag’ mir, wie heißt dein Va— 
ter? Du baft ja gefagt, daß er ſchon geftorben ift. 
Wenn ih in den Himmel fomme, will ih ihn auf: 
ſuchen und ihm fagen, daß du ein ganz braves Mäd- 
chen bift, ein bischen eine befondere — ich weiß nicht 
recht — aber brav. Das will ich deinem Bater fagen 
und e3 wird ihm eine gute Botichaft fein.” 

Ich Tonnte dem Alten den Namen nit nennen 
— Kann ich das? Sch konnte ihm nur danken, daß 
‚er mir etwas gab, was ihm fo viel werth mar, 
und munderbar — wenn ich jeßt die Kugel in ber 
Hand halte und anfchaue, wie mir das die Seele be- 
wegt! 

Ich will mich rüſten, um den Alten zu Grabe zu 
geleiten. 
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Ich war auf dem Kirchhof, ala der Alte begraben 
wurde. Da werde ich auch einmal liegen. 
x 

Ich meine, dur den Willen müßte fich der Tod 
befiegen laſſen. Wenn ich nicht fterben will, fterbe ich 
nidt. St der Wille das in mir Verſchloſſene, mas 
ih ſuche? Und doch — ich habe feinen Willen, Nie 
mand bat einen Willen, unfer ganzes Leben und Denken 
ift nicht3 als eine Folge, nothwendige Folge von Er: 
eigniffen und Erlebniffen, von wachen Erkenntniſſen 
und nächtlichen Träumen; wir können den Ort verän- 
dern mie die Thiere, aber den großen Ort, das große 
Gefängniß nit: wir können die Erde nicht verlaffen. 
Das Gejeh der Schwere, der Anziehungskraft hält auch 
unfere Seele fe. Da droben wandeln die Sterne, 
und ich bin nichtS als eine Blume, ein Grashalm, ber 
an ber Erde haftet. Die Sterne fehen mid und ich 
jebe fie, und wir können nicht zu einander. 

* 

Ein regierender Fürſt hat unſern Hof beſucht. 
Seine Hoheit, der Gruberſepp, von dem mir Walpurga 
ſchon viel erzählt, iſt angekommen mit ſeinem kleinen 
Sohn oder — um es correcter zu ſagen — mit ſeinen 
beiden Rappen und ſeinem Sohn. Es iſt ein Leben 
im Hauſe und ein Stolz und ein Glück, wie wenn in 
der That ein regierender Fürſt gekommen wäre. 

Mich ſah der Gruberſepp gar ſeltſam an. 

„Iſt das zimpfere Mädchen“ — ſagte er, mit dem 
Daumen rückwärts deutend, zu Hanſei — „iſt die da 
von deiner Frau Seite?” 
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„sa, meine Frau” — murmelte Hanfei etwad — . 
ih merkte wohl, daß e3 ihm fchwer wird, zu lügen, 
und nun gar vor dem großen Bauer, dem er jein 
ganzes Anweſen zeigt. 

Es ift auch unter den Bauern fo, nur die Großen 
fennen einander. Aber ſchön und ftattlih ift dieſer 
Verkehr. Die beiven Männer geben einander fein 
freundliches Wort, aber fie thun einander Freundfchaft. 
. Mes ift glüdjelig im Haufe. . Der Gruberfepp hat 
gejagt: Der ganze Hof ift orventlih im Stand. Und 
wenn der Gruberjepp „orventlih” ſagt, jo iſt das 
ebenfoviel, als wenn der Intendant göttlich Tagt. 

Die zwei Tage, da der Gruberjepp bier ar, 
berrichte unfäglihe Unruhe im Haus, das beit, Alles 
dachte nur an ihn. Sept ift wieder Jegliches im’ alten 
Geleife, aber eine ftrahlende Freude liegt auf den Ge: 
fihtern.. Man hat's von einem Manne gehört, und 
von mas für einem, daß das Anmefen gut im Stand, 
und fo glüdjelig auch ein Menſch in fi, es ift doc 
was ganz.anderes, wenn er von fremdem Munde hört, 
was an ihm ift. . 

Mir. zittert noch die Hand vor Schred. Heut’ war 
ih im Wald; ich faß auf meiner Bank, da jehe ich 
eine Geftalt durh den Wald gehen, fih manchmal 
büden, eine Blume abbrechen, einen Stein aufnehmen; 
die Geftalt fommt näher und —. wer iſt's? 

Der Freund, den ich mir fo oft herwünſchte, der 
Leibarzt. Er fragte mich mit feiner tiefllaren Stimme: 
„Kind, gebt bier der Weg hinab ins Dorf?” 
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Mir ſchnürte e8 die Kehle zu, ih konnte nit 
jpreden. Ich -deutete hinüber nah dem Fußpfad und 
ftand zitternd auf. Er fragte mid: „Bift du ſtumm, 
armes Kind?” Das half mir. Ach bin ftumm, ſtumm, 
ib Tann Fein Wort fpreden. Ohne einen Laut von 
mir zu 'geben, floh ic vor ihm davon, und lange, 
lange hab’ ih dann geweint, mie feit Jahren nidt. 
Ich wollte ihm nacheilen, aber er ift fort, ih kann 
mid nicht aufrichten, es brechen mir faft die Knie. 
Sept bin ih ruhig — es iſt Alles vorbei — es muß 
Alles vorbei ſein. 


* 


Ich babe lange, jchwere Tage gehabt. Die Arbeit 
ging nicht von der Hand und Vieles mißlang mir. 
Die Welt draußen hat mich wieder aufgejcheucht. 

* 

Ich danke dem Schickſal das am meiſten, daß ich 
gelernt habe, zu ſehen. Ich ſehe überall etwas, das 
mich erfreut, mich denken macht. Die Ichönften Freuden, 
die allverbreitetiten, find die durch das Auge. 

* 


Das Pechmännlein kennt alle Vögel am Geſang; 
das thut mir wohl. Man ſagt im Sprichwort: Man 
erkennt den Vogel an ſeinen Federn — weil natürlich 
die Wenigſten ihn am Geſang erkennen; ſein Federn⸗ 
ſchmuck iſt ſtändig, fein Geſang nur flüchtig und zeit- 
weilig; jenen fann man firiren, diefen nicht. 

RK J 

Das Krächzen der Bäume im Wald, das mich in 

jener Todesnacht ſo erſchreckte, höre ich jetzt oft und 
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bin ruhig dabei. Und wunderbar! fobald ein Vogel fingt, 
bört man es nicht mehr. Woher mag das Tommen? 
* 

Ich habe friſche Arbeit bekommen. Jetzt iſt mir's 
wieder wohl. Nur mein Pechmännlein will kränkeln. 
Anfangs hat mich das faſt geärgert. Dann aber habe 
ich meine eigenſüchtigen tyranniſchen Gewohnheiten über⸗ 
wunden. Ich habe für treue Dienſte wiederum treu 
gedient. Ich glaube, ich habe den Ohm gut gepflegt; 
jetzt iſt er wieder wohlauf. 

Ich bin doch nicht ſo egoiſtiſch, als ich mich ſchalt; 
ich habe gute Menſchen mir treu zu eigen gemacht. 
Aber ich kann nicht Menſchen Gutes thun, die mich 
nichts angehen! Ich gehöre mir und einem kleinen, 
unendlich kleinen Kreiſe — weiter kann ich nicht. 

* 

Wenn ich ſo ſtill da ſitze und den einzigen Raum 
betrachte, in dem ich lebe und hoffentlich auch ſterben 
werde, da befällt mich oft eine Angſt zum Entſetzen; 
da iſt mein Stuhl, mein Tiſch, meine Werkbank, mein 
Bett, das haſt du, bis man dich ins Grab legt, und 
keine Menſchenſeele iſt dein? 

Es beklemmt mich, daß ich aufſchreien möchte; erſt 
ſchwer kommt dann die Ruhe wieder. Die Arbeit hilft. 

* 

Ich habe mir eine Stunde Allwiſſenheit ausgedacht. 

Die Stunde von elf bis zwölf geſtern am Mittag 
— es zog ein leichter Sonnenregen vorüber, dann 
ward's wieder hell und da ſah ich im Geiſte, wie 
Tauſende von Menſchen dieſe Stunde leben: Ich ſah 

Auerbach, Auf der Höhe. 111. 18 
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den Handwerksburſchen am Waldesrand, den König 
in jeinem Gabinet, die Näherin in ihrer Dachkam— 
mer, den Bergmann im Schacht, den Vogel auf 
dem Baum und die Eidechje am Felſen, ich jah das 
Kind, das in der Schule fit, und. den fterbenven 
Greis mit feinem legten Athem, ich ſah das Edhiff 
auf dem Meer, ich Jah die Kofette, die fich ſchminkt, 
und die arme Zaglöhnerin, die Unkraut ausjätet auf 
dem Ader. Ich ſah Alles, Alles! ich lebte eine Stunde 
Unendlichkeit. 

Und jetzt bin ich wieder gebunden, ein einzelnes, 
Heine, armjeliges, lallendeg Kind. Der große Ge 
danfe der Unendlichkeit zieht nur wie ein Flüchtling 
dur die Eeele, hat feinen Haltpunft darin. Wir 
müſſen wieder am Kleinen haften. 

Ich jchnigle wieder an meiner Werkbank. 

% 

3b babe einmal gelejen, daß die Araber vor dem 
Gebet ihre Hände waſchen, haben fie aber. in der 
Wüſte kein Waſſer, fo waſchen fie die Hände in Sand 
und Staub. So iſt's. Der Staub der Arbeit reinigt. 

* 

Das Volk ſoll keine Bücher zum Leſen haben, da 
ſoll Jeder mit dem Anderen reden, zuhören. 

Bücher machen den Menſchen einſam für ſich. Er: 
zählen, mündliches Berichten, das iſt Alles. 

* 


Die Lehren — nein, die Erfahrungen eines ver: 
lorenen Weltkindes haben das doppelte Gute: Nicht 
nur, wer in der Irre war, iſt auf Alles aufmerkfam 
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geworden und wird der beſte Wegweiſer — ich meine 
auch: wer von einem vollkommen reinen Menſchen eine 
Lehre vernimmt, hat feine Wahl, er muß fie anneh— 
men, die Reinheit ift die höchfte Autorität; aber aus 
dem Munde eined Verworfenen muß man jedes Wort 
prüfen, darf es nicht gleih vermerfen. Und das ift 
gut, das macht dich frei. : 

* 

Die Schwalben ziehen fort! Wie ſie ſich jetzt in 
Haufen ſammeln und dann blitzſchnell im Zickzack mit 
ſcharfem Schrillen wolkenartig dahinjagen! So zuſammen 
in unregelmäßigen Bahnen fliegen — wir können uns 
das gar nicht denken. Wann, wie, zeigen ſie einander 
an, daß jetzt eine ſcharfe Wendung genommen wird? 

Fliegen — wir ſehen eine ganz andere Lebensſphäre 
vor uns und können ſie nicht faſſen. Und wir glauben, 
wir verſtehen die Welt? Was feſt iſt, faſſen wir, und 
nur was feſt davon iſt — weiter hinein beginnt der 
große Gedankenſtrich. 
* 

Ich hörte, wie Franz, der Geliebte der Gundel, 
zu dieſer ſagte: Eine Frau, ganz ſo wie die Irmgard, 
ift einmal mit der Königin beim Manöver in der 
Uniform unſeres Regiments vor unſerer Front auf— 
und abgeritten. 

Wenn der Soldat mich erkannte und verriethe? 

Welch ein Wirrſal von Verſteckensſpiel iſt das 
Menſchenherz! Da geht mir's jetzt in meinem Elend 
wie ein Triumph durch den Sinn, daß in fo viel tau—⸗ 
jend Augen fih mein Bild eingeprägt bat. 


* 
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Allein gehen zu dürfen, das bin ih noch immer nidt 
gewöhnt, ich meine noch oft, der Bediente müfje hinter 
mir gehen. Ach, wie verjchnörfelt und verpuppt leben wir! 

Ich war einen ganzen Tag allein im Walde. OD, 
wel eine Seligfeit! Ih lag im Waldesgrund und 
über mir rauſchte e8 in den Bäumen und drunten der 
Bad. Wenn du nur bier verenden könnteſt, wie ein 
angejchofjenes Reh — ich bin’, meinen Weg bezeichnen 
Blutſpuren — nein, ich bin wieder gefund und heil 
geworden, war jchon einmal auf der Welt, auf einer 
andern, und jebt lebe ich neu. 

5 

Das Pechmännlein hat meinen Vater gekannt. Er 
bat einmal einen Sommer lang in unſerm Forſt Pech 
gefragt, da bat fih mein Vater zu ihm gejellt und 
ihn gelehrt — er verjtand Alles — mie das Pe 
befjer und reiner auszuſieden jei. 

„D, das war ein Mann. Ich möchte dir nur 
wünſchen, daß du ihn gefannt hättet,“ fagte mir 
das Pechmännlein, „jo ein guter Mann! Sch hab's 
nachher von allen Leuten gehört, Jedem bat er ge 
bolfen, er bat Alles verftanden; mir hat er gezeigt, 
wie man aus Lärchen den beiten Terpentin gewinnt, 
geſchenkt hat er den Leuten nie gern, er ift aber nidt 
geizig geweſen, arbeiten hat er Allen geholfen und hat 
fie unterwiefen, wie man’3 mit geringerer Müh und mit 
mehr Bortheil macht — das ift mehr, als wenn man 
Geld ſchenkt — und hat ihnen jedes Jahr Geld ge 
liehen, daß fie fih ein Echwein haben einthun fünnen, 
und wenn fie'3 dann verkauft haben, haben ſie's ihm 
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zurüdzahlen müſſen. Man hat oft über ihn gelacht 
und bat ihm einen Epottnamen darüber gegeben, aber 
da3 war ein Ehrenname Sa, und ſollt' man’ glau- 
ben? Der Mann bat fchweres Unglüd gehabt, feine 
Kinder find ihm davongelaufen.” 

Wie mir das das Herz zermwühlte! 

Den ganzen Abend brannte mir die Etirn an ber 
entjeglichen Stelle. j | 


Heute ift der Jahrestag meiner Rückkehr ind Som— 
merſchloß. 

Damals träumte mir, daß ein Stern auf mich 
niederfiel, und ein Mann ſtand abgewendet, der mir 
die Worte ſagte: Du biſt auch einſam — 

Es giebt eine Tiefe in der Seele, wohin kein 
Grubenlicht kommt, ſie verlöſchen da alle. Ich kehre 
um — hier hauſen die wilden Wetter. 

* 


Ich denke meiner Kindheit. Ich war drei Jahre 
alt, als meine Mutter ſtarb. Ich babe feine Erin- 
nerung daran, als daß mi ein Rüden und Rutichen 
im Nebenzimmer jo jehr erfchredte. D Mutter, warum 
bift du jo früh geftorben? Wie ganz anders wäre ich 
geworden . . 

„Ich? Wer ift dies Ih? Wenn es ein anderes hätte 
werden können, wäre ich's nit. Es mußte jo fein. 

Eie zogen mir ſchwarze Kleider an, mir und mei- 
nem Bruder, und ich erinnere mih nur, dab der 
Vater uns geleitete; es jagte ung, daß es zu unjerem 
Glück wäre, wenn wir nidt bei ihm, nicht allein 
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aufmachen; beim Abſchied Füßte er ung, er küßte mid 
und meinen Bruder, dann wiederum mich — jept it 
mir's, als wenn er meinen Kuß zulegt behalten wollte. 

Was find die Erinnerungen meiner Kindheit? Ein 
ſtilles Klofter, meine Tante Nebtilfin, Emmy meine 
Freundin. Nur fo viel weiß ih: Wenn Fremde famen, 

jagten fie zu mir gewendet: Ach, welch ein ſchönes 
Kind! Diefe großen braunen Augen! Emmy fagte mit, 
daß ih nicht ſchön fei, daß die fremden Leute mid 
nur nedten, ja verhöhnten; aber ich ſah mich im Epie: 
gel, ich ſah, daß ich ſchön war; ich jagte es Emmy 
ehrlich, und fie geftand mir, daß ih ſchön ſei; auch 
mein Bater fam, er fam au3 Amerika, er betrachtete 
mid) lange. Nicht wahr, Vater, ich bin ſchön? fagte 
ih zu ihm. . 

Sa, mein Kind, das bift du, und es wird viel 
von dem gefordert, der ſchön ift, es ift eine ſchwere 
Aufgabe, ſchön zu jein. Halte dich immer jo, daß du 
es verdienit, daß die Menſchen Freude an dir haben. 

Ich veritand ihn damals noch nicht. Schönfein 
eine ſchwere Aufgabe? — Jetzt verftehe ich's. 

Ich weiß nicht, wie die Jahre vergingen. Ich kam 
zum Vater zurück. Bruno, der Landwirth hatte wer: 
den jollen, trat gegen den Willen des Vaters in bie 
Militär:Carriere. Der Bater lebte ganz für fi, in 
jeinen Studien und Arbeiten, und ließ und gewähren; 
er war jtolz darauf und ſagte es oft, daß er Feine 
Autorität üben und und ganz als freie Naturen aus 
und heraus erwachſen laſſen molle. Ich kehrte ing 
Klofter zurüd und blieb, bis die Tante ftarb. 
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Und hier — verzeihe mir, du ‚großer und reiner 
Geift — bier liegt dein Vergehen. Du haft deine 
väterlihe Majeftät abgelegt und wollteſt von freier 
Liebe leben — und wir? Bruno wollte es nicht ver- 
ftehen, und ich Tonnte es nit. Und fo warft du ein⸗ 
fam, und mir elend. 

Bruno war an den Hof gefommen. Er war ſchön, 
beiter und voll Uebermuth. Er führte auch mih an 
den Hof, der Bater ſtellte es mir frei — und da, 
da begann mein Elend. Ih war jchön, ich war's, 
ich weiß es, und ich hatte Muth, ich dachte nicht wie 
die Anderen, ih mar die freie Natur geworden, . die 
mein Vater gewollt. Aber wozu? — 

* 

Sch überjehe, was ich geichrieben. Ach, wie wenig 
Ausbeute giebt fol ein Jahr, und wie viel hat man 
gelebt, wie lange daran gearbeitet, aber — aud) die 
Blume braucht lange zum Blühen, die Frucht lange 
zum Gedeihen; die fonnigen Tage und die thauigen 
Nächte fteden darin. 

* . 

Ein Regenbogen! Ruhe und Friede find nirgends 
auf der Welt, Teine faßbaren Gegenitände, fie liegen 
nur in unjerem Auge, und wie fih ung die Dinge 
ſtellen. Jetzt verftehe ih, warum in der Bibel nad 
der Sündfluth der Regenbogen ala Friedenszeichen be- 
zeichnet wurde: bie fieben Farben find nicht wirklich, 
fie find nur dem Blide da, der im richtigen Eehmwinfel 
das gebrochene Licht empfängt. Ruhe und Friede laſſen 
fih nicht zwingen, jie find reine Gaben aus dem 
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Simmel in und, an dem e3 meint und lacht, Regen⸗ 
wolfe und Sonnenſchein fid) begegnen. 
* 

Oft befält mi noch die Angft, ich möchte bie 
ganze Bildung meines Weſens verlieren, weil ich Nie 
mand babe, mit dem ich meine eigene Sprache reden 
fann und — ich weiß nicht, wie ich's nennen ſoll — 
mid), mein eigentliches Weſen wieder finde. Und dod, 
was den Menſchen zum Menſchen macht, haben vie 
um mich ber fo gut ‚wie die Höchitgebildeten. Woher 
aljo diefe Angft und wozu diefe Bildung? Will id 
nod) etwas damit in der Welt? Sch verftehe mich nidt. 

Da it der Punkt, warum unjere moderne Bildung 
die Religion nicht erjegen Tann: die Religion madt 
alle Menſchen gleih, die Bildung ungleid. Es muß 
aber eine Bildung geben, die die Menjchen gleid 
macht; erjt dann ift fie die richtige, die wahre. Wir 
jtehen noch im Anfang. 


Ich babe ein großes Werk vor. Es muß mir gelingen. 

Hanjei hat den Heinen Peter auf den Echimmel 
gehoben und ihn ein paar Edhritte reiten laflen. Dad 
war eine Freude! Und mie mein Wodan umſchaute 
nah Bater und Eohn! Ich habe das feitgebalten und 
arbeite an der Gruppe. Hanjei, Peter und der Schim⸗ 
mel, fie find beilammen — Wenn mir's nur gelingt! 
Es läßt mid) fait nicht Schlafen. 

* | 

Die Gruppe ift mir gelungen. Freilich nicht fo, 

wie ih wollte Die menjhliden Figuren find fteif 
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und nichtsfagend, das Pferd aber ift miever lebendig, 
und Alles im Haufe ift ganz glüdlich über die Arbeit. 

Hanſei will, ich jol auch mit auf die Jagd geben, 
um Hirſche, Rebe und Gemfen nachmachen zu Fönnen, 
das ſeien doch die Hauptftüde. 

* 

Ich babe e8 auch mit den Thieren des Waldes 
verſucht. Es gelingt mir nicht fo, wie mit dem Pferd. 
Sch Tann nur feithalten, was feine Scheu vor mir hat 
und was ich darum auch liebe. Ich bleibe bei meinen 
Pferden und Küben. 


Alle Bergipigen, die ich jehe, haben Namen, und 
fo bezeichnende und munderlide. Wer bat fie ihnen 
gegeben? Wer bat fie angenommen? Was für Namen 
Tönnten wir heute noch erfinden? Die Erde und die 
Sprade find. bereits erftarrt, nichts ift mehr flüflig. 
Ich meine, etwas Aehnliches wurde damals zum Thee 
bei der Königin geſprochen. 

* 

Faſtnacht ift ein großes Feſt, die eigentliche Luft- 
barkeit. Es kamen auch Bauern aus dem Dorf zum 
Befuh. Sie fommen oft am Sonntag. Ich börte fie 
aber noch nie etwas anderes jpreden, als vom Bieh, 
oder was man geerntet und wie die Getreidepreife find. 
Ich ſitze manchmal in der Stube bei Seite und böre 
fpreden. Ich höre gern Menfchenftimmen. 

Die Geſchichten, die fie einander erzählen, fcheinen 
einfältig, aber im Grunde genommen wird auf dem 
Parketboden nichts Beſſeres vorgebradit. 


* 
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Warum habe ich mein Leben nicht rein ausgelebt? 
Ich war zu einem fchönen Dafein gefchaffen. 
* 

Draußen läuft mein Schimmelfüllen frei umher, 
bier fite ich und forme es nad. Den Blid des Auges 
zu bleibenden Geftalten machen — das ift menſchlich 
allein. Wir haben Worte für Alles um un3 ber und 
fönnen Alles nachbilden, und weiter hinauf Muſik und 
reines Denken. Welch eine überftrömende Fülle ift e3, 
Menſch zu fein. 


* 


Das mar eine ſchwere Zeit. Die Großmutter war 
frank. Alles im Haufe in Angſt. Hanfei wollte ſich 
gar nicht vom Hof entfernen, er fürdhtete das Schlimmite. 
Mir ward ein Troft, daß der Großmutter meine 
Pflege jo mwohlthat. | 

Hanſei hatte feinen Großbauernſtolz ganz abgelegt; 
er mollte doch auch etwas für die Mutter thun umd 
jpaltete das Holz, mit dem man ihre Stube heizte, 
und trug es felbft herbei. 

Dem Doctor fagte er immer, er folle ja nichts 
iparen, für die Großmutter fei nichts zu theuer. 

Der Doctor erflärte mir die Krankheit der Groß⸗ 
mutter, als wäre ich ein Arzt. 

Die Großmutter ſchickte mich mit dem Ohm oft fort 
in den Wald. Es war noch rauh draußen, wir kehr⸗ 
ten bald wieder heim. | 

Jetzt ift die Großmutter genejen und figt im Früh: 
lingsſonnenſchein. 

„Ja, man muß aus der Welt geweſen ſein, um 
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wieder dankbar. daheim zu fein. Wer nicht hinaus: 
fommt, fommt nit heim,” jagt fie. Und heut’ er: 
zählte fie mir viel vom Tod ihrer fünf Kinder. „Der 
wäre jest jo alt und Die fo alt,” fagte fie immer — 
fie hat fie in Gedanken mit ſich fortwachlen laſſen; und 
dann erzählte fie vom Tod ihres Mannes, mie er da- 
mals bei der Holaflöße im See ertrunten, und wie dann 
der Hanjei dageblieben. „Er war ein Wunderlider” — 
jagt fie immer von ihrem Mann — „aber grundgut.” 

Am verzmeifeltften von uns Allen war das Ned: 
männlein bei der Krankheit feiner Schmeiter. 

„Sie ift der Stolz von unjerer Familie geweſen,“ 
fagte er immer, als wäre fie ſchon lange todt. Seht 
ift er aber auch falt der Glüdfeligite von uns, und als 
die Großmutter zum Erftenmal auf meiner Bank beim 
Ahornbaum ſaß, fagte er: „Für die Bank da Frieg’ ich 
einen goldenen Stuhl im Himmel. Das ift ein Platz, der 
König hat ihn nicht Schöner, der kann den Himmel auch 
nicht blauer und die Wälder nicht grüner anmalen laffen.” 

* 

Das Vehmännlein bringt mir jchwere Kunde. Wie 
fol ich mir heraushelfen? Der Abnehmer meiner Arbeit 
läßt mir fagen, daß er zu mir fommen wolle, .er habe 
eine große Beſtellung; ein neues Jagdſchloß des Königs 
fol mit geſchnitztem Getäfel geſchmückt werden, und ich 
Toll da große Arbeit befommen. 

Wie meiche ich dein aus? 

* 

Die gute Mutter hat mir ausgeholfen. Sie hat 

den Arbeitgeber ſelbſt aufgenommen und ihm erklärt, 
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daß ih Niemand fehen wolle. Eie hat fih zu feiner 
Lüge verftanden, zu der Walpurga leichter geneigt war. 

Nun babe ich die große Zeichnung vor mir und 
Ihöne Hölzer. 

Ich babe einen Theil der Arbeit übernommen. 

* 

Es iſt gleih, wie man fein Dafein auslebt, wenn 
es nur in Selbfterwedung und Bemußtfein gejchieht. 
Ale Künfte, alle Wiſſenſchaften find doch nur dazu 
da, um an fremdem Bewußtfein unfer eigenes zu weden. 
Wer das aus fih jelbft Tann, hat genug. Wer des 
Morgens zur Stunde, da er an die Arbeit gehen will, 
von jelbft aufwacht, braucht fih nit vom Nachtwäch— 
ter weden zu laffen. 


Hanfei iſt Geſchworener geworden. Walpurga ift 
ftolz darauf, er felbit nahm auch mit einem gewiſſen 
feierliben Stolz Abſchied. 

Es ift eine jchöne Sade, daß das Gewiſſen bes 
Volkes zum Rechtſprechen angerufen wird. 

* 

Hanſei iſt zurück. Er weiß viel Schauderhaftes zu 
erzählen. 

Mir iſt, als wäre das ganze Leben, alle die 
Schickſale der Menſchen, nur ein Schattenſpiel an der 
Wand. 

Hanſei war jehr bewegt, als er erzählte: 

„Sa, da find mir alle meine Sünden eingefallen 
und id bab’ hart gebüßt, wie ih da hab’. Urtheil 
Ipreden müſſen. Wir Alle können nur von Glüd 
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Jagen, wenn wir nit in Sünde verfallen und auch 
dort auf der Marterbanf ſitzen.“ 


* 


(Sonntag, 28. Mai.) Die Großmutter ift tobt. 

Ich Tann nicht davon erzählen. Es eritarrt mir 
die Hand. 

Sie küßte mich auf die Augen und rief: „Sch küſſe 
Deine Augen und wünide, daß fie nie mehr weinen!” 

Noch zwei Stunden vor ihrem Tod ſagte ſie zu 
Hanſei: 

„Mach' der Burgei einen Schlitten, ſie hat ſolches 
Verlangen danach; es freut mich, wenn Du das thuſt, 
ſie wird keinen Schaden dabei leiden. Ich bitte Dich, 
thu's.“ 

„Ja ja, Großmutter,“ erwiderte Hanſei — es er: 
ſtickte ihm faſt die Stimme, daß die Großmutter jetzt 
noch an das Kind dachte und nichts wollte, als ihm 


eine Freude machen. 
* 


Der Todesichreden liegt auf mir, fo jchwer, und 
doch fühle ich innerlich eine Freiheit. Ich babe den 
ſchönen Tod gefehen. Meine Hand hat ein erjtarrendes 
Auge zugedrüdt. Ich habe das Schwerſte vollzogen, 
was der lebendigen Kraft auferlegt iſt. Ich hätte 
nicht geglaubt, daß ich es kann. Damals fonnte ich 
e3 nicht, ich felber lag am Boden, tief unter der Erbe 
und neben mir mein todesftarrer Bater. 

Der Tod der Mutter hat mir alle Schreden von 
der Eeele genommen. Sch habe die Kraft, Walpurga 
beizuftehen. Ihre Klage bat feine Grenze. „Ich bin 


jebt auch eine Waife wie Du,” rief fie und warf fi 
an meinen Hald. Dann rief fie der Todten: „D 
Mutter, Tannit Du mir das anthun, daß Du mid) ver: 
läſſeſt? Ach Lieber Gott, und da fpringt der Vogel 
noch im Käfig! Ja, du kannſt fpringen, die Mutter 
aber nicht mehr.” 

Sie nahm ein Tuch und hing es über den Käfig 
des Kreuzjchnabels und fagte dann: „DO, liebes Thierchen, 
ih möchte dich gern fliegen lafjen, aber ich Tann nicht; 
meine Mutter hat dich jo gern gehabt, ich kann dich 
nicht laffen,” und dann wieder zur Leiche gewendet, 
fagte fie: „D Mutter, kann's denn wieder Tag werben, 
wenn Du nicht da bift? Sa, die Uhr tidt, Die gebt 
weiter, die fann man aufziehen, o, du lieber Gott, 
und da merden die Stunden kommen und vergehen 
und ich hab’ Dich nicht, o verzeih’ mir’3, daß fo viel 
Stunden gewejen find, wo ich nicht bei Dir war!” 

Der Kleiderſchrank fprang plöglih auf, und Wal: 
purga erjchraf ins Herz hinein; dann aber faßte fie 
fich wieder und fagte: „Ja, ja, ich trag’ Deine Kleider, 
ih trag’ fie und mill fie zu Gutem tragen, und es 
jol mir fein böfer Gedanke ins Herz fommen und fein 
böfes Wort in den Mund, halt! mih nur, daß ih 
immer Dein bin. D, lieber Gott, jest jagt Niemand 
auf der Welt mehr „Kind“ zu mir: ich den?’ an Dein 
Wort, wie Du gejagt haft: So lang man noch Bater 
und Mutter fagen fann, fo lange ift noch eine Liebe auf 
der Erde, die Einen’ auf den Armen trägt; erjt wenn 
die Eltern gejtorben find, wird man auf den harten 
Boden hingeſetzt. Ich will Deine Worte alle behalten, 
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und meine Kinder jollen fie auch behalten. Nicht 
wahr, Irmgard, Du weißt auch noch viele gute Worte 
von ihr?” | 

So klagte Walpurga und ich fonnte nur erwidern: 

„sa, und halte das feit, daß fie gejagt hat: Man 
fann fih auch mit Worten verfündigen. Klage nicht 
jo ſehr!“ 

* 

MWalpurga holte das Gebetbud der Verſtorbenen 
und las darin das Gebet für eine abgeſchiedene Seele. 

Nachdem fie gelefen, gab fie das Buch aud 
mir. Ich las, mit Dank und Andacht. Wir fingen 
auch Lieder und Weifen, die Andere geſetzt — mir 
fönnen in den höchſten Erregungen nicht3 Eigenes 
firiren — wir nehmen die Lieder von Dichtern auf 
die Lippen, fie fingen, dichten und empfinden ung vor; 
im Dichterberzen ift in Wahrheit das zweite Jeruſalem 
der Bildung. Die ganze weite Welt, wodurch ſich 
der Menſch vom Thier, von Pflanze und Stein unter: 
fcheidet, ift eben, daß ein Menſch dem andern vor: 
empfindet und nachempfindet. Es tönt ein emiges 
Lied durch die Menfchheit, von Anfang bis jegt, und 
e3 ijt auch mein, und meine Stimme ift ein Ton 
darin; e8 leuchtet eine ewige Sonne von Geſchlecht zu 
Geihleht und ich bin ein Strahl darin. Die Berge 
überdauern die Gefchlehter ftumm, es Tommt fein 
neuer dazu; aber aus der Eeele der Menjchheit fteigen 
von Geſchlecht zu Gejchleht neue Hochwarten des 
Geiſtes empor. 


* 
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Schön Sterben ift das Beſte. Wunderbare Kraft 
der Neligion! Ueber dem Lager des Kranken hängen 
vom Himmel herab Glodenzüge, an denen er fih auf: 
richtet, und find fie auch nicht da, er glaubt fie, er 
halt fie, und das gläubige Halten und Fallen richtet 
ihn auf. 





* 


Eine wunderjame Ruhe trat im Haufe ein, als die 
Großmutter begraben war. Es ift Walpurga ein Zroft, 
daß jo viele Menjchen beim Leichenbegängniß zugegen 
waren. 

„Sa, fie haben fie Alle geehrt, Ale, aber fie 
haben fie doch nicht ganz gefannt. Du und ih, mir 
haben fie gefannt. Weißt Du no, Hanjei, wie man 
uns daheim die Kartoffeln geitohlen hat im Feld? Da 
bat fie gejagt: „Wenn man nur die Leute wüßt’, die 
fie geftoblen haben.” Und da hab’ ich gefagt: „Mutter, 
wolt Ihr fie verklagen beim Amt?” — „Du einfältig 
Ding,“ bat fie mir darauf vorgehalten, „wie fannft Du 
denken, daß ich’3 fo meine? Ich meine, wenn man 
nur müßt’, wer die Leute find, die bei Nacht uns die 
Kartoffeln ftehlen; fie müflen doch auch willen, dal 
wir felbjt wenig haben. Das müfjen aber gar une 
glüdliche Leute fein, denen müßte man aushelfen, jo 
viel man Tann.” Sa, das hat fie gejagt. Hat's noch 
je eine Seele gegeben, die jo mas ausdenken fann? 
So müfjen die Heiligen gewefen fein, die an Alle fo 
gut denken. Gar feinen Efel vor einem Kranken bat 
fie gehabt und gar feinen Haß auf einen Schlechten; 
fie hat nur immer gedacht: wie viel müffen die Menjchen 
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Elend leiden, daß fie fo krank find und die Anderen 
daß fie jo Schlecht find. Wenn ich nur auch jo werden 
könnte, wie meine Mutter. Ermahne mich nur immer, 
Irmgard, wenn ich wieder zornig bin und fchreie. 
Gelt, du Hilfit mir, daß ih jo werde, wie meine 
Mutter war, und daß einmal meine Kinder auch jo 
an mich denken? Ach, wenn man nur immer fo brav 
wär', wie man fein möchte. Aber fie hat Necht gehabt, 
wie fie immer gefagt bat: Wünfchen in die eine Hand 
und blajen in die andre Hand ift gleichviel.“ 
R | 

Seht will ich wieder an die Arbeit. 

Das ift das Harte und das Tröftlihe der ftren: 
gen Arbeit: Walpurga und Hanfei müfjen arbeiten, 
fie fünnen fih dem Schmerz nicht hingeben, es liegt 
zu viel auf ihnen. 

In den höchſten Affekten ift die Tonart bes Königs 
und des Bettlers, des phantaliegetragenen Dichters. 
und des einfältigen Herzen? ganz diejelbe. 

Die Klage Walpırgad war aus demfelben Accord 
wie die Lear3 um Cordelia, und doch wieder wie ganz 
anderd. Einem Vater, dem fein Kind ftirbt, ftirbt die 
Zufunft, einem Kinde, dem eines jeiner Eltern ftirbt, 
ftirbt die Vergangenheit. Ach, wie dürftig ift jedes Wort! 

# | 


Wie hat mich heut’ ein Wort des Hanfei erjchredt! 
Alſo auch in diefe Herzen tft der Zweifel eingedrungen ? 
Und fie thun ihre Pflicht auf der Welt ohne Glauben 
an das Senfeitd, wenigſtens ohne den feiten. 

Der Pfarrer hatte am Sarge gepredigt und ‚Beiprogen: 

Auerbach, Auf der Höhe III. 


290 


„Seht die Bäume, vor wenig Wochen waren fie tobt, 
aber Re leben auf im Frühling.” Das hätt! der Pfarrer 
nit fagen follen, klagte Hanfei, jo nit. Das iſt 
ein Troft, den man einem Kinde geben Tann, aber 
uns nit, fo nicht. Was will er da von den Bäumen? 
Die Bäume, die noch Leben haben, die grünen wieber 
tm Frühjahr, die aber tobt find, die grünen nicht 
mehr, die werden umgehadt und neue dafür gepflanzt 
oder gefjäet. , 

Es ift uns Allen wunderbar einfam im Haus. 
Jedem fehlt etwas. Am untröftlichften aber ift der 
Ohm %Beter. 

„Jetzt lauf’ ich allein in ver Welt herum und hab’ 
fein Gefchwifter mehr. Sie war der Stolz bon unjerer 
Familie,” wiederholt er dann oft. 

Er hat bisher auf der Bodenfammer bei ven 
Knechten geichlafen, nun hat ihm Hanfei die Stube 
des Auszügler® angewiefen und er ift ganz ſtolz da⸗ 
mit; oft aber klagt er au wieder: „Warum komm' 
ich erft fo fpät zu dem da? Wie dumm find wir doch 
geweſen, meine Echmeiter und id. Wir hätten da mit 
einander bineinziehen follen; könnte es etwas Schöneres 
geben? Wie gut hätten wir da mit einander gelebt 
und du wärſt aud mit. O, wie dumm, wie dumm 
ift das Alter! Man fieht die vielen guten Neſter erſt, 
wenn die Bäume Tahl find und nicht? mehr drin if. 
Man kriegt was zu beißen, wenn man eine Zähne 
mehr hat, bat meine Schweiter immer gejagt,“ 

„Meine Schweiter bat gejagt” — ſetzt er jetzt 
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immer hinzu, wenn er etwas vorbringen will, worin 
er fi nicht gern widerſprochen fieht, und ich glaube, 
er meint auch, feine Schweiter habe e3 wirklich gejagt. 
Er hat ihren Schranf geerbt und Flopft allemal erft 
mit dem Schlüfjel an die Thür, ehe er auffchließt. 

* 

Mein Pehmännlein ift ein guter Bienenvater. Er 
weiß die Bienen zu warten und nennt fie das Weide: 
vieh des armen Mannes. 

„Seit dem Tod meiner Schweiter,” Tlagte er mir 
heut, „bab’ ich lauter Unglüd mit den Bienen, fie 
wollen nichts mehr von mir.” 

. * 

Sch habe monatelang nichts gejchrieben. Für wen 
follen diefe Blätter? Wozu quäle ich meine Seele, die 
flüchtigen Erfcheinungen um mich her und die Regungen 
in mir feitzuhalten? Das batte mid wirt gemacht. 
Seht bin ich ruhig. Ach babe monatelang gearbeitet 
und nur gearbeitet. 

Mir ift, als müßte ih baldß fterben, und ich 
fühle mich doch in der Fülle gueiner Kraft. Auch daß 
die Menjhen mit meinem Wahnfinn jpielen, ängftigt 
mid) oft. , | 


Seht erſt fühle ich, daß meine Ruhe hier feine 
volle war, fie konnte jeve Minute verfcheucht werben. 
Nun aber fomme was da molle, ich bleibe. 

| * 

Ein Gewitter! Wir, die wir immer mit Sonne 

und Mond und allem Witterungswechlel leben, für 
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ung iſt ein Gewitter etwas ganz Anderes, als für die 
Menihen in ihren Häufern, die nur nad den Wetter 
Thauen, wenn fie müßig find oder eine Luſtpartie 
vorhaben. | 

Es ift ein Gefühl, ala wenn man in den Moment 
der Schöpfung zurückverſetzt wäre, Alles iſt wieder dem 
Chaos preisgegeben, noch iſt nicht3 Feſtes da, die Un- 
endlichfeit des großen Weltorganismus und feiner ge 
bundernen Mächte ſpricht in Donnern und leuchtet in 
Bligen. 

Ich ſah einmal an einer öffentlihen Spielbant, 
während es Schlag auf Schlag donnerte und blißte 
und die ganze frivole Welt fih vom Spieltiich zurüd- 
309, eine einzige vornehme Dame fortpointiren. Die 
Croupiers mußten weiter arbeiten. Dieje Dame giebt 
große Gejelichaften, und eine Magd, die ihr einen 
filbernen Löffel gejtohlen, muß in? Zuchthaus. Wie 
gemein diefe Diebin! — Und fie? 

Allerdings, das darf ich nicht vergeflen: die Dame 
hört jeden Morgen, bevor fie zum Spieltiich gebt, 
eine Mefle. u 

Der ſchönſte Tod wäre doch der, von einem Blitz 
erihlagen zu werden. An einem jchönen Sommer: 
tag plöglid vom großen Schügen Blitz getroffen zu 
werden. | 

* 

Ich babe einen Menjchen aus der Bildungsmelt 
gejeben. Ein junger, jchöner, lebhafter Mann mit 
feinen, wohlgepflegten Händen — er ift Mufifer — 
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übernachtete heut’ auf unferm Hof. Das Gewitter hatte 
ihn überrafht. Er blieb bier und erzählte: 

| „Ich babe meinen Arzt ehrlih und aufs Gewiſſen 
gefragt — Sehen Sie, auf diefem Auge bin ich ſchon 
erblindet — auf dem andern werde ich's in einem 
Sahre fein. Da will ih nun nod einmal die große, 
weite, jchöne Welt fehen; wer die Alpenwelt nicht ge- 
jehen, weiß nicht, wie ſchön unfere Erde ift. So falle 
ich fie noch einmal in nich hinein und habe fie in mir 
geborgen, ich faffe die Sonne, die Berge, die Wälder, 
die MWiefen, die Ströme und die Seen und dag Men: 
Tchenantlig vor Allem. Ya, Kind,” fagte er zu mir, 
„und dag deine werde ich behalten, du bift das lieb: 
lichſte Bauernmädchen, das ich je geſehen; ich lerne 
dein Gejicht auswendig, wie ich Gedichte auswendig 
lernte, um mir fie einft in Nacht und Einſamkeit ver: 
zujagen und vorzuftellen.” | 

Ich war fehr befangen, er war überaus kuſtig. Nur 
warf er manchmal einen ſeltſamen fragenden Blick auf 
die Binde um meine Stirne. Was mochte er davon 
denken? 

Ich hätte ihm gern geſagt, daß ich einſt ein von 
ihm componirtes Lied geſungen habe im Hauſe Guns 
thers. Er erwähnte ſeinen Namen nicht. 

Ich kann nicht ſagen, wie mich das Bild des ſchönen, 
jungen Mannes rührte, und es war fo viel Kraft in 
ibm, feine Spur von weichlider Empfindſamkeit. Er 
iſt aus dem hohen Norden und bat etma3 von der 
berben Schönheit der nordischen Stämme; er hat falzige 
Seeluft eingeathmet, und das macht ihn fo jtramm, 
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wie fie e8 dort nennen. Mir find diefe firammen Na: 
turen tief anſprechend und erwedlid. Man kann nicht 
ſchlaff, brütend, felbftgefällig fein in ihrem Umkreiſe. 

D, was vermag ein flarfer Wille! Wie ringt der 
Menichengeift mit den Naturmächten und befiegt fie... 


* 


Ich babe jeit dem Tod der Großmutter heut’ zum 
Eritenmal wieder geweint, jetzt ift mir leicht und frei. 

Der Erblindende ift abgereift und ich habe ihn noch 
lange auf dem Thalwege jodeln hören. 

Wenn ich im Leben einem Menſchen außer mir no 
etwas jein dürfte... Wer meine Stirn nicht jehen, 
meine Schönheit nicht Toben könnte, dem könnte ich 
doppelt gut ſein. 

Borbei! — 

Welche wunderſame Schatten wirft dag Spiel des 
Lebens auch zu uns herauf! 


* 


Bei diefem Beſuch babe ich geiehen, daß in Wal: 
purga noch eine ftarfe Portion Eitelkeit ftedt. Sie hat 
es nicht laffen können, das Gefpräcd darauf hinzulenken 
und dem Fremden endlich deutlich zu fagen, daß fie 
die Amme des Kronprinzen geweſen ift und faſt ein 
Jahr lang im Schloß gewohnt habe. Es ift etwas in 
ihr, wie in einem Manne, der viel hohe Orden hat 
und nun unbecorirt einhergeht, mie ein General in 
Civil; er lehnt es beſcheiden ab, Ercellenz genannt zu 
werden, aber er will's doch. Das Jahr Hofluft if 
nicht ſpurlos an Walpurga vorübergegangen. 


295 


Hanfei, der den Fremden auch gern hatte und tiefes 
Mitleid für ihn zeigte, war offenbar ärgerlich über die 
Prahlſucht feiner Frau, aber er unterbrüdte es. Er 
ift ftarf in der Selbſtbeherrſchung. Heut’ aber, als fie 
mit einander zur Kirche gingen, fragte Hanfei: 

„Willſt du nit an einem Band das Bild um den 
Hals hängen, mo du mit.dem Kronprinzen ala Amme 
abgebildet bit, damit ja Niemand vergißt, was du 
einmal gemwefen?” 

Ich glaube, daß Walpurga nie mehr von ihrer 
glänzenden Vergangenheit |prechen wird. 
* 

Beim Tod und Begräbniß der Großmutter habe ich 
den Schulmeifter im Dorf näher Tennen gelernt. Er 
bat eine ziemlich gute Bildung, nur prunft er damit 
und bringt gern große Worte vor, um immer zu int: 
poniren und zu zeigen: Seht, ihr verfteht mich doch 
nicht ganz. Aber die Art, wie er mit wahrer Herzlich: 
feit unjere Trauer theilte, hat ihn mir werth gemadt, 
und ih habe ihm das unbefangen gezeigt. Und da 
fagte er mir einmal: „Deine Fertigkeit im Holzſchniden 
ift jo viel wie ein Heirathsgut; du kannſt viel Geld 
verdienen.” Sch ahnte nicht, was er damit wollte. 

Am lebten Sonntag zeigte fich’S. 

Er Tam angethan mit ſchwarzem Frack und weißen 
baummollenen Handſchuhen und machte mir einen fürm- 
lichen Heirathsantrag. 

Er wollte mir gar nicht glauben, daß ich nie heirathen 
wolle, und wiederholte dringend feinen Antrag, von dem 
er nur abjtehen wollte, wenn ich einen Andern liebe, 
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Glüdlicherweife Fam mir Walpurga zu Hülfe. Der 
gute Mann ging wie zerbroden wieder aus dem 
Haufe. Warum muß ich noch einem armen Menjchen 
Herzeleid bereiten? Bon meinem eigenen will ich nit 


reden. 
* 


Die Gefhichte mit dem Schulmeifter geht mir doch 
nad. 

Walpurga fagte mir, warum ich denn jo einſam 
bleiben wolle; wenn ih auh nicht mehr in die große 
Melt zurüdtehren wolle, jo könnte ich doch einen guten 
Menſchen glüdlid machen und könnte viel Gutes thun 
an den Kindern und Armen im Dorf. Da lernte ic 
mih neu fennen. Jh bin nicht zur Wohlthätigkeit 
geartet. Ich bin Feine barmberzige Schweiter. ch Tann 
feine Kranken beſuchen, die ich nicht kenne und nidt 
liebe. Die Großmutter fonnte ich begen ımd pflegen — 
jonjt aber Niemand. Mir find die Bauernftuben zumider. 
Diefe dumpfe Luft in den Wohnungen der Simplicität. 
Ich bin Feine mohlthätige Fee. Meine Sinne find zu 
leicht verlegt. Ich will mich nicht beifer machen als ich 
bin. Nein, beffer machen möchte ih mich wol, aber 
man kann nur das Gute beifer machen, und diejes Gute 
ift nicht in mir. Ich muß ehrlich fein. Eher Eönnte ich 
in einem Klofter leben. Dieſe Erfenntniß macht mid 
nicht unglüdlih, aber ſchwermüthig. Die Sudt, zu 
genießen, mein Eelbit zu empfinden, ift jo ſtark. 

Br = . 

Franz, der Bräutigam der Gundel, ift einberufen. 

„Es giebt Krieg mit den Franzojen!” bringt mein 
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Perhmännlein die Kunde aus der Stadt, und er be= 
richtet, daß jeßt auch unfer Gefchäft fchlecht geben würde, 
die Leute wollen nichts mehr Faufen, unfer Arbeitgeber 
will nur die Hälfte des. Preifes zahlen. So arbeite 
ih nun auf Borratb — ih muß auch die Laften der 
Melt mittragen. 

Seltjam aber geht mir’3 durch den Sinn, daß ic 
von meinem Vaterland und meiner Zeit jo gar nichts 
mehr weiß. Den Einen Troft habe ich dabei: man 
wird jegt in Kriegszeiten nicht nach einer Berlornen 
forſchen. 

* 

Jeder Menſch, wo er auch ftehe, fteht ungeahnt auf 
einer Höhe, wo er die Gräber nicht ſieht. Sähe man 
fie immer, es gäbe feine Arbeit in der Welt und feinen 
Gefang. 

Selbſtvergeſſen oder Selbiterfennen — darum dreht 
ſich Alls.. | 

Ich ſehe beftänvig, auch im heißeften Sommer, die 
Berge mit den Schneefpigen vor mir. Ich mweiß nicht, 
wie ich es jagen joll, aber e3 giebt mir das ftet3 eine 
eigenthümlide Mifhung der Empfindung; ich fehe 
immer über dad Datum hinaus, über die Jahreszeit; 
ich habe alle zufammen. 

In meiner Seele ift auch eine Etelle, darauf ewiger 
Schnee liegt. , 

Ich bin nun im dritten Jahre bier. ch babe einen 
fchweren Entſchluß gefaßt. Ich ziehe noch einmal in 
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die Welt hinaus. Ich muß die Stätten meines ver: 
gangenen Dafeins noch einmal ſehen. Ich babe mid 
ftreng geprüft. 

Iſt es nicht Abenteuerſucht, jener gemeine, vor: 
nehme Kitel, etwas Ungewöhnliches, Gefahrvolles vor: 
zunehmen, und die Luft, den Schauer auszukoſten, als 
eine Geftorbene noch einmal durch die Welt zu wandern? 

Nein, nichts davon. Was ift es denn? Ein inni- 
ge3 Verlangen, wieder in die Weite zu ziehen, nur auf 
Tage. Sch muß dad Verlangen tödten, ſonſt tödtet 
das Verlangen mid. 

Woher auf einmal diefe Sehnfudht? 

Jedes Handwerkszeug brennt mir in der Hand. 

Ich muß fort! 

Ich will nicht grübeln, ich folge. Ich babe Teine 
Drdensregel, mein Wille ift mir Geſetz. Ich thue Nie 
mand etwas zuleide, wenn ich folge; ich fühle mid 
frei, die Welt hat feine Macht über mid. 

Ich ſcheute mich, Walpurga mein Vorhaben mit: 
zutheilen. Aber wie fie dann ſprach, Ton, Wort, bie 
ganze Art, ja daß fie zum Erjtenmal „Kind“ zu mir 
fagte, Alles war mir, al3 ob ihre Mutter noch zu mir 
jpräche. 

„Kind,“ fagte fie, „du haft Net. Geh’ du, es 
wird dir gut fein. Ich glaube, daß du wieder zu ung 
kommſt und bei uns bleibjt; aber wenn du auch nit 
wiederkommſt und dir vielleiht doch noch ein ander 
Leben aufgeht — du haft ſchwer gebüßt, ſchwerer als 
du verjchuldet.” 

Mein Pechmännlein war ganz glüdlih, als es hieß: 
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Wir reifen von Sonntag bis Sonntag. Als id) ihn 
fragte, ob er denn nicht neugierig fei, wohin wir 
reijen, eriviederte er: 

„Mir Eins! Mit dir reife ich durch die ganze Welt, 
wohin du wilft, und wenn du mich fortjagft, Tomm’ 
ic dir nad wie ein Hund und ich finde dich.“ 

Wir reifen ab. Jh nehme meine Blätter mit. Ich 
will jeden Tag aufjchreiben. 

* 

(Am See.) Es wird mir ſchwer, ein Wort nieber- 
zufchreiben. 

Die Schwelle, die ich überjchreiten muß, um in die 
Welt hinauszugehen, ift mein eigener Grabftein: _ 

Ich kann's nicht fallen. 

Wie fröhlid war das Wandern thalwärts. Mein 
Pehmännlein jang, und aud mir fliegen Lieder auf; 
aber ich fang nicht. Plötzlich unterbrach er ſich und fagte: 

„In den Wirthshäufern, da bift du meine Bruders: 
tochter, nicht wahr?” 

„Ja.“ 

„Da mußt du mich aber auch Ohm heißen.“ 

„Natürlich, lieber Ohm.“ 

Er nickte auf dem ganzen Wege vor ſich hin und 
war voll Glückſeligkeit. 

Wir kamen zum Wirthshaus an der Anlände. Er 
trank und ich trank mit aus ſeinem Glaſe. 

„Wohin geht der Weg?“ fragte die Wirthin. 

„Nach der Hauptſtadt,“ ſagte er, und ich hatte 
ihm doch gar nichts darüber mitgetheilt; leiſe ſagte er 
zu mir: 
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„Wenn du auch anderswohin willſt — die Leute 
brauchen nicht Alles zu wiſſen.“ 

Ich Tieß ihn allein. 

3b juchte die Stellen auf, die ich damals gemwan- 
delt. Da — da ift der Felſen — darauf ein Kreuz — 
auf dem Kreuz leſe ich in goldenen Buchitaben: 

Hier verunglückte 
Irma Gräfin von Wildenort 
im 21. Jahre ihres Lebens. 
Wanderer, bete für sie und ehre ihr 
Andenken. 

Ich weiß nicht, wie lange ich va gelegen. Als ich 
erwachte, waren mehrere Menſchen um mich beichäftigt, 
unter ihnen mein Pechmännlein, der jammerte und 
tagte. 

Ich hatte die Kraft, nad dem Wirthshaus zu 
geben, und mein Pechmännlein fagte den Leuten: 

„Meine Bruderstochter iſt's nicht gewöhnt, fo meit 
zu laufen; fie fißt das ganze Jahr in der Stube, fie 
it eine Holzfchnigerin, und was für eine!” 

Die Menjchen waren alle fehr freundlich gegen mid). 
Es gingen Viele ab und zu in der Wirtheftube, und 
fie erzählten meinem Pechmännlein, daß der fchüne 
Gedenkitein da draußen ein großer Vortheil für das 
Wirthshaus fei; im Eommer Tämen Hunderte von 
Menihen, Männer und Frauen, die den Gedenfitein 
bejuchen, und auch eine Nonne vom Klofter fäme jedes 
Jahr mit einer andern Nonne und bete am Kreuz. 

„Ber hat denn den Vildſtoc geſetzt?“ fragte das 
Pechmännlein. 
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„Der Bruder der Verunglüdten.” 

„Kein, der König!” hieß es. 

Das Geſpräch brach oft ab, fpann fich aber immer 
wieder neu an. 

Ich ſah in ein Jich bildende Sagengewebe hinein. 
Die Einen fagten: es ſei doch nicht geheuer, damals 
babe ſich auch eine ſchöne Perfon ertränkt, die man 
die Schwarze Eſther genannt, fie ſei eine Tochter der 
Zenza gemejen, die über dem See drüben im Wahn— 
finn lebt; und wer weiß, ob nicht auch das jchöne 
Fräulein, denn fie fei gar jhön geweſen, ſich ertränft 
babe. Dagegen aber eiferte die Wirthin: die Gräfin 
habe viele goldene Ketten und Diamanten an fich ge 
habt und bejonders einen diamantnen Stern auf der 
Stirne, und man babe ja dus Pferd geſehen, das ſie 
abgemworfen habe, und der Bruder babe das Pferd 
erichießen wollen, weil e3 das gethban, das Pferd fei 
aber verhert geweſen und habe von dem Tag an nicht? 
mehr gefrefien, bis es todt umgefallen jei. Wieder 
Andere erzählten: Der Vater der Gräfin habe ihr be: 
fohlen, ſich zu ertränfen, und fie ſei ein folgjames 
Kind geweſen und habe es gethan. 

„And warum fol denn das der Vater befohlen 
haben?” fragte mein Pechmännlein. 

„Beil fie einen Ehemann geliebt. Man darf nicht 
davon reden.” 

„Man darf Schon,” flüfterte ihm ein Schiffer zu. 
„Sie und der König haben einander gern gehabt, und 
um nicht fchlecht zu werden, bat fie ſich ertränkt.” 

Wie jol ich fagen, wie mir's war bei all’ dieſen Reden? 
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Vielleicht fährt nah Jahren ein einfames Kind über 
den See und fingt ein Lied von der ſchönen Gräfin 
mit dem diamantnen Stern auf der Stirne. 

Sch weiß nicht, wie es Nacht wurde und wie id 
eingefhlafen. Ich erwachte und hörte das Lieb von 
.der ertrunfenen Gräfin. E3 hatte mir im Traum 
geflungen, aber fo wehmütbig, fo tief. Alles, was 
ich erlebt, war mir wie ein Traum. Ich fchaute zum 
Senfter hinaus — ich ſah über den See, und drüben 
blinkte die goldene Schrift im Morgenſchein. 

Was jollte ich thun? Sollte ich umkehren? 

Mein Pechmännlein war mohlauf, al3 er mich wie- 
der jo friſch ſah. Die Wirthin bot mir eine Abbil- 
dung des Gedenkſteins an, die alle Reifenden Fauften. 
Mein Ohm handelte darum, und erhielt fie um die 
Hälfte des geforderten Preifes und ſchenkte fie mir. 
Ich trage das Bild meines Grabfteins auf der Bruft. 

Ueber ein zweite® Grab mußte ich wanbern. Ich 
ſah dad Grab meines Vaters. Ich legte die Hand 
auf den Hügel, und in mir ſprach es: Du wirft ver- 
ſöhnt fein — ich jühne und büße. 

Wie mid all’ die Erinnerungsorte erſchütterten — 
ih kann nichts davon aufzeichnen, es bricht mir das 
Herz. Ich fühle ohnedies ein ftetes ängſtliches Herz: 
tlopfen. Ich will den Bericht abfürzen. Ich halte die 
Aufzeihnung nicht aus. Ich merde dieſe Blätter nie 
wieder anfehen ... . 

Wir wanderten nah dem Frauenjee,; wir jegten 
über nah dem Klofter. Ich jah unter den Nonnen 
meine geliebte Emmy, die alljährli zu meinem Grab: 
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ftein wallfahrtet. Ich betete mit ihr bier jeit vielen 
Sahren zum Erftenmale wieder in der Kirche. Was 
ift denn für ein Unterjchied, ob man noch lebt oder 
todt ift, wenn nur der Gedanke ... 

Ich jchreibe mit zitternder Hand weiter, aber ich 
will... 
Als ic das Klofter verließ und wieder über den 
See fuhr, da mwehte mich in der freien Luft doch wie: 
der ein ftarfer Gedanke an: Ich büße frei! Das ift 
mein legter Stoß. Mein Wille hält mich jo feit, wie 
die Riegel im Klofter, und ih — ich arbeite... . 

Es mußte Alles ausgeführt werden, wie ich mir's 
vorgefegt. Ich ſah die ganze Welt noch einmal und 
nahm Abſchied von ihr. 

Mir wanderten nad) der Reſidenz. Wie mid der 
Lärm und das Fahren erichredte. 

Als ih zum Erftenmal wieder ein Seidenkleid 
fniftern hörte, e3 war mir ein angreifender Ton. Und 
als ich die erite Frau mit Modehut und Schleier ſah, 
drängte e8 mi, fie anzufpreden. Dieſe Menſchen 
aus der Bildungswelt gehören zu mir. Ich komme 
doch wie aus der Unterwelt wieder an das Eonnenlidt. 

An den Straßeneden las ich die Anzeigen. Sit 
das noch diefelbe Welt, in ver ich lebe? 

Einer amüfirt den Andern, muftcirend, ſingend 
u. ſ. mw. Man bolt feine Lebensfreude aus fich. 

Die Welt ift ein Zufammenbang. Du haft ihn verloren. 

Sch fah das Getreibe der Stadt aus einem Eleinen 
Eintehrwirthbshaus am Morgen. 

Die Häufer da und dort — es ift ein Stüd Leben 
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von mir ala Gefpenft. Wenn die Menſchen wühten — 
Es find Straßen da, die ich nicht kenne. Alles geht 
jorglo8 an einander vorüber. Die Menſchen in ver 
Stadt ſehen alle fo verdrofien aus; fein fonnigeg, 
glüdliches Geſicht ift mir noch begegnet. 

* 

Sch war in der Bildergallerie. Dieſe Luft, mit 
dem Auge zu faugen; diejer Rauſch von Farben, Diele 
feierliche Stille! Ich jah und hörte meinen alten Lehrer 
zu einem Fremden ſprechen: Nicht die hiſtoriſche Größe 
des Gegenftandes und Umfanges giebt einem Kunft- 
werfe feinen großen biftorifchen Charakter, fondern daß, 
daß der Künftler fich auf den großen biftorifchen Boden 
ftelt, und uns darauf ftelle; derjelbe Gegenftand Tann 
jo oder fo gefaßt, vergänglih und genrehaft oder 
biftorifch bleibend und groß dargeftellt werden ... 

Wie beraufcht ging ich durch die Räume. Alle meine 
alten Freunde grüßten mich, fie find, in ewige Farben 
gekleidet, treu und unverändert geblieben. Die Natur 
und die Kunft find treu, das ift ihre Kraft, aber fie 
ſprechen nicht, fie find nur da. Nein — die Natur 
allein ift ftumm, die Kunft it die redende Natur. Der 
Menichengeift ſpricht nicht durch den Mund allein. Mir 
war’3, als müßte die Maria Aegyptiaca plößlich den 
Kopf wenden und zu mir fpredden: Kennft du mic) jest? 

Mir wurde wirr und bang. 

Ich ſaß lang im Raphael: Saal wie in einer andern 
Melt, und das Schönfte, was die Erde getragen und 
die Schöne, mit der die reinften Augen es erfaßt hatten, 
umgab mid. 
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Ein beglüdender Gedanke ging mir durch die Seele: 
Durch die Kunft werden die Menjchen zuerjt frei, da 
geht ein zweites freudenjchaffendes Leben an und — 
was noch größer — da ift ein böchftes Reich, da 
kann Jeder eintreten, wenn er berufen; der arme Sohn 
des Volkes ſpricht: In diefen hohen jeligen Räumen 
will ih und mein Geift wohnen — und er maltet bier 
ewig, in der freien Ahnenluft der Menfchheit. Da ift 
Unfterblichkeit oder beſſer ewige Ungeftorbenheit. Im 
Baterhaufe der freien Kunftihöpfung ift unendlicher 
Kaum und ewige Heimath. Hier tritt ein, wer jelig 
gelebt bat. , 

Ich ſtand am Schloß. Die Fenſter waren offen 
in den Zimmern, die ich einſt bewohnte. Mein Papagei 
war noch da in ſeinem goldenen Käfig und rief: Pfüt 
di Gott! Pfüt di Gott! Meinen Namen ſetzt er nicht 
hinzu. Er hat ihn vergeſſen. 

. 

3b ſah ſeit Jahren zum Erſtenmal wieder eine ' 

Beitung; fie lag vor mir auf dem Tiſch. Sch Fonnte 

mich lang nicht entjchließen, fie zu leſen; endlich that 
ich's doch. Da bieß e2: 

„Seine Majeftät der König find im Gefolge des 
Minifter-Präjidenten von Bronnen (alſo Bronnen 
‚Minifter), des Oberftallmeifter Grafen von Wildenort 
(alfo mein Bruder) und des Leibarztes, Geheimrath 
Doktor Sirtus (alſo mein hoher Freund Gunther 
ift au tobt) zu einer ſechswöchentlichen Eur nad 
dem Seebad abgereift.“ 

Auerbach, Auf der Höhe. III. 20 
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: Wie viel jagen mir diefe wenigen Zeilen! Ich 
brauchte nicht weiter zu leſen. — Da ftand aber doch 


noch: 
„Ihre Majeſtät die abnigin ſind mit Seiner 
föniglichen Hoheit dem Kronprinzen nad Salt 
Sommerburg übergeficbell, u = 


Ihh ging in der Stadt umher, ftand c an den Schau: 
fenftern der Kaufläden und ſah mir alle die Dinge 
an, die ich nicht mehr braude. Da fand ich in einem 
Schaufenjter meine Schnitereien ausgeſtellt. „Das iſt 
unfere Arbeit,” rief mein Pehmännlein, ging Ted in 
den Laden, fragte nad dem Preis und von wem bie 
Arbeit. Wir hörten einen hohen Preis, und der Kauf: 
mann jegte hinzu: „Diefe Kunftwerfe — ja Kunſtwerke 
nannte er fie — find von einer halbwahnfinnigen 
Bäuerin im Gebirge.“ 

Ich ſah mein Pechmännlein an. Er hatte öentſetz⸗ 
liche Angſt vor mir, und ſein Blick bat mich, ich ſolle 
doch ja nicht da in der Fremde verrückt werden. In 
der That hatte er wohl Grund zu dieſer Angſt, denn 
bei aller Selbſtbeherrſchung mag meinem treuen Ge 
leitgmann mein ganzes Thun und Laſſen nicht geheuer 
erſchienen jein. 

Ich babe mir einige kleine Gypsabgüfle von griechi⸗ 
ſchen Gemmen gefauft; nun habe ich doch ewige Schön- 
heitämufter nor. mir. Es war ein Kunitftüd, ſolche 
ſeltſame Dinge einzulaufen; ich wagte. e8 auch nur in 
der Dämmerung. . . 

Ich ſab viele Geht, bie “ tank, aber ich 
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ſchaute immer fchnell weg. — Nur die ‚gute Mamfell 
Kramer hätte ich gern angeſprochen; fie ift alt ge 
worden, fehr alt; fie trug ein Buch mit dem gelblichen 
Schilde der Leihbibliothet in der Hand — wie viel 
taufend Bände hat die Gute ſchon gelefen! Sie lieſt 
die Bücher weg, wie die Männer Cigarren rauchen. 

Ich ging. nah dem Haufe des Leibarzted. Das 
Hofthor Stand offen, es ift jet eine Fabrik darin. Die 
ſchönen Bäume find gefällt. 

Auf dem Haupte der Victoria am Zeughaus ſaß 

eine Taube mit glänzendem Gefieder. — Ich ſah die 
Figur ohne Augenglas ganz klar. 


* 


Der Abend brachte mir ein reines Glück, das 
reinſte, das ich je empfunden und, wie ich glaube, 
noch je empfinden merbe. 

Im Theater wurde Mozartd Zauberflöte aufgeführt. 
- 9b ging bin mit meinem Pechmännlen. Wir 
jaßen auf der oberften Gallerie. Es waren wohl viele 
Menihen im Theater: darunter gewiß auch mande, 
die ih Fannte. Ich ſah Niemand. Sch ſah und hörte 
und ſchwebte nur im Zauber. 

Mitternacht ift vorüber. Ich wohne mit meinem 
Pehmännlein in einem Fuhrmanns-Wirthshaus; . ich 
fann nicht zur Ruhe kommen, id) muß fefthalten in 
Morten, was mir ward. 

Mozarts Zauberflöte — das ift eine jener ewigen 
Schöpfungen, die im reinen Aether, im Jenſeits aller 
Leidenſchaft und alles Menſchenkampfes ſteht. Ich habe 


308 


oft gehört, wie kindiſch dieſer Tert ſei; aber auf 
diefer Höhe Tann alle Handlung, alles Gefchehen, alle 
Menſchenerſcheinung, alle Umgebung nur noch allego- 
riih fein. Die Schwere und Begrenztheit ift abge 
ftreift, der Menfch wird zum Bogel, zum reinen Natur: 
leben, er wird zur Liebe, wird zur Weisheit. Das 
Kindliche, ja das Kindiſche des Tertes ift einzig natur: 
gemäß; nur überreizte Menjchen Tünnen das langmeilig 
und gejchmadlos finden. _ 

Das iſt das legte dramatiſche Bat Mozart? und er 
erneut fein höchſtes Weſen, al’ die Klangfülle in ibm 
wie in der Verklärung. Seine Einzelgeftalten ziehen 
an ihm vorüber, werben neu, minder feit und charal- 
teriftiih, aber um fo reiner und ätheriſcher. Es ift 
da im beiten Sinne etwas Weberirdifches, mie es in 
den Menjchen und Dingen zerftreut mwaltet und Klingt, 
aber bier gejammelt und gebunden if. - 

Der Einzugs-Chor der Prieſter ift der Marie der 
Humanität und der Chor „D Iſis“ die jonnenhafte 
Friedensſeligkeit. Hier ift das volle Paradieſesmärchen, 
ein Leben über der Welt, wohin nur die Mufif empor: 
tragen kann, im freien, über allen Stürmen und Wet: 
tern erhabenen Xether. 

Ich babe jtundenlang darin geſchwebt, ich weiß 
nicht, wie ich wieder hernieder kam, und zahlloſe Ge 
danken umſchwirren mid. In dieſer Muſik ift er: 
babene Rube, jelbitbewußte, nichts von gevrüdter De 
muth; da ift unverwelflich blühendes Leben, nein der 
Duft der reifen Frucht. 

Mozarts letztes Werk hat einen Genofjen in Leſſings 
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letztem Werk, in „Nathan der Weife.” Weit weg über 
die zerrifjene fämpfende Welt ſchwingt ſich da die Seele 
und lebt im reinen Senfeit3, in der pofitiv gewordenen 
Frömmigkeit und Friedſamkeit, wo es nur nod ein 
Lächeln giebt für die Abquälungen ver Menſchen in 
ihrer Beſchränktheit und Endlichkeit. Der große Hort 
des Menſchenthums ift nit in eine Vergangenheit 
vergraben, er muß erit aus deri Zukunft geichürft, ‚ge 
bildet und gejchaffen werden. 

In „Nathan“ und „Zauberflöte” find glänzende 
Stüde des Geſchmeides; fie beweilen, daß die Selig: 
feit nicht ein Wahn, und wer in der wirklichen Welt 
die Meberweltlichfeit nicht ahnend in ſich trägt, ber 
faßt das nicht. 

Sole Stunden gelebt zu haben ift ewiges Leben. 

Die drei Knaben fingen gottesvolle Seligfeit. Wenn 
die Engel auf Rafael Sirtina fängen — dag wären 
ihre Weifen, in dieſer Tonregion bewegten fi ihre 
Stimmen. " 

Das find Klänge, die ich hören möchte in meiner 
‚Sterbeftunde, jo wonnig auflöfend. 

Wenn man nur die ungebrodhene Fortſetzung ſolcher 
höchſten Wonnen der Empfindung haben Tönnte! 

Ich jaß nad der Oper lange im Park, rings um 
mich Nacht und Stille. 

So vollgeſogen von dieſer Muſik möchte ich hinaus⸗ 
fliegen in meine Waldeinſamkeit und nichts mehr von 
der Welt haben und ſtill vergehen; kein fremder Ton 
ſollte mich mehr berühren und ftören. 

Ich mußte doch wieder in die Welt zurüd. 
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Da fige ih nun in jpäter Naht, die ganze Welt 
liegt in Ruhe und Selbftwergefjen, ih bin wach in 
Ruhe und Selbftvergeflen. 

O ihr ewigen Geifter, wer mit euch fein und aus 
jeinem Leben auch nur einen einzigen Klang, ein Wort 
hineinſprechen Fönnte in die Unendlichkeit! Dort in der 
Gallerie fhauen Augen, ewig offen, auf die kommen⸗ 
den und gehenden Geſchlechter und bier Elingen Har: 
monien und tönen nie verhallende Worte . 

O ihr gebenedeiten Geifter, die ihr aus der Kunit 
die zweite Welt jchafft! Die Welt, wie fie ift, ver: 
wirrt una. Ihr durchklärt fie. Ihr ſeid die feligen 
Genien, die der Menjchheit fort und fort im goldenen 
Kelch den Wein des Lebens bieten, und er erjchöpft 
fih nie, jo viele Millionen auch daraus trinfen. 

Ich verlafie tief ſchmerzlich dies Ichimmernde und 
Hingende Reich der Farbe und des Range, Das 
allein entbehre ich. | 

Nun noch die legte Station. 

Mir wanderten nad der Sommerburg. Am Gitter 
des Parkes gingen wir bin und ber. — Ich ſah die 
Hofdamen oben bei der Capelle unter der Hänge-Ejche 
auf den zierlihen Stühlen figen und ftiden. Ach, mie 
manche fißt dort und ift nicht beffer ala ih, und fie 
jcherzt und lacht und ift glüdlich und geehrt. Das ift 
unfer Elend, immer betäuben wir ung und jagen: 
Sieh’ dich um, Andere find nicht beſſer als du. 

Jetzt erhoben fie jih und machten ihre Verbeu— 
gung. Das Gitterthor wurde geöffnet, die Königin fuhr 
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heraus, neben ihr ſaß ber Prinz. Sie ſchaute mich 
und das Pechmännlein an und grüßte. Mir vergingen 
die Augen. 

Ich weiß nicht — ſah ich recht? Die Königin ſieht 
heiter aus. 

Der Prinz iſt ein ſchöner Knabe getvorben, er Bat 
gehalten, was das Kind damals in der Wiege ver⸗ 
ſprach. 

Mein Pechmännlein unterhielt ſich mit dem Stein⸗ 
klopfer am Weg. Der lobte die Königin gar ſehr und 
ihr einziges Kind, den Kronprinzen. Alſo bat fie nur 
ein einziges Kind — 

Ich war jo müde; ich mußte mih am Wegrain 
niederjfegen. Da jaß ich nun am Weg, wo:ich einft 
ftolz vorüber fuhr. Immerhin! Es ift gut, daß es 
ſo iſt. 

Mein Pechmännlein war glückſelig, als ich ihm 
ſagte: Jetzt geht's wieder heimwärts. Es mußte ihm 
doch bange um mich geworden ſein; er mußte ſich ſtill 
denken: die Leute haben nicht jo Unrecht, die da be- 
baupten, daß es mit ihr. nit ganz richtig fei. 

Die mich nicht jehen, halten mich für todt, und 
die mich ſehen, für verrüdt. 

Ich war feit entjchloffen, wenn ich entvedt würde, 
dem König und der Königin Mles frei zu jagen und 
wieder ftil in mein Aſyl zurück zu ehren. 

Jetzt ift es beſſer jo. 

* 
Wir Tehrten heim. 
ALS ich wieder an unjern Berg fam und bie eriten 
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Schritte hinan ging, da fragte ih mich: Iſt das deine 
Heimath? Und doch — diefe Abweſenheit macht mir fie 
zur neuen Heimath. Sch Lebe hier ein wirkliches Leben. 

Es ift mir ein Stein vom Herzen, daß ich das 
nun aufgezeichnet habe. Es ſchwindelte mir oft, als 
ftehe ich an einem Abgrund, während ich jchrieb. Aber 
ieh bleibe feſt. Ich jehe diefe Blätter nicht mehr an. 

Nun wieder die Hände fleißig gerührt und Feine 
Reuegedanken mehr im Kopf! Die nächte Minute ift 
unjer, die jegt rinnende kaum mehr und Die ver: 
gangene gar nicht. 

Es wartet viel Arbeit auf mi. Das ift gut. Und 
meine Walpurga und die Kinder find ganz glüdjelig, 
daß ich wieber da bin. 

“ | 

Während ich fort war, bat Walpurga mein Zim: 
mer blaßroth färben laſſen, geſchmacklos, und ich muß 
doch dankbar fein. Sie glaubte au, daß ich. nicht 
wieder käme. | 

Sch könnte dieſe Menſchen jeden Tag verlaſſen, und 
ſie ſind doch meine ganze Welt. Iſt das ſo, wenn 
ich einmal die Welt ganz verlaſſen werde? 

x* 

Mit Muth die Welt entbehren — ich glaube, ich 
habe das Wort einmal gelefen; jegt veritehe ich's, ich 
habe es aus mir, ich bin in der Ausführung. Nicht 
verzagt, nicht traurig. Mit Muth. 

% 

Ich bin nicht mehr traurig, eine ftille Sättigung 

in Entjagung macht mich frei. 
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Wenn ich hineinjehe in das Leben — wozu all da3 
Mühen und Kämpfen und all diefe Schranten bis zur 
legten Echrante, bis zum Tod? Die Helden in der 
großen Geſchichte und mein Bechmännlein — fie haben 
nicht3 vor einander voraus. Niemand hat ein ganzes, 
klares, reines, erfülltes Schickſal. 

Mein alter Jochem betete täglich, oft ftunvenlang, 

und dann jchimpfte er wieder auf die Menfchen und 
auf fein Schidjal; und ich ſah vornehme Frauen, die 
in Beethoven’iher Muſik jchwelgten und ſchwärmten 
und gleich darauf gemein zankten. 
Es geht mir immer nah: Mit Muth entbehren. 
Dank dir, guter Geift, für dies Wort, wer du aud 
feieft. Den Tag leben und fih ihn nicht trüben laffen, 
weil wir wiſſen, daß ed Nacht wird. Mit Muth ent- 
behren — das ift Alles. 

Ich bätte nie geglaubt, daß ich ohne Glück, ohne 
Freude leben könnte. Jetzt ſehe ih doch, ich kann's. 
Glück und Freude find nicht die Bedingungen meines 
Lebens. | 

Es liegt in unferer Macht, die Seele heiter zu 
ſtimmen; ich meine ruhig, klar. 

s x 

Wie viel Jahre find es doch, melde die Hermione 
des Wintermärchens verborgen blieb? Ich meiß es 
nicht mehr. . 

Mir fallen jebt immer bei der Arbeit die Weiſen 
und Klänge, die Einzelgefänge und großen Gejammt: 
ftüde und die begleitenden Inſtrumente aus Mozarts 
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Zauberflöte ein. Sie umtönen mid aus ver ftillen 
Luft und tragen mid). | 

Bor Allem der Zuruf: Sei ftandhaft! mit den drei 
furzen Noten D E D und dem darauf folgenden Trom⸗ 
petenftoß erklingt mir immer und ift mir wie ein gei- 
ſtiges Wachſignal. Die höchſten Lehren follten nur in 
Mufif gegeben werden. Das pringt ein und haftet. 
Sei ftandhaft! . 

* 

Ich entwirre wieder am Räthſel des Lebens. 

Der Menſch darf nicht Alles thun, was er kann, 
wozu es ihn treibt; ſobald er ein Menſch iſt, muß er 
die Grenze ſeines Rechts erkennen, bevor er an die 
Grenze ſeiner Macht gelangt. 

Wie oft wurde dort am Hofe der Spruch erörtert: 
Recht geht vor Macht! Ich habe die Redensart im 
heißen Denken wieder eingeſchmolzen und neu geprägt. 

Schön iſt die Sage vom Paradies. Da ſind die 
Menſchen hingeſetzt, Alles iſt ihnen geftattet, ſoweit 
ihre Kraft reicht, ein Einziges nicht — und die Frucht 
lockt. Aber das Paradies iſt nicht. Das Thier allein 
hat das, was man Paradies nennt; es thut, was es 
vermag. Sobald ein Verbot da iſt, und der Menſch 
als ſittliches Weſen muß ein ſolches kennen, da iſt kein 
Paradies mehr, keine volle Freiheit. 

Ich meine ſo: Durch Ueberſchreiten der Grenze 
kommt das Selbſtbewußtſein. Es iſt das Genießen vom 
Baume der Erkenntniß. Von da an bereitet ſich dem 
Menſchen ſein Genuß nicht mehr von ſelbſt, er muß 
ihn ſchaffen, aus ſich, aus der umgebenden Welt, da 
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beginnt fein Ringen mit der Natur und mit. ji, fein 
Leben wird zur That. Die Arbeit ift die zweite. Schö⸗ 
pfung, die Arbeit an ſich jelbft und an der Welt. 

Mein ganzes Denken ift.mir, als wäre es ein Lallen 
und Stottern am großen Worte der Erfenntniß. 

Ich fehe jeßt die Kleine Welt, die um mic iſt, 
und die fogenannte große,.die ich noch in Erinnerung 
babe, wie durchſonnt. 

‚Die Schranken erfennen, die Nothwendigteit des 
Geſetzes, das iſt Freiheit. Ich bin frei. 

* 

Ich babe recht gethan, daß ich wieder in der Welt 
war; oder finde ih nur, daß ich recht gethan, weil 
ich e3 als wohlgethan empfinde? Sch bin ſeitdem freier, 
ih bin nicht die arme Seele, die fich wieder hinabge- 
ſehnt hat auf die Welt, und ich lebe nicht in einer 
Hölle. Ich Tönnte wieder in die Welt zurüdtehren, 
ohne mich vor ihr zu fürdten. Ich Tann jet frei ent: 
behren und ich entbehre faum mehr. O wie eingebildet, 
daß wir glauben, die Andern bevürfen unfer. Ich 
bedarf auch Teines Andern mehr. 


x 


Es wird eine Telegraphenleitung an meiner Wald: 
augficht vorbeigezogen. Da geht nun das große Welt: 
getriebe an mir vorüber. Sch jehe die Männer an den 
hohen Stangen auf den Leitern die Drähte aufwinden. 

* 
Walpurga jagt, meine Stimme Klinge jebt jo taub; 
ich fühle aber feinen Schmerz. * Es kommt wahrjcheinlich 
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davon, weil ich fo wenig fprede; oft tagelang Fein 
Wort. Ich trinke diefe kühle, reine Luft jeden Vor: 
gen wie einen Zabequell, und das Blau des bimmels 
iſt hier oben viel intenſiver. 

— 

Der Leibarzt ſagte mir einmal mit Recht, ich ſei 
eine unrhythmiſche Natur. Wäre ich's nicht, jetzt würde 
ich mein innerſtes Leben in melodiſche Worte faſſen — 
meine Gedanken haben eigentlich nur in Verſen ihre rechte 
Heimath, ſo voll, ſo ſelig, ſo erlöſt iſt es in mir. 

* 

Hanfei ift nun dody ſchon lange im Beſitz, aber er 
bat noch immer neue Dankbarkeit für Alles: daß er 
Ihöne Kühe Faufen Tann, daß er ſchöne Schellen an⸗ 
ſchafft, das Alles macht ihn glüdlih, und diefe Dank: 
barkeit im Glüd giebt feiner rauhen Außenſeite eine 
innere Weichheit. 


* 


(28. Auguft.) Nach langen fonnenlojen Tagen mit 
jcheintodter Seele nun heut’ diefe Klare Himmelgheiter: 
feit über den bejchneiten Berggipfeln, auf den faft- 
grünen Vorbergen und Thalgründen — id möchte hin- 
aus und frei fchweifen im Al; aber ich bleibe fißen 
und arbeite, meine Arbeit ift mir treu geblieben in 
trüben Tagen, ich bleibe ihr treu in hellen. Nur zum 
Feierabend will ich wandern. 

Heut ift Goethe’8 Geburtstag. Ich glaube, Goethe 
wäre mir freundlich gewejen, wenn ich in jeiner Zeit 
und Umgebung gelebt hätte. - 

Es ift doch Schön, daß wir die Stunde wiſſen, 
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warn er geboren wurde. Es war um Mittag. Ich 
ſchreibe das in diefer Stunde, fein gedenkend. 
Was er mir wol für mein verlorenes Leben ge: 
rathen hätte? 
Iſt es ein verlorenes? — Es ift nicht verloren. 
* 


- Das war ein Giegedjubel: Franz ift als Held vom 
Schüßenfeft heimgefommen. Er hat den beiten Gewinn, 
einen ſchönen Stußen. An unferem Haus prangt nun 
die vielfach zerſchoſſene Schüßenfcheibe. 


* 


Solch ein im SHerbit fallendes Blatt — mie viele 
belle Sommertage und laue Nächte führten fein Wachs: 
thum ‚herbei, und: mas ift e3, da e8 am Baum hing, 
und jest, da es abfällt? 

Und was ift das Ergebniß eines ganzen Menjchen: 
lebend, auf wenig Säße zurüdgeführt? 

— 

Wie hoch liegt unſer Hof über dem Meeresſpiegel? 
Ich weiß es nicht, und mein Hanſei würde lächeln, 
daß man nach ſo etwas fragen kann. Man thut auf 
dem Fleck, wo man lebt, ſeine Schuldigkeit. Wie das 
ausmündet ins Ganze, in das große Meer auf der 
Erde und der Geſchichte der Menſchheit? Das fügt ſich 
ohne unſer Zuthun ein. Der Bach treibt die Mühle 
und wäſſert die Wieſe auf ſeinem Lebensweg, bis ihn 
das Meer verſchlingt, und von dort kommen die Wolken 
und die Wetter wieder heran und nähren den Bach. 

** 
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Mit Allem, wozu ich erwachſen bin, mas ih im 
Lauf der Jahre gelernt, geübt, gethan, gebacht habe, 
fomme ich mir doch immer wieder wie ein Bloc Holz 
vor — id weiß noch immer nicht, ma3 aus mir wird. 
Wer macht mich zu etwas? Ich muß es felbit. 

Ich babe eine fchöne Arbeit befommen, eine Arbeit, 
die bleibt, die nicht wandert und mid) beſtändig freut, 
eine Arbeit für unſer Haus. 

Schon bei dem Neubau am Wohnhaus habe ich in 
Gemeinſchaft mit dem Zimmermeiſter dem Wohnhaus 
eine beſſere Symmetrie gegeben; die Laube, die rings 
ums Haus läuft, hat eine freiere Bedachung bekommen 
und die Bretter am Geländer angenehme Formen. 

Nun bat Hanfei oft davon geſprochen, welch eine 
Ihöne Alm aus feinem Holzſchlag wird. Geftern kam 
er heim und fagte: | 

„Ich bab’s! Ich laſſe an der Berglehne die Bäume 
ſchlagen, und da hab' ich vier ſchöne Stämme ſtehen 
laſſen, juſt im Viereck, und da wird eine Almhütte 
hingebaut, und dann haben wir wieder eine eigene Alm; 
der Hof kann ohne eigene Alm nicht zurechtkommen. 
Es iſt freilich weit, wohl zwei Stunden Wegs iſt's 
hinauf, aber wir ſehen die Waldlichtung von hier.“ 

Er iſt ganz glückſelig, daß er das zu Stande bringt. 

„Und denke dir,“ ſagte Hanſei, „jetzt, wo man 
den vorderen Wald geſchlagen hat, jetzt ſieht man 
weit, gar weit, man ſieht unſern See von daheim. 
Es iſt freilich nur ein kleiner glitzeriger blauer Fleck, 
aber das ſieht Einen doch ſo freundlich an wie ein 
treues Auge von daheim, das Einen von Jugend auf 
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fennt. Es war doch ſchön daheim! Aber es ift noch 
ſchöner hier, und wir wollen nit fündigen.” 

Ich babe nun Zeichnungen für unfere Alm ge— 
madt. Mein PBechmännlein ift ganz geihidt, Alles zu 
fchneiden. Wir zimmern und fägen für unjere Arche 
Noah und find luſtig wie Lehrburſchen. 

Ich meißle auch zum Erſtenmal einen lebensgroßen 
Pferdekopf für den Dachgiebel. | 
* 

Ich war mit Hanſei droben, wo wir die neue Alm 
bauen. 

Mir iſt heut' nach dem erfriſchenden Berggang, als 
hätte ich den Anfang alles Weltlebens miterlebt: neuer 
Weg, neues Wohnhaus, wo nie ein Menſch vordem 
Daheim war. Ich meine, ich habe nichts mehr zu er= 
leben; mir ift fo frei, ala wäre alle Erdenſchwere von 
mir abgelöft. 


. * 

Am Morgen nah einer großen Anftrengung, einem 
ermüdenden Berggang erwachen. Die Müdigkeit if 
verflogen und nur die Erfriihung ift noch da und das 
zu das Gefühl der Erprobung: du haft Spanntraft, du 
kannſt dir etwas zumuthen. Und ringsumber grüßt dich 
dein vergangenes Leben, das du eine Weile verlaffen 
battejt, nichts mehr bejaßeft,, als dich allein — ich 
fann mir die Friedſamkeit derer denken, die fi das 
Erwachen zum ewigen Leben fo vorftellen können. 

x 

Nichts iſt droben in der Almhütte, Alles noch kahl, 

nur in der Ede hängt das Bild des Heilands und 
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wartet einfam auf die Menſchen, die da kommen wer: 
den. Es iſt und bleibt ein Segen für die Menfchheit, 
daß fie das Bild eines reinen Menſchen bat, das fie 
in die Einſamkeit und auf die Berge tragen Tann. 
Eine ganze höhere Eultur, eine große Geſchichte nimmt 
damit Befig von der neuen Welt. 

Wenn nur au die reine Erfenntniß des reinen 
Geiſtes ſich daran jchlöße. 

* 

(October.) Sept, da es Winter werden will, muß 
ih immer an die einfame Almbütte proben denken. In 
meinen Träumen bin ich immer dort, allein, und er: 
lebe Wunderbares. Ich meine, ich muß nächſtes Früb- 
jahr binaufziehen. Einen ganzen Sommer lang nur 
mit Pflanze und Thier, mit Berg und Bach, mit Sonne, 
Mond und Sternen — ich meine, erft wenn ich das 
gelebt, habe ich ganz gelebt. 

Biſt du denn noch nicht gefättigt und begnügt, du 
unerjättliches, unbegnügtes Herz? Immer wieder Sehn- 
ſucht nad etwas Anderem? Was tft da3? 

Ich muß Ruhe haben. Ich mill. 

* 

Wer, um glücklich zu ſein, nichts zu haben braucht 

als ſich ſelbſt, der iſt glücklich. 
* 

Hier bin ich wieder ein erſter Menſch. 

Ein Menſch für fi ift rein, unbefledt, und aus 
ihm kommt die Welt. Hier liegt ein Geheimniß. Ich 


will's nicht nennen. 
* 
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Es macht mich glüdlih, daß ich noch höher hinauf 
fol, noch höher in die Berge, noch mehr Einjamkeit, 
noch ftillere. Es ift mir, wie wenn mid dort etwas 
tiefe — es ift feine Stimme, es ift fein Klang, ich weiß 
nicht, was es ift, und doch ruft's mi, zieht's mid, 
lockt's mid, fomm, komm! Sa, id komme. 


* 


Ich weiß, daß ich nicht ſterbe. Eher zweifle ich, 
daß ich lebe. Die Welt iſt kein Räthſel mehr. 


* 


Vom Berge aus überſchaue ih, wem ich Leib an- 
getban in meinem Leben: Dir, mein Bater, und bir 
meine Königin, und am meijten mir. Ä 

* 


Bon allen Dingen der Welt rächt ſich die Unmwahr- 
heit am meilten. Damals, als ih dem König aus 
dem Klofter jchrieb, pochte ich auf meine Wahrhaftig- 
feit und war doch durch und dur) unwahr. Sch wollte 
eine That der Freiheit bewirken und eigentlich wollte 
ih ihm nur jchreiben und mit meinem Freiheitägefühl 
ſchön erſcheinen. Ich war ſtolz, daß ich der Altags- 
meinung widerjprechen fonnte, und eigentlich wollte ich 
damit vor ihm glänzen als feine ſtarke Freundin. Er 
bat meine Mahnung abgelehnt und doch war ich's, die 
die Klöfter wieder aufichloß. | 

Die Unwahrheit rächt ich. 

Nur wo man ganz wahr ift, iſt Reinheit und 
Freiheit. 


Auerbach, Auf der Höhe. IM. 21 


* 
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Wenn ih nur die Wonne in Worte faflen Tünnte, 
die heut beim Sonnenuntergang mich durchzog. Set 
it Nacht, und fo gewiß die Sonne mir in3 Antlit 
leuchtete,. fo gewiß leuchtet .ein Sonnenftrahl in mir. 
Ich bin ein Strahl aus der Emigkeit. Was find da 
Tage und Jahre? Was ift da ein ganzes Menſchen⸗ 
leben? — | 

x“ 

Ich wußte nicht recht, was ich wollte, warum ich 
aus aller Gegenwart heraus immer ruhelos und fehn- 
fühtig nah der nächſten Etunde, dem nächſten Tag, 
dem nächſten Jahre ausfchaute, etwas davon hoffte, 
was ich nicht finden kann. Aber auch die Liebe war's 
nicht, fie jättigt nicht. Sch wollte im Augenblid leben, 
und konnte es doch nidt. Es war mir immer, als 
tiefe mich etwas, als warte etwas draußen vor der 
Thür. Was mar’ denn? | 

Seht weiß ich's. In mir fein wollte ih, mid 
faflen, mich in der Welt und die Welt in mir. 

* 


Der Eitle ift der eigentlich Einſame. Er hat immer 
eine Sehnfucht, gejehen, verjtanden, erfannt, bewun- 
dert, geliebt zu werden. 

Ich könnte darüber jet viel jagen, denn ich bin 
jelbjt einmal eitel gewejen. Erſt in meiner wirklichen 
Einjamkeit babe ich die Einjamkeit der Eitelfeit über: 
wunden. 

Es genügt mir, zu fein. 

Wie weit ab liegt da alles Scheinen! 

* 
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Jetzt verftehe ich die That meines Baterd. Er 
wollte mid, nit trafen, er wollte mid nur weden, 
zum Bemwußtfein meiner jelbft. bringen, und das Ber 
wußtjein erlöft, lehrt anders werden. 

* 


Ich verſtehe die Aufſchrift in der Bibliothek meines 
Vaters: | | | 

„Wenn ich allein, bin ih am wenigiten allein.” 

Ya, im Mleinfein Tann man ſich am beiten und 
reinften verfenfen ing Allfein. Sch babe gelebt und 
erfannt. Ich Tann fterben. 

| x. 

Mer Eins in fih ift, ift Mles. 

* , 

Was die Leute jagen werden — in diefen Worten 
liegt die Tyrannei der Welt, die ganze Entwendung 
unjeres Naturell3, der Schielblid unjerer Seele. Dieſe 
fünf Worte herrſchen überall. Auch Walpurga jteht 
unter der Herrſchaft dieſes Tyrannen, während Hanfei 
einen ganz andern Halt hat, den einzig richtigen — 
er weiß es nicht, wie der Leibarzt, aber er handelt 
ganz jo wie diejer. 

Der Menſch bat die einzige und erite Pflicht, die 
Ruhe in feiner Seele zu wahren. Was draußen ift, 
jenes entjeglihe „Was die Leute jagen werden?” bat 
ihn nit zu kümmern. Diefe Frage macht die Seele 
beimathlog. Thue recht und jcheue Niemand ,,. du Tannit 
fiber fein, daß du bei aller Rüdfichtnahme auf die 
Melt doch die Welt nie zufriedenftellit. Wenn du 
aber deinen Weg gerade fortgehit und dich nicht um 
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freundlihe oder unfreundlide Blide der Menjchen 
fümmerft, dann baft du die Welt befiegt, fie ift dir 
untertban. Mit der Frage: „Was werden die Leute 
Tagen?” bift du ein Unterthan der Welt. 

* 


Ich glaube jetzt zu wiſſen, was ich that. Ich habe 
keine Barmherzigkeit gegen mich ſelbſt. Hier mein 
volles Bekenntniß: 

Ich bin in Sünde verfallen — nicht gegen die 
Natur, nur gegen die Weltordnung. Iſt das eine 
Sünde? Da drüben ſteht der Wald von hochſtämmigen 
Fichten. Je höher der Wipfel ſteigt, umſomehr ſtirbt 
das Gezweige unten ab, es erſtickt. Der Baum im 
geſchloſſenen Wald, in Schirm und Schuß der Gemein- 
ſchaft, Lebt ſich nicht aus in allen feinen Auszmweigungen. 

Ich wollte mich ausleben und doch im Wald ftehen, 
in der Welt, in der Gemeinſamkeit. Wer ſich ganz 
und vol ausleben will, darf nur einfam fein. In 
der Gemeinfamkeit der Welt find wir als Menfchen 
jofort feine Naturgefhöpfe mehr. Natur und Sitte 
find gleichberechtigt und müſſen zum Friedensſchluß 
miteinander gebracht werden. Und wo zmei Gleid- 
berechtigte find, Tann Fein Einzelne fein volles Recht 
ausleben, e8 muß Conceflionen maden. 

Hier liegt meine Sünde. 

Wer als Natur allein leben will, muß 
aus dem Schuß der Sitte ausſcheiden. Ich 
wollte das Eine und das Andere nit ganz. 
So bin ih zerbrochen und zerftüdt. 

Mein Bater hatte Necht mit feiner legten That. 
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Er rächte das Sittengeſetz, das ebenfogut menſchlich 
it, wie das Naturgefet. Die Thierwelt kennt nicht 
Bater, nicht Mutter, ſobald das Junge ſelbſtſtändig 
if. Die Menſchenwelt kennt fie und muß fie heilig 
halten. | 

Das Alles ift mir nun Har. Ich leide und büße 
gerecht. Ich war eine Diebin, ich ftahl das Höchſte: 
Bertrauen, Liebe, Ehre, Anſehen, Glanz. 

Wie vornehm und erhaben erjcheinen fich die zarten 
Seelen, wenn ein armer Schelm gejtohlen bat und 
dafür in? Zuchthaus kommt. Was find aber alle 
Beſitzthümer, die mit der Hand geitohlen werden Tön- 
nen, gegen die unfaßbaren? 

Es find nicht immer die ſchlechteſten Menjchen, die 
por Gericht fteben. 

Ich befenne meine Sünde und büße ehrlich dafür. 

Daß ih heucelte, daß ich verleugnete und be: 
Ihönigte, was ih als Naturreht wollte gelten laſſen, 
das ijt meine todeswürdige Sünde und für fie büße 
id. Gegen die Königin habe ich die höchfte Sünde be- 
gangen. Sie ift für mich die Vertreterin der fittlichen 
MWeltordnung, die ich verlette und doch genießen wollte. 

Dir, meine Königin, dir, du Holde, Gute, Schwer: 
gekränkte, dir beichte ich dies Alles. 

Wenn ih vor dir fterbe — und ich hoffe das — 
ſollen diefe Blätter dir, Königin, übergeben werben. 

* 


Wir können nicht ganz Natur ſein. Wer ſeinem 
Naturgeſetz folgt, hat keinen Antheil an der geſchicht⸗ 
lichen Welt, kein Erbe; für ihn hat Niemand vor ihm 
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. gelebt, ihm das Dafein vorbereitet, mit ihm ift feine 
ganze Natur geboren und mit ihm ftirbt fie. Wer 
dem Naturgejeg allein folgt und ſich einrevet, er thue 
damit recht, der ift ein Menſchheitsleugner; er leugnet, 
daß es eine Geſchichte der Menjchheit giebt, die nicht 
er allein repräfentirt,. jondern die vor ihm war, 
außer ihm ift. Der Menfchheitsleugner ift troß allen 
Firniſſes doch nur der Wilde, er ſteht draußen, Alles 
was er von Bildung übt und trägt und genießt, bat 
er gejtohlen; er dürfte fein Lied fingen, als das ihm 
jelbjt in der Kehle liegt, wie dem Vogel das feine; 
der bringt jein Gefieder und jeinen Gefang mit, bat 
fein bejonderes Kleid und feinen bejonderen Ton, Alles 
an ihm ift Gattung, Alles Naturgejeh. 
Darin allein liegt Wahrheit. \ 
* 


Und über aller Gerechtigkeit und aller Verpflichtung 
fteht die Liebe, die den Geliebten und dag eigene Selbft 
der reinen Entfaltung ihres Weſens zuführt. 

Wehe, wer die göttliche Sendung der Liebe entmeiht. 


* 


Auch das Geſchick meines Vaters ift mir nun Har. 

Er wollte für fich leben, ſich vervollfommnen, und 
er batte doch Kinder in der Welt und verlangte vie 
Liebe und Anbhänglichfeit diefer Kinder. Er jtarb an 
der entjeglichiten Folge feines Lebens. Darum bin id 
aber nicht unſchuldig, und er hat redt an mir ge: 
handelt. 

Ich will mich in nichts und vor Niemand beſchönigen. 
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Ich mill wahr fein biß an die äußerfte Grenze. Das 
iſt mein Glüd und mein Stolz 


Nur was du in dir Kit, beſtimmt deinen Werth, 
nicht was du haft. 


Ich habe das Centrum meiner Seele gefunden. 
* 

In diejen Tagen ift e8 mir immer und Tommt 
mir, ich weiß nicht woher, der Gedanke, die entjeß- 
lihe Strafe meines Vaters jei gar nicht geſchehen, er 
babe fie nicht vollzogen, Alles fei nur Einbildung meiner 
Phantafie, meine Seele habe vorausgeträumt, daß ich 
das verdiente. 

Woher kommt das plöglid) und verläßt mich nicht? 

Sch weiß, ich weiß. Was auch geſchehen ift, es ift 
gefühnt. Es giebt eine Erneuerung des Lebens, eine 
Erlöfung aus uns heraus. Sie ijt mir geworden, ich 
fühle es, ich bin frei, ich kann zurüdfehren in die 
Welt umd die Binde von meiner Stirne löfen. 

In die Welt?! Was ift denn die Welt? Sch babe 
die Welt hier bei mir, in mir, und id bin in der 
Welt und die Welt ift in mir. ch bin. 

* 0 

Heute zum Erſtenmal habe ich wieder geſungen. 
D, wie wohl mir das that. Niemand hörte mich als 
ih allein. 

Kein Vogel fingt für jih, er fingt feinem Xieb. 
Der Menſch allein fingt für fih und denkt für fich und 
bat ſich allein in fic. 
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Die Morgenftile war mir ftet3 fo lieb, jetzt jet 
fih mir die Morgenftille den ganzen Tag fort. 
* 
Der Bad) drüben raufcht oft plöglich jo laut, der Wind 
faßt ihn unverfebens und trägt die Schallwellen zu mir. 


(Bei der Arbeit.) Wenn der Stoff ſpröde iſt, lernt 
man aus der Noth eine Tugend machen. Ich komme 
oft auf Veräſtelungen, die neue Schönheiten oder Ber: 
unftaltungen bedingen. Ich bringe aus einem Etüd 
Holz oft Züge, die ich nicht wollte, und die ich wollte, 
werden ganz anderö, weil eben das Etüd Holz au 
Herr ift, nicht bloß meine Hand. Der gebenebeite 
Notbhelfer Firniß dedt Tugend und Fehler. 

. * 


Wir machen nichts; wir bilden, wir entdeden nur, 
was für ſich Schon da ift, aber ohne unfere Handreichung 
fih nicht aus dem geftaltlojfen Chaos löſen Tann. 

Ah, ih meine, ich verftehe jetzt die ganze Welt 
und alle Kunjt und Arbeit. Ich fühle mi fo im 
Unendlichen gejättigt. 

Ich weiß jetzt, wo der ganze Zwieſpalt zwiſchen dem 
Denken im Großen und dem Leben im Kleinen liegt. 

Hanſei, Walpurga, der König, die Königin, der 
Leibarzt, Emmy — was find fie? Tropfen im Meer 
der Menjchheit. ch vergefje fie, ich denke mich ing 
Ganze. Das löſt die Liebe zum Einzelnen auf, das 
Begehren und Genießen bört auf, aber au alle Lei: 
denſchaft, alle Herzeleid. 

Und was bift denn du? Was bleibt denn an dir? 
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Das Ganze, das Große, das AU können wir erkennen, 

das Einzelne müflen wir lieben, du kannſt nur das 

Nächite lieben, und dag Nächſte zu dir ift Gott, der 

große Gedanke des Weltgejehes. | 
* 

Walpurga ift jet fo bejorgt um mid; fie fommt 
oft und es ift, mie wenn fie etwas jagen wollte, fie 
fieht mi jo jeltfam an und bleibt doch ftil. Sie 
fommt immer wieder darauf zurüd; wie ſchön es bro- 
ben auf der Alm fei und wie ih da fo ruhig und 
glüclich fein werde. Sie möchte, daß jet die Berge 
Thon vom Schnee befreit wären, fie will mich fort 
haben und fagt, ih würde gefund werden. Und ich 
fühle mich doch nicht krank. Sie fagt immer: Du 
ſiehſt ſo glanzig aus. 

Kann ſein, daß etwas aus mir glänzt, weil ich 
gar ſo ruhig, fertig abgeſchloſſen von der Welt bin. 
Ich könnte jetzt nichts mehr von der Welt fürchten, 
ich könnte wieder unter den Menſchen leben, ich fühle 
mich frei, mich verlegt nichts mehr. 

* 

Ich habe ein Verlangen, noch einſamer zu ſein. 
Finde ich da droben noch tiefere, verſchloſſenere, laut⸗ 
loſere Einſamkeit? Ich meine immer, es ruft mich, 
ein Wort ruft mich: mutterſeelenallein. O du gebene- 
deite deutſche Sprade. 

Welch ein Segen ift es, daß ich den ganzen Reich: 
thum meiner Mutterfprahe mühlos mit mir trage; 
und wenn e3 fprudelt aus allen Orten und Enden 
des Denkens, ich immer ein Wortgefäß babe, um e3 
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unterzuftellen und die Gedanken aufzufaſſen. Ich meine, 
ih muß immer ſprechen und fchreiben und jubeln über 
diefen Befit und könnte gar nicht enden. 

Ich breche ab. Die geheimnißvolliten, traumhaften Ge 
danken find wie der Vogel auf dem Zweig: er fingt, fieht 
er aber dein Auge, das ihn beobachtet, jo fliegt er davon. 

on 

Ich erfenne jet genau die Jahreszeit, ja oft aud) 
die Stunden daran, wie die Sonnenitrahlen de3 Mor: 
gend zuerit in meine Stube und auf meine Werkbank 
fallen, beſonders mein Meißel vor mir an der Wand 
ift mein Zeiger. . 

Sept riefelt’3 in Frühlingsſchauern durch die Bäume 
— fo iſt's in mir. Mirift, als müßte ih noch eine 
neue Wonne erleben. Was iſt's? Ich will ſtill warten. 

* 

Mir ift jo wunderjam, als mürde ich mit dem 
Stuhl, auf dem ich fie, hinweggehoben und fliege, 
fliege und weiß nicht wohin. 

Was iſt das? Sch fühl’3, ich lebe in der Ewigkeit. 

Und Alles ftrömt mir zu, dag Sonnenlicht und 
der Sonnenglanz, Waldesrauſchen und Waldesluft und 
alle Menſchen aller Zeiten, aller Formen — Alles ift 
bei mir jo ſchön, ſo durchſonnt. 

Ich bin. 

Ich bin in Gott. 

Wenn ich nur jeßt jterben dürfte in diefem won— 
nigen Schweben, in diejer Erlöfung und Auflöfung. 

Aber ich will noch leben, big meine Stunde kommt. 
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Komm, du dunkle Stunde, wenn du willft, du bift 
mir lit! | | 

In mir ift Richt, ich fühle 8. O ewiger Geilt 
aller Welten, ich bin eins mit dir! 

Ich bin geftorben und ich lebe — ich werde fterben 
und ich lebe. 

Alles ift verziehen und ausgelöfcht — es war Staub 
auf meinen Flügeln — id Ichwirre hinauf zur Sonne, 
ins AU, in die Unendlichkeit. Singend merde id) 
fterben, fingend und die Seele jo voll! 

Genug! | 

%* 

Sch weiß, ich werde wieder trüb jein, jchwer, mid 
mübjam fortichleppend; aber ich ſchwebte einmal in der 
Unendlichkeit, ich fühlte einen Strahl aus ihr in mir 
— ib werde ihn nie mehr verlieren. 

Jetzt möchte ich doch in ein Klofter gehen; in einer 
jtilen Slaufe, von der Welt nichts wiljend, in mir 
fortleben dürfen, bis der Tod mich fordert. Aber es 
fol nicht ſein. Ich fol frei leben und arbeiten, leben 
mit meinen Nebenmenſchen und für fie arbeiten. 

Das Werf meiner Hände und meiner Einbildung?- 
fraft gehört euch; aber was ich in mir bin, ijt mein 
und mein allein. , 

Ich habe Abſchied genommen von Allem hier, von 
meiner ftilen Stube, von meiner Sommerbant — id) 
weiß nicht, ob ich wiederkehre; und wenn ich wieder: 
fehre, wer weiß, ob mir nicht Alles fremd geworden. 


* 
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(Lebtes Blatt, mit Bleiſtift gefchrieben.) 


Wenn ich geftorben bin, jo bitte ih, mich jo zu 
begraben: Sn ein einfaches Leintuch gehüllt in einem 
ungebobelten Sarg und in die Erde gejenkt unter dem 
Apfeldbaum am Weg nad) meinem Vaterhaus. 

Man zeige meinem Bruder oder jonftigen Verwand⸗ 
ten fofort meinen Tod an; fie jollen mid dort am 
Meg begraben laſſen. 

Mein Grab fol Fein Stein”bezeichnen, fein Name. 
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Adtes Bud). 
Erftes Capitel. 


Gunther war entlaffen. Satt an Erfahrung jchied 
er aus dem zerftreuenden Weltgetriebe. 

E3 war fein Geringes, ein jo lange eingemurzeltes 
und vielverzweigtes Heimweſen zu verpflanzen; es ge⸗ 
ſchah ohne Schädigung des eigenen Beitandes. Die 
beiden reinen Götter: Liebe und Wiſſenſchaft, folgten 
Gunther über die Berge, und nicht? von Groll haftete 
in feiner Seele. 

Der Ring ſchloß fih. Wie von weiter meltum- 
jegelnder Fahrt kehrte Gunther wieder in feinen Aus- 
gangspunkt zurüd; er wußte, daß in ihm, in feiner 
Gattin und feinen Kindern felbftändiges Leben genug 
war, um alle Veredelnde und Berjchönende aus fich 
zu ſchöpfen. Wol fehlte die Atmojphäre eines gebil- 
deten Umkreiſes, mo man empfängt und bietet, umd 
damit im höheren Gemeinleben athmet; aber er glaubte 
mit den Seinen die Probe zu beſtehen, entbehren zu 
fünnen, ohne zu vermillen. 

Eofort nah feiner Dienftentlaffung hatte er den 
ehrenvolliten Ruf an eine große Univerfität erhalten. 
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Er lehnte ab. Eeit Jahren batte er fi vorgeſetzt, 

diefe und jene Lüde feines Wiſſens auszufüllen und 
im Aufriß niedergelegte wiſſenſchaftliche Arbeiten aus- 
zuführen; jchmerzlich ſah er oft, wie er aus dem Leben 
ſcheiden werde, unfertig in fih und Begonnenes un- 
fertig binterlaffend. Denn das ift das BVerfplitternde 
de3 Hoflebens, daß es die fletig fi fortſetzende Ge- 
Jammtjtimmung und geichloffene Gedanfenkette Hundert- 
fältig durchreißt. Jeden Morgen mit der ganzen Feld- 
rüftung auf Wache ziehen, zu jeder beliebigen Stunde 
bereit jein, alle Erörterung nur im geſprächſamen Ab- 
ſprunge halten — fol ein Leben Jahrzehnte fortge- 
jest, führt zu einer Schädigung des inneren Weſens 
troß aller Selbitwahrung und Selbitführung. 

Gunther batte das Glüd und die Kraft, aus feinem 
Haufe und aus feiner Wiſſenſchaft fommend, immer 
mit neuer Friſche ausgerüftet zu fein; ‚aber er ſah doc) 
oft mit Schreden, wie er einer Kleintheilung zu ver- 
fallen drohte und allmälig fein eigen Selbit ihm ent: 
werdet werben Tonnte; er ließ fi ein Stüd Unifor⸗ 
mirung gern gefallen, ja er erfannte fie als nothwen⸗ 
Dig und ſchön, weil darin ein guter Reſt jener geijtigen 
und ftaatlihen Disciplin lag, die die Menjchheit aus 
der PVerzettelung in eitel unfügjame Berjönlichkeiten 
wieder zuſammen fließt. Aber Gunther hatte dabei 
die Phyſiognomie feines Weſens fich ftreng bewahren 
wollen, denn das betonte er oft: Wer fih in feiner 
Wejenheit umftimmen und verwandeln läßt, den bat 
die Welt befiegt und getödtet, er lebt nicht als er 
jelbft fort. 
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Die ftrenge, ja faft ftarre Haltung, die man jo 
oft an ihm bemerkte, hatte ihren Grund darin, daß 
er täglih aus einer fremden Welt an den Hof kam. 
Er war aber mild gegen die Oberflähhlichfeit und bloße 

. Gefälligfeit in diefer Sphäre, denn er mußte, daß da, 
wo nicht in der Tiefe des Naturells oder der Bildung 
eine. Duelle immer neu fpeift, eine Herrichtung für den 
Tag und die Stunde nothwendig eintreten ‚muß und 
der ganze Inhalt des Lebens überhaupt fi in bie 
Tagesbegebniſſe des geſchloſſenen Kreijes auflöst. 

Gunthers fogenannte Starrheit beitand aber auch 
darin, daß er den Schwerpunft feines Weſens nie aus 
fih hinaus verlegte und damit, wenn die Stüße fiel 
oder brach, ſelbſt dem Falle nahe wäre; er ftand immer 
feit in jih. Ms nun unverjebens, wenn aud im 
Grund genommen nicht unerwartet, der Bruch eintrat, 
fonnte er dem. Geheimrath ablegen, und der Doctor 
blieb. Gunther hatte jegliche Verftimmung über den 
plögliden und jähen Sturz fchnell verwunden. Es 
that ihm leid, die vielen Freunde in der Haupt: 
ftadt und vor Allem die Königin verlaflen zu müſſen, 
ihr hätte er noch viel fein können; aber er fagte fich 
wieder, wie e3 wol gut und nothwendig ſei, daß die 
Königin in fich jelbit und ohne fremde Unterftügung 
eritarfe. - 

So war Gunther von der Hauptitadt ausgezogen. 
Ein Ideal feines Lebens hatte fih ihm erfüllt: er 
wohnte wieder in dem Städten, wo er geboren war. 

Seht, da er bald in das fiebente Jahrzehnt ein- 
trat, betrachtete er die noch bejchiedene Lebenszeit als 
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Feierabend, nachdem er redlich feine Manneslaft ge 
tragen. Er wollte foweit ald möglich abjchließen mit 
feiner Erfenntniß, damit der Tod ihn nicht inmitten 
fo vieles nur erft Begonnenen überrajche. 

Schon vor Jahren hatte fih Gunther in feinem - 
Heimathsſtädtchen ein beſcheidenes Haus erbaut, das 
zur Sommerfriihe für feine Familie diente, fo lange 
die Kinder noch im jugendliden Wahsthum waren. 
Jetzt follte bier der legte Ruhepuntt feines Lebens fein. 
Frau Gunther und die Kinder hatten mit heiterm Sinn 
Abichied genommen vonder lang gewohnten Umgebung; 
fie verließen Freunde und Freundinnen, die ihnen lieb 
waren, aber ihr volles Leben war im Haufe, und dies 
Haus ging ſammt allem Sichtbaren und Unfichtbaren 
mit in das neue Daheim. 

Gunther hatte nur noch eine einzige Schivefter im 
Gebirgsſtädtchen. Sie war eine rüftige Wirthin. Bru- 
der Wilhelm war immer ver Abgott der Familie ge: 
weſen, und die Schwefter, jowie die Mutter, jo lang 
fie lebte — der Bater, der Landarzt gemwejen, war 
ſchon zur Univerfitätszeit Gunthers gejtorben — ge 
dachten immer des Wilhelm wie eines kühnen und 
glücklichen Seefahrers. Nun hatte die Schweſter mit 
ihren erwachfenen Eöhnen und Töchtern geholfen, die 
neue Häuglichfeit behaglich herzuftellen, und bald war 
das anmuthige Haus Gunthers der Mittelpunft des 
feinen Städtchens, fat angejehen wie das Schloß mit 
der königlichen Familie in der Refivenz. 

Verehrung und Dankbarkeit ftanden als unfichtbare 
Wachen vor dem Haufe, und die Art, wie die Menfchen 
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ihre Schuhe reinigten vor der Thür und mie fie fi 
zufanmenfaßten beim Eintritt, zeigte deutlich, daß die 
Schwelle dieſes Haufe nur von der Wohlunftändigfeit 
betreten werben durfte. 

Die Rofenwirthin, die Schweiter Gunthers, fand 
in neuen Ehren, und als raſch nach einander zwei 
Söhne und eine Tochter derfelben fich verlobten, wurde 
es als bejonderes und unjchäßbares Glück bervorge- 
hoben, daß man mit dem Geheimrath verwandt wurde. 
Seder Fremde, der ins Städtchen Fam, Tonnte bald 
bören, welch ein berühmter Mann bier Bürger fei, und 
wie prächtig es im Haufe defjelben beſtellt ſei. — 

Sn Gunther Haus war eine friedſame Luft wie 
in einem Tempel der Wiſſenſchaft und der Schönheit; 
es war ſchwer zu entjcheiden, wann es bier bebaglicher 
war, ob im Sommer oder im Winter. Im Sommer 
freilih mochte man es weniger bemerken, wie die Men- 
ſchen in dieſem Haufe ſich das Leben zu verſchönen 
willen; waren auch die Gärten an andern Häufern 
nicht jo mohl bejtelt, vie Ruheſitze nicht jo bequem 
und laufhig, die Ausſichtspunkte nicht fo künſtleriſch 
gewählt; das friſche Grün der Bäume und Heden und 
die Fernjicht ift doch auch im Nachbargarten dieſelbe. 
Im Winter aber, wo ſich's der Menſch daheim ſchön 
macht und nichts hat, als die Welt, die er um ſich 
gebildet und geordnet, da erſt zeigt ſich, was Menſchen 
aus ihrer Umgebung ſchaffen können, wenn Licht und 
Wärme in ihnen ſelbſt wohnt. 

Wenn ein Wanderer, durchfroren, von den ſchneeigen 
Bergen herab in das kleine Bergſtädtchen und plötzlich 
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in dag Haus Gunther gelommen wäre, er hätte ſich 
dünken mögen, auf einer Inſel der Bildung angelandet 
zu fein. 

Salve! ftand über der Schwelle des Haufes, deſſen 
Bauart eine Beredlung des landfchaftlichen Styles zeigte. 
Das Dach bog fi meit vor, denn es ift bier fehr 
dafür zu forgen, daß fi der Schnee nicht vor die 
Fenſter lagere; aber dieſes Schutzdach war mit ge 
Ihmadvollen Schnitereien befrönt. Die Treppe mar 
mit überwinternden Topfgemächlen beftanden , Die Wände 
mit Gypsabgüffen aus dem Parthenon geſchmückt, vie 
Zimmer fauber georonet, jedes Stück Hausrath ſprach 
in feiner Anordnung aus: ich ftehe am rechten Drt, 
und darüber hingen in guten Kupferftihen die erwähl- 
teften Bilder, dazwiſchen Statuetten der großen Geifter 
aller Zeiten und überall Kleine Kunftgebilde in Gyps, 
Marmor und Erz, die dem berühmten Arzt von Ber- 
ehrern, vornehmlich aber von Verehrerinnen zugeſandt 
waren; im Städtchen fabelte man viel von zwei aus 
geftopften Bären, die ald wärmende Schemel auf dem 
Boden lagen und von einer ruffiſchen Fürſtin geſchenkt 
worden waren. 

Die Wärme war nirgends eine jähe, vielmehr 
überall anmuthend, darin Menſch und Pflanze gleich— 
mäßig gediehen. Echöne große Blattpflanzen waren an 
Fenſtern und in Simmereden angebradt. Auf einem 
Edconfol ftand, von Blumen umgeben, die Marmor: 
büfte Gunther3, wie fie der Lehrer Irma's vor Jahren 
geformt hatte. 

Gunther war als berühmter Frauenarzt in vielfachen 
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Briefmechjel mit Frauen aus den höheren Ständen. 
Allmälig Tamen während des Sommers auch Viele 
und blieben, oft kürzer oft länger verweilend in dem 
Städtchen. Die Frau Rofenwirthin hatte neben ihrem 
Wirthshaus noch zwei Häufer eingerichtet, die fie unter 
ihrer ftrengen Oberauffiht durch zwei ihrer Kinder ver: 
walten ließ, und bier wohnten die Fremden zu ihrer‘ 
Heilung. Gunther übergab einem jungen Arzt, der die 
zweite Tochter der Rofenwirthin gebeirathet hatte, einen 
großen Theil der Praris und behielt ſich die Oberleitung. 

Das Städtchen fegnete feinen . berühmten und fo 
vielfach mwohlthätigen Bürger. In das Haus Gunther 
wanderte immer das Beite: von den Fiſchen aus dem 
Bach die ausgejuchteften, vom Wilde das beite Stüd, 
jedes Frübgemüfe, jede beſonders ſchöne Obftfrucht 
wurbe ihm ins Haus gebradt, und Frau Gunther 
batte nur abzuwehren, daß das Haus nicht übervoll 
wurde. Selbſt die Dienftboten des Hauses ftanden in 
Ehren. Seit man ing Städtchen gezogen, hatte man 
viefelben Dienftboten behalten, denn Alle beeiferten fich, 
immer gefälliger zu werden; ja fogar der Hund und 
das Maulthier Gunther, das er fich zu feinen Ge- 
birgstahrten angeichafft, waren wohlgefällig betrachtete 
Erſcheinungen im Städtchen. 


Zweites Capitel. 


Es war im Vorfrühling. 
Frau Gunther und ihre beiden Züchter faßen am 
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Fenſter und arbeiteten, zu ihren Füßen fpielte ein blond- 
Lodiges großaugiges Mädchen von bald fünf Jahren, 
das die drei Frauen oft mit innigem Blid betrachteten. 
Tante Baula fchien die Bevorzugte, denn das Kind 
wendete fihb mit Fragen und Wünſchen weniger an 
die Großmutter und Mutter, ala an Paula. 

Frau Gunther hatte fich feit der Ueberſiedlung gar 
nicht verändert, fie war noch jo ftattlih und fein und 
es war noch, wie Freunde in der Reſidenz behauptet 
hatten: jedes Kleid, das fie trug, ſah aus, als ob 
es eben neu aus der Truhe Täme. 

Die Wittwe des Profeſſors war etwas ſtärker ges 
worden. Paula war noch höher gewachlen, ganz das 
jugendliche Ebenbild ihrer Mutter. 

„Darf ich jeßt den Großvater rufen?” fragte die 
fleine Cornelia, da der runde Tiſch in der Mitte des 
Zimmers mit dem zweiten Frühſtück hergerichtet mar. 

„Noch nicht, aber bald,“ erwiderte Paula. 

Gunther war in feinem Arbeitäzimmer, das ein- 
fach eingerichtet war, mit der nicht großen aber aus 
gewählten Bibliothet und den jchönen entjprechend 
vertheilten Bronce-Abgüffen. Gunther jaß an feinem 
Arbeitstifche jo forgfältig gefleivet, ald müſſe er in 
der nächſten Minute bei Hofe erjcheinen. Er jtand 
Sommer? und Winter jeden Morgen unabänderlich 
um fünf Uhr auf und hatte bereit3 eine Tagesarbeit 
binter fih, wenn für Andere erjt der Tag begann. 
Nur in unumgängliden Ausnahmefällen durfte man 
ihn des Morgens ftören. 

Er jchrieb viel. In der Nefivenz behauptete man, 
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er fchreibe die Denkwürdigkeiten feines Lebens, und er 
batte ja viel zu erzählen; denn wer fannte wie er die 
innere Geſchichte der letzten und der jegigen Regierung? 
Aber er glaubte fich verpflichtet, ganz Anderes auf: 
zuzeichnen. Aus der Naturforfhung, verbunden mit 
praftifcher Weltfenntniß, fuchte er die Wifjenfchaft vom 
Leben aufzubauen. Oft durchdrang leife Röthe feine 
Wange und fein Auge ſchaute unmwillfürlih hinaus ing 
Weite, wenn fih ihm ein Räthſel klärte; oft fland 
er auch auf, wie von innerften Kraftgefühle getrieben 
und die Bruft bob fih ihm, wenn er inne ward, wie 
er frei von allen Rüdfihten das innerfte Getriebe der 
Sitten und Charaftere bloslegte, wie ein phyſiolo⸗ 
giſches Präparat. 

Aus den Fenſtern Gunthers, die aus großen un⸗ 
durchbrochenen Scheiben beſtanden, ſah man hinaus 
auf die weiten Berge. Weit oben war eine kleine Lich⸗ 
tung, mit bloßem Auge faum fihtbar, der Wald war 
nur abgebroden und man jah vom Freihof und fei- 
nem anſehnlichen Feldgebreite gar nichts, man mußte 
nur, dort ift er. Und bier oben faß, arbeitete und 
grübelte Irma nun ſchon im vierten Jahr und bier 
unten jaß Gunther an feinem Eichentiih und fchrieb 
an feinem Werke: „Zum Willen vom Leben.” Eein 
Blick ging oft nah den Bergen hinaus, er abnte 
nit, daß dort oben eine Seele am großen Räthjel 
des Dafeins ih abhärmte, während er hier in fried- 
jamer Stimmung da3 Ergebniß feines Lebens zuſam⸗ 
menfaßte. 

Wenn er die Miihung von Eultur und Natur und 
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ihren ſchweren Ausgleih in den Berhältniffen des 
Lebens und in den Charakteren erwog, dann ftellten 
fih ihm bundertfältig bunte Erjcheinungen dar; die 
Lebenden und die Todten waren gleih, nur was fie 
von der ewigen Idee in fich hatten, galt. Oft aud 
tauchte wie aus dem Morgenduft der Jugend herauf 
und dann in ihrer legten jo tief jammervollen Erjchei: 
nung die Geitalt Eberhards, au Irma wurde von 
dem Geifte der Erfenntniß beſchworen und mußte, ohne 
genannt zu werden, Rede fteben über die Gährungen 
im Gemüthe der Gegenwart. 

Heute hatte Gunther ihrer befonders gedacht. 

Leiſe Elopfte es jet an die Thüre Guntherd. Das 
Enkelchen trat ein und die Mienen Gunthers erheiterten 
fih wunderfam beim Anblid des Kindes. Er hatte jo 
viele Stunden nur im allgemeinen Denfen, mit Erin: 
nerung3bildern und Gefegen gelebt, jeht grüßte ihn 
das friihe heitere Kindesleben. Er ging mit der 
Enkelin in die Wohnſtube. 

Man febte fih zu Tiiche. Briefe und Zeitungen 
wurden erſt nah dem Efjen zur Hand genommen. 

„St Adolph pünktlich abgereift?” fragte Guntber. 

Er erhielt ausführlichen Beicheid. Der Sohn Gun- 
thers, der die chemifche Fabrik in der Hauptitadt hatte, 
war auf mehrere Tage bei den Eltern zu Beſuch ge: 
wefen; heute war er abgereilt, aber Gunther hatte fich 
Ihon am Abend vorher von ihm verabicievet. Cs 
war eine Eigenbeit, aber eine wohlbedachte, daß er 
einen Abreilenden nie in die Unruhe der legten Stunde 
bineingeleitete; e3 kamen oft Bejuche, denn dag Haus 
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war ein gaſtliches in der beſten Bedeutung des Wortes, 
‚ aber immer ſagte Gunther den Abreiſenden ſchon am 
Abend vorher Lebewohl; er Tieß fich feine Morgen: 
ſtimmung nicht entführen. 

Man war heiter beim Frühftüd, und Paula fagte: 
der Frühling ſei ganz fiher da, denn der Holzſchnitzer 
in der Nachbarſchaft babe feine abgetragenen Filzſchuhe 
zum Fenſter hinausgemorfen, und das ſei das ficherite 
Frühlingszeihen, viel ficherer als die Ankunft ver 
Schwalben. 

Nah dem Frübftüd nahm Gunther die Briefe vor; 
er erbrach feinen baftig, betrachtete die vielen je nad 
der bekannten Adreffe oder nah dem Abjendungsorte 
und mählte mit Ruhe aus, welder zuerit an die 
Reihe Fam. | 

Heute öffnete er vor Allen einen Brief mit dem 
Siegel des Staatsminijteriums. Er war von Bronnen, 
ver, feitvem er die höchſte Etaatzftelle bekleidete, mit 
dem alten Freunde in ununterbrodhenem Briefverlehr 
ftand; auch war er ſchon zweimal zu Beſuch bei Gunther 
gewejen. 

Gunthers Mienen wurden beiter während er las, 
und als er geendet und den Brief ruhig an die andere 
Seite gelegt, fagte er: | 

„Freund Bronnen wird uns in den nächſten Tagen 
wieder bejuchen.” 

Paula mahte eine rajhe Wendung, büdte ſich 
nieder und füßte ihre Kleine Nichte. Gunther ſah das 
über den Brief hinweg, den er jeßt lad. Nachdem er 

alle Einjendungen durchgejehen, nahm er die Zeitungen 
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vor. Er blieb ernft; manchmal bezeichnete er Paula 
eine Stelle, die fie vorlejen folle. 

„Man wünfcht fih fo oft,” fagte er, „ich meine 
ich habe Viele den Wunfch aussprechen hören: nad) dem 
Tode wieder einmal binabjhauen zu können auf die 
Welt; es ift das aber auch nur eine Phraje, die für 
tief gilt,‘ weil fie felten gehörig ausgemefjen wird. 
Man bat, fieht und verfteht doch nichts als die Welt, 
in der man lebt.” 

Diefer Ausfpruh kam feltfam heraus und Paula 
wollte eine Frage daran Tnüpfen, aber die Mutter 
winkte ihr, e8 zu unterlafien. Der Gedanke hatte ſich 
offenbar abgelöft von einer Reihe von Folgerungen, 
die den einjamen Gelehrten bejchäftigt hatten. 

„Du mußt mir mehrere Briefe beantworten,” fagte 
Gunther zu Paula, die ihm Secretärddienite verjah, 
„tomm !“ 

Aber jhon als Gunther im Gehen war, bradte 
ein Ertrabote einen Brief. Er wear von der Königin. 
Gunther erbrach ihn und las die mit blauer Zinte ge 
jchriebenen Bogen. 

. **, den 5. April. 

In Ihrem Briefe ift Bergluft. Wenn nicht viel- 
leiht ein wifjenjchaftlider Stolz entgegen ftände, fo 
möchte ich bitten, daß Eie Ihre gefammelten Welt: 
betrachtungen in Briefform geben möchten. Was fich 
nicht in Briefform dargeben läßt, ift noch nicht por- 
tativ. Im Epiftolaren iſt perfönlicde Gegenwart des 
Schreibenden. Und glauben Sie mir, ich babe ein 
Net, das zu fagen, Sie künnen felbft nicht ermeffen, 
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wie Sie Ihre Keen benachtheiligen, wenn Sie fie derart 
ablöjen, daß ſolches auch ein Anderer gefagt haben könnte. 
Der Brief hat no Stimme. Eben im Echreiben werde 
id inne, daß ja auch Ihr Freund Horaz Briefe in 
Berjen gejchrieben und die Apoſtel bevienten fih auch 
der Briefform. 

Es machte mir einen unheimliden Eindrud, da 
Sie jagen, die taufenverlei Geftalten des Lebens, die’ 
einft vor Ihr Auge getreten, drängen fihb um Ihr 
Fahrzeug wie um Charons Nahen. Ih kann mir 
nicht denken, daß Sie uns nur ins allgemeine Schatten: 
reih führen; Ihre Aufgabe ift ja das Wiſſen vom 
Leben. Ich habe Sie gewiß mißverftanden. ch denke 
mir, daß Sie ganze Gruppen, ganze Epochen als 
Perfönlichkeiten faffen und mit Jhrer, ich möchte jagen 
hörenden Hand den Rhythmus ihres pulfirenden Da⸗ 
ſeins erlaufchen. 

Das ift Schön, daß Sie auch mein beicheidenes 
Thun in den großen Gang der Menjchbeitsentwid- 
Iung einreihen können. Ich ſehe recht wohl, daß diefe 
Fürjorge für Wohlthätigfeitsanftalten nur ein Epifo- 
difches, nichts Ganzes ift, aber ich vollführe fie mit 
ganzer Seele. Das verdanfe ich Ihnen. Wir fünnen 
wiffen, wie Klein und halb unfer Thun; wir müſſen 
das Große und Ganze wollen und es im Kleinen und 
Einzelnen mit treuer Hingebung pflegen. Und ich finde 
in dem Wirken für Andere das befonders Befreiende, 
daß es uns aus der Selbft-Gultivirung herausführt. In 
der Selbit:Gultivirung und Befpiegelung halten wir uns 
bald zu hoch, bald zu nieder, find übermäßig zufrieden 
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oder ebenfo unzufrieden. Nur das was wir leiten 
können, giebt ung ein Maß unjere® Werthes. Ach 
frage mih oft, ob ih zu alledem im vollen Beſitz 
des Glüdes gefommen wäre. Mein Sinn ftrebte 
eigentlich nah einer andern Seite. ch hatte Luft, 
vielleicht auch) Begabung, das Schöne zu pflegen, das 
Leben mit Feiten zu Tränzen. Run bat mich das Ge: 
Ihid anderd gewendet und es ift gut. Wir follen 
nicht das Leben zum Felt machen, jo lang noch jo 
viel Noth zu lindern if. Ich war fo glüdlich, die 
eine Krone zu tragen — ich muß auch die andere willig 
auf mich nehmen. 

Ihre Bemerkung, daß die DVerzeichniffe der Mit- 
glieder mohlthätiger Anjtalten die eigentlichen und ein- 
zigen Kirchenregifter der neuen Seit feien, bat mid 
anfangs jehr erfreut, dann aber mußte ich wieder 
finden, daß ihr Männer des freien Gedankens doch 
auch terroriftiih feid. Die Kirche hat auch ihr Recht, 
wenn fie nur nicht allein Recht haben, fondern viel- 
mehr beicheiden als Gleiche unter Gleihen mit anderen 
Wohlthätigkeits- und Lehranftalten ftehen will. 

Ich bin durch mein Protectorat über die verjchie: 
denen Wohlthätigkeits-Inſtitute nun auch mit Bürger: 
frauen in perjönliche Beziehung getreten und finde un- 
gemein viel gediegene Bildung und gute Haltung. Es 
bat, wie Sie fih denken können, viel Mühe gefoftet, 
mehr al3 blos zum Schein einige bürgerlihe Namen 
anzuhängen. Minifter Bronnen bat auch mir bierin 
wirfjamen Beiſtand geleifte. Sch babe auch eine lie 
benswürdige ebenjo beſcheidene als refolute Jüdin in 
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meinem Comité der Blindenanftalt. Es ift Frau *. 
Ich glaube, Sie haben mir einmal von ihr erzählt. 

Bei der lebten Prüfung der Blinden empörte mid 
der Geiftlihe, da er in feiner Rebe den Blinden ihr 
Schickſal als meije Vorjehung pries. Ich Fonnte nur 
durch Nichtbeachtung feiner Anmejenheit ihm mein Miß- 
fallen über dieje ſalbungsvolle Barbarei kundgeben. 

Ich leſe jegt viel Religionsgeſchichte. Wenn ich 
die Zeiten überjehe, ift mir’3, wie wenn ich an dem 
Waſſerfall ſäße, den wir fo oft mit einander betrachtet. 
Da ftürzt die ewige Fluth herab, es kommt immer 
neues Waſſer und das neue bildet ſtets diefelben Rinn⸗ 
fen, Wallungen, Duellungen, der Untergrund bleibt 
ftet3 derjelbe, die Felfentrümmer behalten die Lage, 
die am erſten Tag der Erbbildung geworden, und mit 
ber Beit wachen Gräfer und Blumen auf den Feljen- 
trümmern, Jahrtauſende höhlen da und dort eine ver- 
änderte Richtung aus, oder ein großes Naturereigniß 
. bricht neue Bahnen. Das ift der Gang der Welt: 
geſchichte. Wir find Tropfen, die binabfließen, ſchäu⸗ 
men und braufen. 

Ich fehe, daß ich no Einiges in Ihrem Brief zu 
beantworten babe. Sie wünſchen Mittheilung meiner 
Wahrnehmungen an ven Wohlthätigkeitsanftalten. Hier 
aber tritt Vortheil und Nachtheil meiner Stellung als 
Königin ein. Ich bin nie fiber, ob mein Beſuch da 
und dort nicht doch voraus angejagt ift und ich treffe 
Vorbereiteted. Das Glück meiner Stellung ijt aber, 
daß ih Schon dur meine Anweſenheit, dur eine 
Anrede, die Unglüdlihen und Armen beglüden Tann. 
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Sa, es ift die nächte Pflicht der fo hoch Benorzugten, 
fih den Verlaffenen zuzuneigen. Ein Gevanfe beun— 
ruhigt mich aber noch immer: Diefe Gemeinjamkeit 
der Erziehung und Verforgung ift gut und nöthig und 
vielleicht auch zmedmäßig, aber fie entzieht den armen 
Kindern das Belte, was eine junge Seele in fi nährt: 
das Alleinfein. 

Sie finden, daß ich beiteren Sinnes geivorben und 
winfchen, daß dies nicht nur momentane Stimmung. 
Ich glaube auch, daß die Tonart meines inneren 
Lebens aus Mol in Dur übergegangen ift. Aber die 
große Diffonanz meines Lebens ift noch diejelbe. Glau- 
ben Gie ja nit, daß ih gewaltiam daran halte. 
Ich darf fagen, tief in meiner Natur liegt jenes große 
Wort: Aergert dich dein Auge, fo reife e8 aus. Ich 
verftehe das jo: Findeft du in deinen Neigungen und 
Beftrebungen etwas, was dir und der Welt zum 
Aergerniß werden fünnte, fo fei unbarmberzig gegen 
bih.und halte es nicht für einen nothwendigen Be 
ftandtheil deined Weſens, reiße es aus. 

Aber, mein Freund, ich kann das Aergerniß nicht 
finden. Ich muß den großen Schmerz meines Lebens 
tragen. Wie oft ſehne ich mich nach Befreiung; auch 
Er leidet und doppelt, als Schuldiger, da überfällt 
mich ſtets und jetzt eben, indem ich ſchreibe, ein 
Schauer — es ſteht ein Todesſchatten zwiſchen uns. 
Was wird ihn bannen können? 
| Den 6. April. 

Für das Beſte habe ich Ihnen noch gar nicht ge: 
danft. Daß auch Sie Ihre volle Freude über die 
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conjequente freie Geftaltung des Staates ausfprechen, 
ift mir eine Labung ohne Gleihen. Ich leſe jetzt viel 
Gutes über die neue Regierung, aber ih las und 
hörte eben fo viel Gutes über bie alte und man will 
ja behaupten, es jei fein Bruch geſchehen mit ver 
alten, es fei nur eine andere Tonart, aber diejelbe 
Melodie. 

Warum nur die Menfchen fo ftolz find, fich immer 
als die Unveränderten behaupten zu wollen? 

Do immerhin! Wenn nur das Gute und Rechte 
geigieht. , 

Die Kuflöfung der Garde wird in unfrer näditen 
Umgebung als eine wahre Revolution angejehen. Es 
wird mir erſt jet Mar, welch eine privilegirte Kaſte 
e3 gab und das hielt fich jo ſelbſtverſtändlich und mir 
wußten faum davon. 

Haben Sie no in Erinnerung, wie id) ©ie da— 
mals fragte, ob e8 in Wirklichkeit glückliche Menſchen 
auf der Welt gäbe? Ihr Leben iſt mir nun eine Ant- 
wort und Ahr beſtes Glüd bejteht darin, daß Sie 
nichts Unwahres zu vollführen haben, nichts, mas 
Shrer Einficht und Ueberzeugung ungemäß ilt. 

Ich ſehe nun auch meinen Irrthum, daß ih Ihre 
Denkweiſe für die Bhilofophie der Einſamkeit bielt. 
Sie halten den Einklang des Lebens feſt. Aber ich 
babe noch immer eine Furt vor der Verflüchtigung 
der Wirklichkeit, wo die lebendigen Formen des bunten 
Menſchenſchwarmes verfchwinden. und nur die Eſſenz 
ausgehoben wird, oder wenn ich recht verftehe, in die 
Subftanz aufgelöft wird und aller Antheil um vollen 
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Leben mit feinen Miſchungen in der Perſönlichkeit 
aufhört. 

Ich kann nicht anders, ich muß jelbit in den In⸗ 
ftituten Einzelne mir nahe bringen. Ih Tann das 
Ganze fördern, aber ih fann nur das Einzelne lieben. 

Eine große Beruhigung gewährt es mir, wie Sie 
mir zeigen, daß ed nie eine Periode der Geſchichte gab, 
die ganz mit ſich zufrieden war. Wir träumen uns 
jo gern ein goldenes Zeitalter, aber das goldene Zeit: 
alter ift heute oder nie. 

Nun aber genug ins Weite. Sch erfülle gern 
Ihren Wunſch und erzähle Ihnen von Woldemar. Ich 
muß mid nur hüten, Ihnen nicht taujend Kleine Züge 
von ihm zu erzählen. Ich gebe mir Ihrer Mahnung 
gemäß alle Mühe, auf feine Fragen einzugehen, ftatt 
ihn Unverlangtes zu lehren. Er hat viel Entjchiedenes 
in feiner Natur, in Zuneigungen und Abneigungen. 
ch glaube, das ift gut und laſſe ihn gern gewähren. 
Er hat vorhberrihend das Naturell des Königs. Dabei 
ift der Sinn für Muſik beſonders wach in ihm. Ich 
glaube es hat ihm mohlgethan, daß im buchftäblichen 
Sinne des Wortes ihm an der Wiege gefungen wurde, 
freilih von den Lippen jener Bildungsheuchlerin und 
jener Naturheuchlerin. Ach, lieber Freund, dieje ſchwere 
Erinnerung wirft noch immer einen ſchweren Schatten 
in alles Denken und Schauen. 

Den 7. April. 

Nun hat das mühfelige Schreiben ein Ende. Wir 
fommen zu Ihnen, Tieber Freund, MWoldemar und ich, 
ih und Woldemar. 
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Ich babe e8 eben Woldemar erzählt, der fogleich 
in entſchiedenem Tone binzufügte: 

„Aber Schnipp und Schnapp (das find feine beiden 
Pferdchen) gehen auch mit.” 

Nun alfo Furz: der König bat meine Bitte gewährt, 
ih kann im Hochſommer zur Stärkung meiner Gejund- 
beit auf vier Wochen mit Woldemar zu Ihnen Tommen. 
Es ift bereit3 Befehl gegeben — Minifter Bronnen fol 
das ſchon im Stillen angeordnet haben, — daß die 
Meierei in Ihrer Nähe, fie fol ſehr ſchön liegen, für 
ein Fleines Gefolge eingerichtet wird. 

An Goethes Geburtstag gehen wir diesmal mit 
einander ſpazieren. _ 

Jetzt aber ift der Brief groß genug, ich nehme 
feinen neuen Bogen mehr. Wenn Sie, wie ib an⸗ 
nehmen mödte, eine Macht über ihre Heimathberge 
baben, fo laſſen Sie fie recht heiter und molfenlos 
jein, wenn bei Ihnen und den Ihren fein wird 

Ihre Freundin 
Mathilde, 

Nachſchrift. Bronnen war bei Ihnen. Er bat 
mir viel erzählt und als ich nach Ihrer jüngften Tochter 
fragte, glaubte ich eine befondere Bewegung in feinen: 
Mienen zu bemerken. Irrte ich mich? Empfehlen Sie 
mi Ihrer Frau. Gemahlin und Ihren Kindern. Ich 
hoffe, daß die Königin fie nicht geniren wird. 
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Drittes Kapitel. 


Es ſcheint auch im rubigften Leben, als ob es Tage 
gäbe, an denen fi die ganze Welt wie verabredet 
hätte, daß ein ftörender Beſuch nad) dem andern die 
Thüre in die Sand nimmt. 

Gunther hatte faum Zeit, fih in feinen Zimmer 
auf den Brief der Königin zu faflen. Es ift offenbar, 
daß der König bier etwas anlegt, um durch den ver- 
abjchiedeten Freund einen Ausgleih zwifchen ihm und 
feiner Gattin zu bewerfitelligen. Gunther war bereit, 
mitzuwirken, aber in feiner Weife dadurch fein Leben 
wieder ändern zu laſſen. Die Andeutung der Königin 
in Bezug auf Bronnen ftimmte mit feinen eigenen 
Beobadhtungen zujammen, und jeßt eben börte er — 
zum Erjtenmal in diefem Jahr bei offenem Fenſter — 
Paula laut und hell fingen, und in ihrem Ton lag 
ein Ausdrud von bräutlicder Stimmung. Er mußte, 
daß Paula des beiten Lebens würdig war, er Tonnte 
dem jo hoch geitiegenen Freunde und dem eigenen 
Kinde nichts Beſſeres wünſchen als ihre Vereinigung; 
aber auch wenn diefe. einträte, ftand der Entſchluß bei 
ihm feſt, den Heimathsort nicht mehr zu verlafjen. 

Gunther ſaß, ftill vor ſich hinſinnend. 

Da meldete der Diener die Freihofbäuerin. 

„Nein, die Walpurga!” rief ed draußen und nod 
ebe der Diener die Rückmeldung brachte, drang Wal- 
purga in das Zimmer. 

„Ab, Herr Leibarzt, Sie find unfer Nachbar? Ihh 
hab' erſt vor einer Minute erfahren, daß Sie hier 
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wohnen und es ift doch faum vier Stunden von un- 
jerem Hof. a, fo iſt's hier herum, da lebt man in 
den Einöben, von einander wie abgeftorben.” 

Sie ſtreckte Gunther die Hand entgegen, aber Gun- 
ther raffte mehrere Papiere zufammen und fragte: 

„Lebt Deine Mutter no?” 

„Leider Gottes, nein. Ach, wenn die ed nod er: 
lebt hätte, den Herrn Leibarzt wiederzujehen, und mer 
weiß, ob fie nicht noch am Leben wäre, wenn man 
in ihrer Krankheit Sie hätte rufen können.” 
Walpurga weinte in der Erinnerung an ihre Mutter. 
Gunther jegte fih und fragte: 

„Bas ift Dein Begehr?“ 

„Wie? Was?’ fragte Walpurga, ich ſchnell die 
Thränen trocknend. „Und wie mir's geht, fragen Sie 
Jar nicht?” 

„Du bift im Wohlſtand und haft Dich wenig ver: 
ändert.” | 

„Srlauben Sie, daß ich mich ſetze,“ ſagte Balpurga 
mit beflommener Stimme. 

Diefer abweiſende Empfang des jonft jo wohl: 
wollenden Mannes traf fie fo fehwer, daß fie faum 
aufrecht ftehen konnte. Sie jchaute fi wie verwirrt 
in der Stube um. Endlich fagte fie: 

„Und weiter hätten Sie mich gar nichts zu fragen? 
Richt einmal, wo ich daheim bin jet? Und wie e8 
meinem Mann und meinen Kindern gebt?” | 

„Walpurga,” jagte der Arzt aufitehend, „laß jetzt 
Dein altes Comödienſpiel.“ 

„Was — Comödienſpiel? Ich weiß nicht was 

Auerbach, Auf der Höhe II. 93 
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das iſt? Was Hab’ denn ich mit Comöbienfpiel zu 
thun?“ 

„Das gehört jetzt nicht hieher. Haſt Du mich etwas 
zu fragen oder mir ſonſt etwas mitzutheilen?“ | 

„Freilich, deßwegen bin ich, ja gekommen. “ 

„So ſprich.“ 

„Ja, mir. bat ſich aber Alles im Ropf verwirrt, 
weil Sie ſo ſind. Mein Hanſei weiß nichts davon, 
daß ich zu Ihnen bin, und es ſoll auch ſonſt Niemand 
in der Welt etwas davon wiſſen, als Sie, Sie allein. 
Ich kann ein Geheimniß bewahren, ich hab's bewahıt, 
mir kann man vertrauen, ich bin verſchwiegen. “ 

„Das weiß ih!” ſagte der Arzt mit ſcharfem Tone. 

„Das willen Sie? Woher? Bas können Sie nicht 
willen. Und ich ſag's Ihnen auch jetzt noch nicht ganz. 
ch hätt's Ihnen vielleicht gejagt, aber nah fo einen 
Empfang Tann ich nicht.” 

„Thu' ganz, wie Du es für gut hältft. Sprich ober 
ſchweige, aber mach's Turz, ich habe nur. wenig Zeit.“ 

„Da will ich Tieber ein andermal kommen.” 

„Ib kann Dih zu. Plaudereien nicht annehmen. 
Sprich jetzt, was Du haſt.“ 

„But. Alſo, Herr Leibarzt ... o lieber Gott, daß 
Sie mir nicht einmal eine Hand geben, ih komme nicht 
darüber hinaus, aber ich ſehe ſchon, fo iſt's bei ven 
vornehmen Herrjchaften; meinefivegen — id meiß gott: 
lob, wo ich daheim bin.“ - : 

„Laß Deine Redensarten „“ unterbrach— Gunther noch 
ſchärfer. „Was haſt Du mir mitzutheilen— Soll ich 
Dir in etwas Helen“ Ä | 
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„Mir? Mir fehlt gottlob nichts. Ich hab' nur 
ſagen wollen, draußen auf der Meierei, da wohnt ver 
Unterförfter . Steingaßinger, und ‚feine Frau ift die 
Stafi, mein Geipiel, und die hat mir berichtet, ſchon 
anfangs Winter, daß der König den Sommer bieher 
fommen will, und da hab’ ich nur fagen wollen, daß 
der König ganz frei auf den Freihof fommen Tann, 
wenn er mich befuchen will.. Ich hätte noch etwas zu 
jagen, aber ich ſehe ſchon, es iſt beſſer, ich jage nichts, 
ich möchte nicht einen Eid brechen. u 

Gunther nidte. 

„Denn der König Did beſuchen will, werde ich 
ihm Deine Mittheilung machen.“ 

„Und kommt denn unſere gute liebe Königin nicht 
auch mit? Es hat mich oft in der Naht aus dem 
Schlaf geweckt aus Aerger und Verdruß, daß fie. fid 
jo gar nicht um mich Fümmert, und fie hat mir's doc) 
jo heilig verfprodhen. Ich veritehe nicht, wie es mög- 
lih ift, daß fie jo gar nicht mehr an mich dent. Aber 
es it Schon gut fo. Und wie geht's denn meinem 
Prinzen? Und iſt's denn wahr, daß Sie in Ungnade 
find und verbannt vom Schloß und darum bier in dem 
einen Neſt wohnen?” 

Der Leibarzt gab ausweichende Antwort und fagte, 
baß er Anderes zu thun babe. 

Walpırga jtand auf, aber fie konnte nicht vom 
led, fie begriff nicht, was das ift, und nur.weil fie 
ſich's vorher ausgedacht hatte, jagte fie noch, der Leib: 
arzt follte fie bei Gelegenheit auch einmal beſuchen, 
und ob fie wol die gute Frau Gunther auch noch auf 
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eine Minute ſprechen könne. Sie hatte die Hoffnung, 
bei ihr wenigftens freundliche Aufnahme und eine Er- 
Härung für das abmehrende Benehmen des Leibarztes 
zu finden. 

„Geh' zu ihr,“ erwiberte Gunther; er wendete ſich 
ab, nahm ein Bud, und Walpurga verließ das Zimmer. 

Auf dem Hausflur fand fie und mußte fich be 
finnen, ob fie nicht träume. Sie, die ehemalige Amme 
des Kronprinzen, wurde jegt jo angefehen, als ob man 
fie nie gefannt babe, und fie, die Freihofbäuerin — 
ihr Stolz empörte fih, da fie an ihr großes Heim— 
wejen dachte — fie wird jetzt hinaußgejcjiet wie ein 
Bettelweib. 

Sie wollte Frau Gunther nicht mebr ſprechen und 
ein tiefer Gram machte ihre Lippen beben, indem fie 
denken mußte, wie gar fo jchlecht die vornehmen Men: 
fen feien. Und da rühmt man biefes Haus, und 
fie felbjt hatte e8 einft gerühmt, als ob lauter beilige 
Menſchen darin wohnten. 

Sie verließ das Haus, aber im Garten traf fie auf 
Frau Gunther, die. zurüdprallte, als fie Walpurga 
erfannte. 

„Sie Tennen mich nicht mehr?“ ſagte Walpurga, 
ihr die Hand entgegenſtreckend. 

„Wol erkenne ich Euch noch,“ ſagte Frau Gunther, 
die dargebotene Hand nicht erfaſſend. „Wo kommt 
Ihr her?“ 

„Von meinem Hof. Ich bin jetzt die Freihofbäuerin 
und, Frau Geheimräthin, wenn Sie zu mir gekommen 
wären, ließe ich Sie nicht ſo draußen ſtehen. Ich 


357 


thät’ Ihnen fagen: Kommen Sie herein in meine 
Stube.” 

„Aber ich fage es nicht,” erwiderte Frau Guntber. 
„Ib lege den Menſchen, die nicht den geraden Weg 
geben, nichts in den Weg, aber ih ziehe fie nicht in 
mein Haus.” 

„Wann bin ich denn nicht den geraden Weg ge- 
gangen? Was hab’ ich denn gethan?“ 

„Ich bin Euer Richter nicht.“ 

„Es Tann Jedes mein Richter fein. Was hab’ ich 
denn getban? Sie müfjen mir’ jagen.” 

„Ich muß nicht, aber ih will. Ihr werdet es vor 
Euch jelbft zu verantworten haben, wie das viele Geld 
erworben ift, von dem Ihr den großen Hof getauft 
habt. Adieu!” 

Sie ging nah dem Haufe. 

Walpurga ftand allein. Die Häufer, die Berge 
und Wälder und Felder ſchwammen vor ihr, und in 
ihrem Auge ftanden ſchwere Thränen. 

Gunther hatte von feinem Fenfter aus Walpurga 
bei feiner Frau im Garten gejehen und an den zurüd- 
weifenden Bewegungen mol gemerkt, daß jeine Frau 
ber Bäuerin die Wahrheit gefagt haben mußte. Sekt 
ſah er Walpurga des Weges dahin wandeln, oft ftille 
ftehen und mit der Schürze die Thränen trodnen. 
Menigftens ehrliche Neue hat dieſes Weib aus dem 
Volt doch no, dachte er für fi, und immer wieder 
zeigt fich die Verfettung des Uebels, daß die Verdor⸗ 
benbeit auch Andere verderben muß. 

Nur ſchwer hatte ſich Gunther überzeugen laffen, 
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daß Walpurga für ſchlimme Dienſte eine große Summe 
Geldes bekommen, aber es war gerichtlich feſtgeſtellt, 
daß fie in neugeprägtem Golde — wie nur die Fürft- 
lichkeiten folches verausgaben — das Gut baar bezahlt 
babe. Und eben weil Gunther an bie einfache Treu: 
berzigkeit Walpurgas geglaubt und fein Wort dafür 
eingejegt hatte, war er um fo empörter gegen fie. 

Er mar entichloffen, eine nächſte Gelegenheit zu 
ergreifen, Alles ins Klare zu fegen. 


u — — — 


Viertes Capitel. 


So fröhlich und ſtolz Walpurga am Morgen vom 
Freihof ausgefahren war, ſo traurig und demüthig 
kehrte ſie am Abend wieder heim. 

Sie konnte ſtolz ſein, denn ſtattlicher kommt keine 
Großbäuerin daher. Franz, der ehemalige Cüraſſier, 
hatte das Schimmelfüllen gut einererciert; es war an 
das Bernerwägelein geſpannt, und das ſchöne Pferd 
ſchaute ſich wie zufrieden um, als fonntäglich gefleivet 
die. Bäuerin mit ihrem Töchterchen Burgei Tam und 
Hanſei der Mutter auf. den Sitz half und ihr dann 
das Kind nachreichte. 

„Kommet geſund wieder heim,“ ſagte er, „und 
Du, Franz, nimm Dich mit dem Gaul gut in Acht!“ 

„Hat keine Gefahr!“ hatte Franz geantwortet, und 
der Schimmel ging ſo leicht, er tänzelte nur ſo daher 
in ſeinem Geſchirr, ſolch eine Fracht ſchien ihm Kinder⸗ 
ſpiel zu ſein. 
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-Hanfei fah Stau und Kind eine Welle nah, dann 
wendete er ſich und ging an ſeine Arbeit; er nickte 
nur Irma zu, die aus ihrem Fenſter ſchaute und 
Walpurga noch Lebewohl nachwinkte. | 

- Walpurga fahr dahin und hielt die Hand aufs Herz; 
als müfje fie dag überquellende Glück zurüdhalten. 

Was giebt es aber auch Beſſeres auf der Welt, 
als ein jo wohlbeſtelltes Heimweſen zurüdlaffen, und 
dabei fünnen die Leute fehen, wie man daherkommt. 
Walpurga war aber auf noch etwas: ſtolz, was die Leute 
nicht ſehen können. | 

Sie hat mit großer umficht eine ſchwierige Sache 
‚zum Ausdleich gebracht: Morgen früh gebt Irma auf 
die Alm und alle Gefahr ijt abgewendet. Es ift feine 
Kleinigkeit, fol’ ein Geheimniß einen ganzen Winter 
lang ftil zu tragen, denn Irma hatte recht gejehen. 
Walpurga hielt fie bei dem Gedanken feit, daß fie einen 
ganzen Sommer lang in noch tiefere Einſamkeit ziehe. 
Sie hatte vom Gefpiel erfahren, deren Mann e3 vom 
Oberförfter gehört hatte, daß der König nächſten Som- 
mer in das Städtchen drüben fommen werde. Sie 
bangte um Irma. Und jeht ift die Sache noch. ent: 
ſchiedener. Der Mann des Geſpiels war auf die 
Meierei verſetzt worden, er. hatte die Durchſchläge zu 
ordnen und die Herrichtung der. Wege zu beauflichtigen, 
die. zur Ankunft des Königs bereitet wurden: 

Nun mar noch mancherlei Geſchirr und Bequem 
lichkeiten zu kaufen, um fie der Gundel. und Irma 
mit auf die Alm zu geben, und Hanfei milligte .ein, 
daß feine Frau ftatt im benachbarten. Städtchen, im 
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entfernteren die Sachen Taufe und dabei zugleich das 
Beriprechen löſe, das Gefpiel in feiner neuen Behaufung 
aufzufuchen ; zuletzt geftattete er ſogar, daß fie die Fleine 
Burgei mitnehme, und fo fuhr nun Walpurga mit 
vollgefättigtem Herzen dahin und grüßte im nächiten 
Dorfe die Begegnenden und lächelte Allen freundlid 
zu, die fie auf dem Weg erjchaute, 

„Ich möchte nur,“ fagte Franz unterwegs, „daß 
wir jo miteinander jet duheim am See um’3 Dorf 
fahren könnten; Alle, wie wir da find, find wir von 
daheim, ich, die Bäuerin, die Burgei und der Echimmel.“ 

Stanz hatte fich heute befonders herausgepußt, und 
fein ganzes Geſicht glänzte, denn auch er hegte einen 
jtilen Gedanken: er wollte im Städtchen einen filbernen 
Ring kaufen, um ihn feiner Gundel an den Finger zu 
fteden, bevor fie auf die Alm zieht. 

„Hab' nur auf den Schimmel Acht,” entgegnete 
Walpurga, „er ift Doch noch gar fo jung. Und mas 
ift das für ein fchöner Tag! Hier unten blühen aber 
die Kirſchen no nicht, und das Bäumden, das wir 
von daheim gejeßt haben, blüht heuer zum Erſtenmal. 
Haſt's nicht auch geſehen?“ 

„Nein.“ 

Man fuhr ruhig weiter. 

Als man gegen das Städtchen fam, wo das Ge: 
jpiel wohnte, fagte Franz, ber viel mit Fuhren im 
Lande herumkam: 

„Bäuerin, der fehöne Bach da, der fommt von dro⸗ 
ben ber bei unferer neuen Alm; kaum einen Büchfen- 
Ihuß davon kommt er aus dem Geſtein.“ 
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Walpurga lächelte, auf ihrem eigenen Grund. und 
Boden .entipringt ein Bach, der weit durch's Land 
zieht. Ya, man ſollt's nicht glauben, mas man Alles 
in der Welt noch werden und befommen Tann. 

Die Freude des Gefpield bei der Ankunft Walpurgas 
war groß, und eine befjere Lobpreiferin hätte fih Wal- 
purga nicht wünſchen können. Sie behauptete, daß ber 
König Fein fchöneres Pferd, keinen manierlicheren 
Knecht, kein liebliheres Kind und feine befiere Frau 
babe als Hanfei, und überall, wo fie die Bäuerin 
umberführte, ftanven die Arbeiter, die die Wege ber: 
richteten und Brüden bauten, eine Weile ſtill und 
fhauten auf. die ftattlihe Bäuerin und auf das Kind, 
das gerade wie die Mutter ausfah und auch gerade 
ſo gekleidet war wie ſie. | 
Das Gefpiel richtete ein vortreffliches Eſſen, 

Walpurga hatte Butter, Eier und Schmalz für * 
Zeit mitgebracht. Walpurga war geehrt in der Amts⸗ 
wohnung des neuen Inſpectors, als wäre ſie die 
Königin. 

Endlich ging's ans Einkaufen im Städtchen, und 
Walpurga zeigte ſich ebenſo verſtändig als ihrer Stel- 
lung bewußt. Sie kaufte von allem Angebotenen immer 
das Beſte und marktete nicht viel. 

Als man in die Meierei zurückkehrte, war Wal- 
purga eben daran, dem Geſpiel etwas von ihrem 
Geheimniß mitzutheilen, um vor dem König deſto 
ſicherer zu ſein; da hörte ſie, welch ein Mann jetzt 
ſchon im vierten Jahr hier im Städtchen wohne. 

„O lieber Gott, das iſt ja mein beſter Freund,“ 
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rief. fie. Schnell übergab fie das Kind der Freundin 
und eilte zu Gunther. Sie glaubte, das Herz müſſe 
ihr serjpringen vor. Freude, und fie mußte vor dem 
Haufe eine Weile niederfitzen, um zu Athem zu 
kommen. 

Als ſie aber wieder den Weg nach der Meierei 
zurückging, ſah ſie immer auf den Boden, ſie konnte 
dad Auge nicht aufſchlagen, und das Entſetzlichſte 
war, daß fie beim Gefpiel: ausgerufen. hatte: „Das 
it mein befter Freund!” 

. Jetzt ſollte fie erzählen. Sie brachte nichts her⸗ 
vor, ala: 

„Laß mich nur ſchweigen, was die Vornehmen für 
Menſchen ſind. Wenn ich zu reden anfange, werd' ich 
vor morgen nicht fertig, und wir müſſen fort, ſonſt 
kommen wir in die Nacht hinein.” 

Je mehr nun das Geſpiel und ihr Mann den 
Leibarzt und deſſen Frau und Töchter lobten, deſto 
ſtiller und trauriger wurde Walpurga. Sie darf 
nicht ſagen, was man ihr gethan hat. Das hat 
man davon, wenn man ſich auf die Ehre verläßt, 
die Einem Andere geben ſollen. Noch als ſie weg: 
gefahren war, redeten das Geſpiel und der Inſpector 
miteinander, wie wunderlich und veränderlich Wal- 
purga ſei; Walpuirga aber war froh, daß fie Nie 
manden mehr ins Auge zu ſehen hatte. Alfo fo 
18? Jetzt fteigt etwas auf, an das man gar 
nit mehr. gedacht hat. „DO liebe Mutter,” fagte 
fie einmal. laut vor fih bin, „Du baft Recht ge: 
habt, Alles auf der Welt muß bezahlt werben. Jetzt 
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muß das Gold von damals aud bezahlt merden, 
aber wie?“ 

Sie feßte ihr Kind, das neben ihr jaß, auf den 
Schooß, als wäre es das Einzige, was ihr geblieben; 
fie berzte und Füßte das Kind und es fchlief an ihrem 
Herzen ein. Auch fie wurde ruhiger, obgleich fie lebhaft 
fpürte, was ihr angethan worden und wer weiß, mas 
fie noch erleben muß? Damals, als fie daheim die 
Häfligkeit der Dorfleute erfahren, fonnte fie fi deſſen 
getröften, daß das einfältige, uneinfihtige Menfchen 
feien. Aber jest? Was Tann fie jebt fih zum Trofte 
ſagen? Und fol’3 jebt wieder kommen, daß fie fo lang 
ganz verftört fein. jol? Und fie hat Niemand, dem fie 
davon Kunde geben darf. — Die Mutter ift nicht 
mebr da, und Hanfei darf nichts wiffen, und die Irm— 
gard erft gar nicht. 

Es dämmerte bereit3, als fie endlich ihr Heim an- 
fihtig wurde. Sie faßte fi: 

„Es iſt befjer, ich laſſe jet, bis ich fterbe oder 
meinetwegen bis fie ftirbt, den Verdacht auf mir ruben; 
dann fommt Niemand zu ung und ih brauche ‚nicht in 
Angſt zu fein um meine gute Irma, die viel’ fchiwerer 
zu tragen bat, und gottlob, daß. ih nichts won dem 
Geheimniß verrathen habe, und doppelt gut iſt's, daß 
fie jegt in. die. Einöde dahinauf fommt, mo Niemand 
fie findet.” 

Mit feftem Muth kehrte ſie in ihr Haus; zu üd und 
erzählte Hanfei nur von ihrem Beſuch bei ihrem Geipiel. 

„Ich habe bisher Alles allein. getragen, ih will's 
meiter tragen,” ſagte fie ſich. . 
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Mit großer Selbſtbeherrſchung zeigte fie eine beitere 
Miene vor Hanfei und Irma, und tummelte ſich mit 
ihrem Knaben, dem fie ein bölzernes Pferdchen mitge- 
bracht hatte. 


Fünftes Capitel, 


Es war ein unruhevoller Rüftabend, Hanſei hatte 
viel zu thun, aber immer wieder machte er fich bei 
den Kuhſchellen zu fchaffen, er hörte den Ton gar zu 
gern, denn er hatte ein gut abgeftimmtes Glodenfpiel 
gefauft, und Irma hatte es am Tage heut’, da er es 
ihr zeigte und erklingen ließ, gar fehr gelobt. 

Man ging früh zu Bette, denn am andern Morgen 
mußte man lang vor Tag aufftehen. 

Hanfei war eingeichlafen. Da erwahte er und 
hörte Walpurga weinen und ſchluchzen. 

„Um Gotteswillen, was tft?” . 
„Ah, wenn meine Mutter nur noch am Leben 
wäre!” klagte Walpurga. „Denn ih nur meine Mutter 

noch hätte!“ 

„Thue das nicht. Weine jetzt nicht mehr. Das 
ift eine Sünde.“ 

„So? Um die Mutter trauern ift eine Sünde?“ 

„Es kommt d’rauf an, wie man trauert. Ich 
hab’ oft gebört, jo lange der Boden auf dem Grab 
noch offen ift, darf man weinen um ein Geftorbenes, 
da ſchadet's dem Todten nit und den Lebenden 
auch nicht; wenn aber Gras über das Grab gewachien 
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ift, darf man nit mehr mit Weinen an ein Ber: 
ftorbenes. denken. Man jagt im Spridmort: man 
macht ihm die Kleider in der Ewigkeit damit naß. 
Verjündige Dih nit, Walpurga, Deine Mutter hat 
ihre Jahre ausgelebt, und jo ift es einmal in der 
Welt, die Eltern müflen vor den Kindern fterben, und 
ich wünſch', daß unfere Kinder ung auch nicht vergeffen, 
aber wenn die Zeit um ift, nit mehr mit Weinen 
an uns denken. Jetzt aber — warum läßt Du mid 
fo viel reden? Hab’ ich recht oder nit? Warum bift 
Du fo ftil?“ 

„Ja ja,. follft vecht haben. Aber ich bitt! Dich, 
frag’ mich jeßt nichts mehr; ich babe eben vielerlei Ge: 
danfen. Gut Nacht!“ 

„Gut Naht, und fag’ auch Beinen unnötbigen 
Gedanken gut Nacht.” 

Ein flüchtiges Lächeln z0g über das Angefiht Wal- 
purgas, da Hanfei fie fo gut anrief, dann aber über- 
fiel fie wieder Wehmuth, Berzweiflung und Berlafjen: 
beit. Sie hatte nah ihrer Mutter geweint, die das 
Geheimnig Irmas mit ihr getragen hatte und mit 
der jie davon reden konnte, Set wälzte jich eine 
neue Laft auf ihre Seele und drohte fie zu erbrüden 
und Niemand auf der Welt kann ihr helfen. . 

Jener Abend da fie im Schloßhof geftanven, als 
wäre fie in den Zauberberg geholt, ftand plötzlich vor 
ihrer Seele und die fteinernen Männer im Halblicht 
jtarrten fie an. Cie hatte einen goldenen Schatz von 
dort mitgenommen, aber was baftete daran? Die 
erfahrene Unbil nagte am Herzen. „So find die 


Bornehmen,” knirſchte fie, „fie verdammen ungebört. 
Ich Fünnte mich rechtfertigen, aber ih will nicht.” 
5ſt Dir's vieleicht nicht recht, daß unfere Irm— 
gard auf die Alm zieht?” fragte Hanfei nach geraumer 
Weile. en | | 

„IH bab’ gemeint, Du jchlafft ſchon lang,“ er: 
widerte Walpurga. „Nochmals fchlaf wohl.” 

Gie date, wie es fein. wird, wenn Hanfei erfährt, 
was man ihr nachſagt. Wie wird er’3 ertragen? Und 
it eö nicht wie ein Wunder, daß man bisher ‚nichts 
davon erfahren hat? Ä 

Alle Ehre vor den Menfchen verwandelte fich ihr 
plöglih in Schande. Ihre beſondere Gabe, fich aus: 
zudenfen, was die Menjhen da und dort reden und 
meinen, wurde wieder zur Dual, und Alles verwirrte 
fih ihr in halbwadhen Traumgefidt. 

Sie richtete fih auf und griff nach ihren Kleidern, 
fie wollte zu Irma, ihr Hagen und fi das Herz er- 
leichtern. Aber raſch Tämpfte fie den Vorſatz wieder 
nieder. Wie willit du der Büßenden das auferlegen? 
Sie hat die Kraft, für geftorben zu gelten in ver 
Melt und fih Alles zu verfagen; wie jo wenig, wie 
fo gar nichts ift das, was du dagegen zu erleiden 
baft .. . Und muß nit auch die Königin unſchuldig 
leiven? Muß nicht Eines. auf der Welt leiden für das 
Andere? ... u 

Eine Kraft, wie fie fie noch nicht gekannt hatte, 
erfüllte fie plöglid. Sie wollte für Irma leiden, ihr 
Ehrengewand opfern, um der Büßenden Schuß. zu ge 
währen. 
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Sie dankte dem Geſchicke, daß ber Leibarzt fie hart 
behandelt hatte; wie wär's, wenn fie bei freundlichem 
. Empfang doc etwas verrathen hätte? | 

Die Elemente, die fih in Walpurga gemiſcht hatten, 
bald in Gährung bald in Ruhe waren: das ftille Leben 
daheim, das unruhige am Hofe, die Eitelkeit, die Ehre, 
die Deuuth, der Stolz, die Freude. am Beſitz, die Luft, 
eiwa3 zu gelten, Alles regte ich durcheinander und 
endlih kam die Klärung. | 

Was haft du denn noch für Irma gethan? fragte fie 
ſich. Gar nichts! Du haft fie neben dir leben laſſen. 

- Seht war jie bereit, um ihretwillen in Unehre zu Stehen. 

Nicht was man: in ber Welt gilt, fondern mas man 
in ſich werth ift, ift die Hauptſache. 

Das ftieg ihr im dämmernden Denken auf: und fie 
athmete frei. 

Als fie ſich endlich ruhig in die Kiſſen zurücklegte, 
war’3 ihr, als ftriche die Hand ihrer Mutter ihr über 
die Stirne. 


Sechstes Capitel. 


Draußen war eine milde Frühlingenacht. 

Irma jaß am Brunnen und ſchaute hinein in den 
funfelnden Sternenhimmel. Es war ihr wunderbar zu 
Muthe, daß fie nun wiederum wandern follte. Morgen 
früh geht’3 auf die Alm, um dort einen ganzen Sommer 
zu verleben. Wie wird eg dir fein, wenn bu wieder hier 
figeft und den Brunnen rauſchen börft in der. Nacht? 
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Da vernahm fie aus ber dunklen offenen Stallthür 
ein Geflüſter. 

„Ja, Gundel, die Bäuerin bat auch Aprilwetter 
im Kopf; auf der Hinfahrt war ſie ſo luſtig und auf 
der Heimfahrt wie wenn fie Schläge bekommen hätte. 
Sie war bei dem großen. Doctor, und da muß ihr 
was gefchehen fein. Aber was gebt uns jebt die 
Bäuerin an? Eie bat Pfannen und Töpfe gekauft und 
ich was Befleres. Gieb einmal Deine Hand ber. So, 
das filberne Ringlein ſteck ih an Deine Hand und 
bab’ Dich damit mit Leib und Leben eingeſchirrt und 
Du bift mein. Sebt kannſt Du in die Welt hinaus: 
fpringen und auf alle Berge hinauf — ich hab’ Did 
doch.” 

Man hörte fchmagendes Küffen, unb Gundel ſagte 
endlich: 

„Du kommſt aber doch auch manchmal hinauf auf 
die Alm?“ 

„Ja freilich,“ und dann gab es wieder leiſes, un⸗ 
verſtändliches Flüſtern. 

„Horch, ſchau,“ ſagte Franz plötzlich. „Dort ſitzt 
die Baſe Irmgard, die hat Alles gehört.“ 

„Das hat nichts zu ſagen, ſie weiß Alles, und 
das iſt gut, da kann ich doch den Sommer über mit 
ihr reden. Komm, wir gehen zu ihr, wirſt ſehen, wie 
gut die iſt.“ | 

Sie gingen zu Irma. 

Diefe gab Beiden die Hand und fagte: 

„Laßt eure Liebe fein wie diefer Brunnen, rein 
und friih und unerſchöpflich.“ 
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Sie tauchte die Hand in den Brunnenftrahl, den 
der Mond durchgligerte, und beſpritzte die beiden Lie: 
benden mit dem Wafler. 

„Das ift fo gut, wie aus dem Weihkeſſel,“ rief 
Franz, „jeßt wird Alles gut und friſch; ich hab’ Fein 
Bangen mehr. Du Brunnen und du Hollunderbaum, 
ihr zwei jeid unfere Zeugen, daß wir Beide zu ein- 
ander gehören und nie mehr von einander laſſen. 
Gut' Nacht!“ 

Franz ging nach dem Stall zurück und ſchloß die 
Thür. Gundel ging mit Irma in ihr Zimmer und 
ſchlief auf der Bank, denn der Vater Pechmännlein 
war ſchon mit ihrem Bett und allerlei Hausrath vor⸗ 
ausgezogen auf die Alm. | 

Irma fand lange feinen Schlaf. Es war ihr, als 
müfje fie die vielen Tage und Nächte du oben voraus: 
leben. Sie war unruhig. So lag fie bin: und ber: 
finnend, und Alles ſchwirrte in ihren Gedanken durd- 
einander. - 

Da fragte fie endlich Teile: 

„Gundel, fchläfft Du auch noch nicht?“ 

„O nein, ih weiß, mein Franz fchläft auch noch 
nicht. Er hat's nicht jo gut wie ih, er: kann mit 
Niemand jo reden, wie ich mit Dir. DO, wie danf’ ich 
Dir das. Du folit’3 recht gut haben. D, was ift der 
Franz für eine gute, getreue Seele! Hörft Du die Kühe . 
ſchreien im Stall? Die haben au Feine Ruhe. Ich 
mein’ ich hör’ ſchon die Gloden, die fie morgen um 
den Hals Friegen, und ich mein’, ‚die Kühe müſſen's 
auch voraus wiſſen; o, wenn Dir nur auch einen 

Auerbach, Auf der Höhe. II. 94 
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Schatz hätteſt, Irmgard. Aber ich weiß ſchon wie's 
mit Dir noch wird, wie's in der Geſchichte heißt — 
Du biſt's werth. Da iſt einmal ein König durch den 
Wald geritten und da hat er die ſchöne Sennerin ge⸗ 
funden und hat ſie auf ſein Pferd geſetzt und hat ſie 
mit heim genommen und hat ihr goldene Kleider an⸗ 
gezogen und eine diamantne Krone auf den Kopf, und 
da hat die Königin — o, die Glocken, die Kiel, 
fomm Bläß, die Gloden . . fomm, fomm, komm . 

jo ⸗ ſo — 

Gundel ſchlief, aber Irma wachte und ſah in den 
Mond hinein und die ganze Welt war ihr wie ein 
Wunder und ſchimmernde Märchen ſtiegen in ihr auf. 
Sie lächelte und ihr Auge glänzte, bis der Schlaf es 
Ihloß; aber das Lächeln blieb auf ihrem Antli und 
Niemand fah es, als der Mond, der ftil am Himmel 
ftand. 


Siebentes Capitel. 


Was mit klarem Blid erfannt und mit beiterer 
- Sicherheit befchloffen wurde, kommt vft erſt in Trü- 
bung und Perzagtbeit zur Ausführung. .So war’ 
nun auf, als man fih zur Almfahrt anjdhidte. 

Es war früh vor Tag. Bei Walpurga am’ offenen 
Herdieuer ftand Irma. Gie fröftelte. 
Seit ihrer Rückkehr vom Gange in bie weite Welt 
hatte Irma alle Sehnſucht überwunden, aber doch 
war ein neues Gefühl der Heimathloſigkeit über ſie 
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gekommen, als ob ſie immer erft heute in die gegebenen 
Verhältniſſe einträte; fie ſchaute oft um, als fähe fie 
eine Geftalt herankommen mit einem leichten Bündel 
unter dem Arm, und dieſe Geftalt war fie jelbit und 
doch fo verändert; fie hatte kaum mehr ein Bebürfniß 
nah Speiſe und Trank, kaum mehr nad einer An- 
ſprache im Wort, fie lebte ganz in fih und aus fid 
allein. Dabei war fie wol ftill, aber heiter und zu:= 
traulich bei jeder Anjpradde. - 

Das Pehmännlein hatte zuerſt diefe Veränderung 
wahrgenommen, und er war ed, der eine Sommerfrijche 
auf der Alm für befonderd zuträglidh hielt, denn er 
behauptete, Irma fei frank, obgleich fie immer wohlauf 
ſchien und unabläfiig arbeitete. 

Nun hatte fih Alles wie verabredet zuſammen⸗ 
gefügt: der eigene Wunſch Irmas, das Zureden des 
Ohms und die Gefahr vor Entdedung durch die An⸗ 
funft des Königs in dem nahen Städtchen, die Wal- 
purga für fih allein abwenden wollte, 

Walpurga war an diefem Morgen wohlgemuth und 
frei, wie nad einem in ſchwerem Kampfe errungenen 
Siege; ihr Blid ruhte oft auf Irma, die in das offene 
Herdfeuer ftarrte. 

„Du wirit ſehen,“ fagte fie ihr endlich, „Du wirft 
wieder ganz anders da oben, und ih hör Di in 
Gedanken ſchon wieder fingen, und dann fingen wir 
wieder miteinander,” 

Eie ſummte vor fih bin das Lied: 

Wir Beide fein verbunden 
Und feſt gefnüpfet ein. 
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Aber Irma ftimmte mit feinem Tone zu. 

„Ich trage das Leben, jo lange das Leben mid 
trägt,” jagte Irma vor fih bin und bielt die aus 
gebreiteten Hände vor die offene Flamme. 

Nicht lange konnten die beiden Frauen jo ftil am 
Herdfeuer beifammenfteben. Draußen im Stall war 
Alles vorbereitet. Das Pehmännlein, als Kundiger 
aller Geheimniſſe, hatte ſchon am Tage vorher Alles 
gerichtet, um die Heerde für ihren zufünftigen Auf- 
enthalt feft und gefund zu maden. Er batte eine 
Scholle Erde und drei Ameifen von der Alın herab: 
gebracht, und diefe Erde wurde untermifcht mit Stein- 
beilfraut, Teufelspeitſche, Speik und Salz, wozu nod 
etwas Pechöl getropft wurde, den Thieren allefammt 
als Maulgabe und lebtes Futter gegeben. Das Pech— 
männlein war in der Nacht noch von der Alm herab: 
gefommen, hatte die geheime Speije unberufen bereitet, 
ftolz darauf, daS für den Bauer zu thun, der bier 
zu Lande doch nicht heimisch mar. Sekt hatten die 
Thiere die Maulgabe verzehrt, waren gefeit gegen allen 
Zauber und alle Krankheit und heimiſch auf der Alm, 
ala wären fie dort geboren. Als jekt der Tag zu 
grauen begann, ließen nun aber auch die Kühe fid 
nicht mehr halten; jede Einzelne, die aus dem Stall 
kam, befprengte Peter noch mit Dreikönigswaſſer, aber 
die zahmen Hausthiere jchienen trog Geheimmittel und 
Weihwaſſer wieder zu wilden Thieren geworden; das 
war ein Brüllen, Rennen und Kämpfen im verjchlo)- 
jenen Hofraum und dazwischen ein Schreien der Knechte. 
Auf Befehl des Pechmännleins ließ man die Kübe ruhig 
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fämpfen, und fie wurden endlich von felbft ruhig. Gun: 
del ſetzte der Ichönen großen braumen Heerkuh den Kranz 
auf die Hörner, bing ihr die große Vorjchelle um, auch 
die anderen. Kühe erhielten die abgeftimmten Echellen, 
und nun war die Heerfuh von ihren Genoflinnen, die 
fie ſchnaubend anglogten, im Kreiſe umftanden. Die 
Heerkuh aber jtand jo ftolz und trogig da, daß feine 
mehr e3 wagte, fie herauszuforbern. | 

„est fort in Gottes Namen!” rief das Pechmänn⸗ 
lein und machte das Hofthor auf. Der Zug feste ſich 
in Bewegung. Zuletzt kam noch Franz, der den mäch— 
tigen braunrothen Bullen an den kurzen kräftigen 
Hörnern bielt und von ihm mehr gejchleppt wurde, 
al3 daß er ihn führte. Sobald der Bulle aus dem 
Stall war, ftand er ftill, ſchaute mit unheimlich glän- 
zenden Augen rechts und links, bog den Kopf hoch 
‚und ſchritt würdevoll und allein dahin; draußen aber 
‚vor dem Thore brüllte er laut auf. 

Es war Alles ruhig und gut vorbereitet und doch 
trat jeßt Haft ein. Walpurga und Hanfei gaben den 
Davonziehenden ein Stück Wegs dag Geleite. 

. Irma war ftil. Sie förberte frei ihre Schritte 
und. doch war's ihr, als hätte.fie das nicht felbit be- 
ſtimmt und fie würde von einem Andern getrieben. 

„Du fiehft ſchon jetzt wieder fröhlicher aus,” ſagte 
Hanfei zu Irma. Eie nidte. 

Die vorausgezogene Heerde hielt vor dem Dorf an, 
denn ohne die Sennerin darf man nicht durchs Dorf 
ziehen. 

Man hätte wol auch den andern Weg ziehen 


374 


fönnen, der hinter dem Dorfe nach dem Berge führte 
und ein gut Stüd näher war, aber warum foll man 
niht noch einmal fih und fein Vieh den Menjchen 
zeigen, ehe man in die Einjamkeit zieht? So ging 
es nun mit dem ſchönen Geläute dur das Dorf, 
und von mander Seite gab es bellen Zuruf und 
Jauchzen. 

Jenſeits des Dorfes ſtieg man den Berg hinan, 
man kam auf den Waldweg, den Hanſei geſchlagen; 
er konnte ſich nicht enthalten, Irma wiederholt zu 
zeigen, was er zu Stande gebracht. 

Da, wo mitten im Wald das königliche Wappen 
auf den Grenzſteinen ausgehauen war — denn hier 
begann der königliche Forſt — nahm Hanſei Abſchied 
von Irma; auch Walpurga that's, aber ſie gab ihr 
doch noch eine Strecke weit allein das Geleite; ſie hatte 
Irma ſo viel zu ſagen und ſagte ihr doch nur: „Sei 
ohne Furcht, und nächſten Sonntag komme ich zu Dir. 
Wenn Dir's aber zu einſam wird, komm Du nur 
wieder zu uns herab, es zwingt Dich ja Niemand; 
bleib' aber nur oben, wirſt ſehen, es wohlet Dir.“ 

Es drückte Walpurga auf dem Herzen, das Ge 
heimniß laftete wieder. Sie nahm raſch Abſchied. 

Hanfei ‚wartete, auf dem Markitein ſitzend, auf 
jeine rau. Als fie nun herankam, ging er geraume 
Zeit ftill mit ihr heimwärts. 

„Ich muß mich oft befinnen, ob e3 nicht ein Traum 
it,” ſagte er endlich. „Seht im Herbit werben es 
vier Jahre, daß wir da find, und daß fie bei und 
it. Ich hab’ fie jo lieb, ich kann's gar nicht jagen. 
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und ich kenn' fie doch nicht — beißt das, ich Tenn’ fie 
wol, aber ich kenn' fie doch wieder nicht.” 

„Halt einmal ftill, Ha:fei,” ſagte Walpurga. 

Er ftand ftil. Man börte von ferne das Geläute 
der Heerbe, die bergauf zog; im Wald war es laut: 
108, denn ein dichter Nebel hatte die Berge eingehüllt 
und die Vögel waren ſtumm. Walpurga athmete tief auf. 

„Hanjei,” begann fie endlich — „Du haft die 
ſchwere Prob’ beitanden. Sch hätt's nicht geglaubt, 
daß das ein Mann jo ausführt wie Du. Seht laß 
Dir was jagen. Ich mein’, ib muß Dir da endlich 
einmal die Thür aufmachen.“ 

„Halt ein,” unterbrach Hanfei, „nicht jo! Hat fie 
Dir felber gefagt, daß Du mir jetzt Alles kundgeben 
jolft? Sag’ Ya oder Nein.” — 

„Rein, ” 

„So wil ih auch nichts wiffen. Das ift anver: 
trauted® Gut, da darf man nicht daran rühren. Frei- 
ih, wenn ich’3 ehrlih jagen muß, es hat mir oft 
das Hirm umgedreht. Sag’ mir nur das Eine: Nicht 
wahr, fie hat Niemand was angethban, und fie bat 
auch nicht geftohlen? heißt das, fie mag gethan haben, 
was fie will, fie hat's gebüßt. Sag’ nur das, meiter 
nichts, hat fie jo etwas auf dem Gewiſſen?“ 

„Bott bewahre, fie hat Niemand auf der Welt ein 
Leids getban, als ſich allein.” 

„So. ift’8 gut. Jetzt reden wir weiter nichts davon. 
Haft Du im Dorf gefehen, wie der Taubjtumme vor 
ihr auf die Knie niedergefallen iſt?“ 

„Nein.“ 
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„Aber Ich hab's gejehen und hab’ auch gehört, mie 
die Enzianbabi gejagt hat, die Verrüdte vom Frei- 
bof fommt nicht mehr von der Alm. herunter. Die 
Babi ift doch verrüdt und die Irmgard nicht, aber es 
hat mich doch erichredt. Ich weiß nicht — ich meine 
der Hof wär’ nicht mehr recht voll, wenn wir. bie 
Irmgard nicht mehr haben; fie gehört einmal dazu.“ 

ALS die beiden Eheleute wieder in ihrem Heim an- 
famen, ſagte Hanfei in der Stube: 

„Weißt noch, wie fie geratben hat, daß wir den 
Tiſch anders ftellen, und wie fie Dir geholfen bat, 
Alles berrihten, und wie fie dann dem Ohm ange 
geben hat, die Etuhlfüße Fürzer zu machen, damit fie 
befjer zum Tiſch paflen? Sch hab’ noch Feine Bauern: 
jtube gejeben, wo es fo ſchön ift wie bei ung, und 
da bat fie Dir doch viel geholfen.” 

Hanfei hatte manderlei ums Haus zu rüften und. 
zu ordnen, aber Walpurga kam oft zu ihm mit einem 
Kinde und ſprach einige kurze Worte; fie mochte nicht 
allein fein, Irma fehlte ihr, und doch war fie glüd: 
lich, fie geborgen zu willen droben in der Einſamkeit. 


Achtes Capitel. 


Der Tag bellte ſich nit auf. Am Mittag ver: 
wandelte fich der Nebel in ausgiebigen Regen. 

Ob's wol droben auch fo regnet? Cie wird arg 
naß, dachte Walpurga immer vor fih hin, und in 
der That regnete es im Bergwalde ebenfo gleihmäßig; 
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es riefelte und fäujelte in den Bäumen, und fchnelle 
MWäfferlein liefen überall bebende über den Weg und 
gurgelten und plätſcherten die Berghänge hinab. 
Irma ſchritt an ihrem Bergftod — Hanfei hatte 
ihr feinen eigenen gegeben — rubig weiter. Das 
Pehmännlein hatte ihr feinen graumollenen Teppich, 
in den nur zum Durchſchlüpfen des Kopfes ein Einſchnitt 
gemacht war, ala Schu gegen das Wetter übergeben; 
er jelber bevedte fi ſehr geichidt mit leeren Korn- 
jäden. So ſchritt er neben ihr und erflärte oft: 

„Ich Tönnte Dich tragen.” 

Irma ging weiter. Zum Yuffteigen bedurfte man 
des Bergſtockes kaum, aber manchmal ging es auch eine 
ſcharfe Berglehne hinab, eine Sunke, wie das Pechmänn⸗ 
lein es nannte; da mußte man ſcharf einſetzen und ſich 
ſchwingen. Das Pechmännlein war immer bei Irma, 
jeden Augenblick bereit, fie aufzufangen, wenn fie aus: 
gleite, aber Irma hatte einen feiten Schritt. 

Es war feine geringe Mühe, die Heerde zujammen- 
zubalten, die noch nicht aneinander gewöhnt war; aber 
das Pechmännlein veritand zu loden, zu ſchelten, zu 
ſchmeicheln und zu züchtigen, und bald gingen die ab: 
geitimmten Gloden mit einander, wie eine immer höher 
binauffteigende Melövie. 

„Die Thiere baben’3 gut, die finden überall am 
Meg ihr Futter,” fagte das Pechmännlein, „aber un- 
jere Bäuerin hat mir für uns was mitgegeben; wir 
fommen bald an den Herentiih, da drunter können 
wir troden fiten und und aud füttern.“ 

Es zeigte ſich bald ein weit worjpringender Felſen 
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wie ein balbrunder Tiſch; bier war trodener Sand: 
boden, wo nur der Ameijenlöwe in feiner trichterarti- 
gen Höhle baufte. Gundel, Franz, das Bechmännlein 
und Irma fegten fih ind Trodene unter dem Hexen⸗ 
tifeh und fpeilten mit Hunger, während draußen bie 
Kühe mweideten, die der Hanbbub beauffichtigte. 

„Der Regen dauert lang,” fagte Franz. 

Das Pechmännlein mies ihn zurecht und jagte, 
fein Menich wife, wie lang ein Regen dauere. Er 
wollte Irma Muth machen. 

Er haſchte einen Ameijenlöwen aus feiner Höhle 
heraus und zeigte, wie gejcheidt das Thierchen fei: das 
macht eine Fallgrube in feinen Sand, verftedt fich in 
die Spige des Trichters, eine Ameife fommt arglos 
des Weges, fie fällt herunter, Tann nicht mehr herauf, 
der feine Sand rollt ihr unter den Füßen ab und der 
Spitzbub in feinem Berfted fprigt der Ameiſe Sand in 
die Augen, holt fie berab und verfpeift fie. „Und 
was das Wunderlichſte iſt,“ ſchloß er, „Die graue 
Made da ift im nächſten Jahre eine bräunliche Wafler- 
jungfer (Xibelle) am See.” 

Das Pechmännlein Fannte Irma, er mußte, daß 
ſolch ein Einblid in das Naturwalten fie mehr er: 
quidte, als alle Zureden und alle Speife. 

Weiter ging's mit frifcher Kraft, immer höher 
binan. Die Thiere wurden lebendiger, die Kräuter 
der böheren Region belebten fie neu. Endlich mar 
man nicht weit vor dem Ausſchlag, wo die neue Alm 
ftand; das Pechmännlein hieß Franz vorausgehen und 
droben die Stallthür öffnen, Franz folgte hurtig der 
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Anweifung, da börte man feinen Lodruf, und die 
Kühe, jebt auf den freien Wiejenplan beraustretend, 
brüllten ‘und fprangen empor. Regen und Nebel waren 
fo dit, daß man erft wenige Schritte vor der Hütte 
dieſelbe ſah. 

„Gut iſt's!“ rief das Pechmaͤnnlein. „Das iſt das 
Beſte, es niſten ſchon Schwalben an unſerer Hütte; 
jetzt iſt's gewonnen!“ | 

Er ſchritt voran, Flopfte dreimal an die KHütten- 
thür, öffnete, reichte Srma die Hand mit den Worten: 
„Glück berein, Unglüd hinaus!” und endlid war man 
daheim. 

D, ein fehügendes Dad über dem Haupte! Irma 
fhaute oft empor und ihr Dantesblid fagte, daß fie 
e3 froh empfand, nun im geborgenen Schub vor dem 
Unwetter zu fein; aus der Hütte ſah und hörte fich der 
Regen: draußen noch viel unheimlicher an, ala da man 
unter demfelben bergan gewandelt war. Bald brannte 
das helle Feuer auf dem großen Herde, und das Pech— 
männlein nahm etwas aus der Taſche und warf es 
ftilmurmelnd in die Flammen. | 

„Seit die Welt ſteht,“ fagte er, „bat bier oben 
noch fein Feuer gebrannt und ift noch Fein Rauch zum 
Himmel aufgeftiegen, jegt find wir zum Erftenmal da. 
Aber die Echmalben, ja die Echwalben, das ift gut.” 

Er hatte mwahrfcheinlich noch viel zu jagen, aber 
er wurde von Franz abgerufen, denn im Stall Talbte 
eine Kuh. 

Irma war mit Gunbel allein. Sie entkleivete fi) 
ſchnell und trocknete und wärmte fih am Feuer; aber 
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auch Gundel wurde gerufen, fie ſollte mit im Stall 
jein, damit fie ſich bei jolden Vorkommniſſen Tünftig 
zu belfen wife, und Irma ſaß allein, entkleidet bei 
dem Feuer auf dem Herd; nur Kurz war mit dem 
Fröfteln eine Bangigkeit über fie gefommen; jebt ſah 
fie ftil in das offene Hervfeuer, ein einfames Pen: 
Ihenfind allein auf der Höhe. Sie mußte nicht mehr, 
wo fie war, bis fie Stimmen hörte, die fich wieder 
der Hütte näherten. Sie warf jchnell wieder die ge- 
trockneten Kleider um, das Pechmännlein brachte feine 
Glückwünſche an, da man gleih am eriten Tage mit 
einem mächtigen Stierfalb gefegnet wurde. 

Die Naht brach herein, Franz nahm Abjchied. 
Gundel gab ihm ein Stüd Weges dag Geleite, und 
bald hörte man durch den fortriefelnden Regen ein 
Sodeln von unten und ein Antworten von oben, bis 
Gundel zurüdtam. Man ging bald zur Rube.. 

Das PBehmännlein und der Handbub jchliefen auf 
dem Heu über dem Stall, Irma und Gundel in ber 
Kammer. 

ALS man am Morgen erwachte, war ber Tag fein 
Tag; dichter Nebel hüllte auch heute Alles ein. 

„Wir fteden in einer Wolfe,” ſagte das Pech— 
männlein. 

Die Kühe weideten draußen, die Schellen zerftreuten 
fih, und es tönte mie. traumeriſches Bienenſummen 
von da und dort. 

Noch mehr Einſamkeit hatte Irma gehofft, und 
nun war ſie in die enge Hütte gebannt mit den we— 
nigen Menſchen. Das Pechmännlein hatte geſagt, daß 
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fie die erften Bewohner dieſes Stüdes Erde feien, und 
e3 jchien, als ob die Natur fih dem widerſetzte, daß 
die Menſchen e8 wagten, immer weiter vorzudringen; 
der Wind heulte, er jagte die Wolfen, brachte aber 
immer. wieder neue, und manchmal hörte man Kollern 
und Knallen,; drüben an den Sämeebergen rollten die 
Lawinen herab, 

Irma verſuchte zu arbeiten, aber es wollte ihr 
nicht recht gelingen. 

Es ward wiederum Nacht und wiederum Tag, umd 
immer noch undurchdringliche Wolfe. Selbit die Thiere 
ſchienen darüber zu Hagen, ihr Brüllen tönte fo tief- 
wehmüthig nad) dem Thale zu. | 

Es war am dritten Morgen in der Frühe, Irma 
erwachte, als ob etwas an ihr. geriljen hätte. Sie 
richtete ih auf. Durd den Spalt am Kammerladen 
drang ein leijer Schimmer. 

„Die Eonne hat mich geweckt,“ ſprach fie vor fi 
hin und kleidete ſich raſch und leiſe an. Sie trat 
hinaus vor die Hütte. 

In vollen Zügen ſog fie die feuchte, würzige 
Morgenluft ein. Die Heerfuh, die nicht weit von ihr 
grafte, hob den Kopf empor und ſchaute Irma an, 
dann fraß fie wieder weiter. 

Mälig begann ein filbergraues Licht aus dem Often 
zu fließen, und dutch die Seele Irmas zog jene wun⸗ 
derbare. Weife aus Haydn's Schöpfung; ſie glaubte 
die Töne fallen zu können wie leibhaftige Erſcheinun— 
gen, die dort aus dem erjten Morgengrauen brachen ; 
- das Grau verwandelte ſich in einen gelblihen Ton, 
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und jetzt ſchoß leiſe ein Roth hindurch und färbte ſich 
immer höher und höher, und drunten, weit hinaus, 
wie eine unermeßliche dunkle Fluth, ſtand noch die 
ſchwarze Nacht. Nun aber tauchten aus ihr Schrofen, 
Spitzen, breite Höhenrücken empor, andere Häupter 
waren frei und ihr Grund floß noch in der Nacht, 
die ſich jetzt zu dunklem Grau verwandelte. Immer 
glühender, immer brennender breitete ſich das Roth am 
Himmelsraume aus und immer freier ſtreckten ſich die 
Rieſenleiber der Berge hervor, und jetzt kam — das 
Auge erträgt es nicht — der große Sonnenball her⸗ 
auf, alle Höhen glänzten in Purpur und Gold, und 
drunten in der Tiefe ſchwammen nur noch ſich ballende 
und überſtürzende Wolken wie hohe Stromeswellen. 
Der Tag war erwacht, der helle, die Erde erwärmende 
und durchſchimmernde, und Millionen Düfte ſtiegen 
auf von Baum und Gras und Blume, und die Stim⸗ 
men der Vögel tönten drein, und Irma ſtand und 
breitete die Arme weit aus, als müſſe ſie die Unend⸗ 





lichkeit umfaſſen; fie kniete nicht nieder, fie ſtand auf: 


recht, und ihr Fuß bob fih, ald müſſe fie binein- 
ſchweben in die Unendlichkeit des Dajeins, und mit 
beiden Händen faßte fie das Haupt, faßte fie die Binde, 
die Binde Löfte fich und fiel zur Erbe. 

Der Sonnenftrahl leuchtet auf ihrer Stirne, die 
Stirne war rein, fie fühlt es. — Lange ftand fie of- 
fenen Auges, und ihr Auge war nit geblendet von 
der Sonne und eine erlöjende Harmonie 309 durch 
ihre Seele: ein Menſchenkind hat den Moment ver 
Schöpfung miterlebt und mar neu gejchaffen. 
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„Run kommt noG, ihr Tage, die ih zu athmen 
babe, wie lang, wie fur, wo und mit mem — id 
bin frei, ich bin erlöft. Was ich noch thue, es ift 
mir eine Arbeit vor der Reife. Die Stunde fommt. 
Sie komme — früh oder fpät — ich bin bereit. Ich 
babe gelebt.” 

„Ei, Irmgard, Du fiehft ja ſo wunderbar aus!” 
rief Gundel, die mit dem Melfkübel. aus der Hütte 
fam. „OD Gott, was baft Du für eine Stimme? So 
weiß — ah, wie ſchön! D wie ſchön bift Du! So 
glatt und fo ſchön hab’ ich noch Feine Stirne ge 
feben.” _ | 

Irma ließ fih von Gundel ein Glas Milch geben, 
dann Ihürzte fie ihr Kleid auf und ging hinein in hen 
Wald. Erſt als es hoher Mittag war, kam fie in die 
Almbütte zurüd; ihr Mund hatte heute kaum noch ein 
Wort gefprocden. 

In der Hütte fand fie das Pechmännlein am Tiſche 
ftehend und einen großen Haufen ſtark duftender Kräu⸗ 
ter und Wurzeln ordnend. 

„Schau,“ rief er, „ih hab’ auch ſchon was! Ja, 
ih hab’ aud viel Kenntniß, ich hab’ Schabziegerflee 
und Bergpeterfilie für die Apotheker gejammelt, ich 
weiß Ales, mas fie brauchen von da oben, und bun- 
dertmal hat's meine Echweiter gejagt: jekt im Früh⸗ 
ling ift Alles no zahm und gut; was Gift fein muß, 
das Tocht erft der Sommer aus. D, fie war geſcheidt, 
und bundertmal hat ſie's gejagt: das Beſte wächſt dro- 
ben, wo die Wolfen ftehen.” 

Nach einer Weile begann er wieder: 
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„Die Gundel hat Recht, ih muß fagen, ich hab's 
nicht gewußt, daß Du fo ſchön bift; aber Du fieht 
doch nicht recht gefund aus — Du mußt mehr efjen, 
Du iſſeſt ja faſt gar nihts.” 

Irma ſah ihn dankbar lächelnd an, aber fie ent- 
gegnete fein Wort. 

„Weißt Du, was ih hätte fein mögen auf der 
Melt?” fragte er. 

„Bag ?” 

„Dein Bater hätt’ ich fein mögen.” 

Irma nidte til. Ihr Vater war angerufen, und 
es war ihr, als ſpräche fein Mund und feine Stimme 
hier aus dem armen einfältigen Manne, der nun fortfuhr: 

«,Ich meine oft, Du wärſt — verzeih’ mir’3 Gott, 
aus dem Himmel herabgefommen und bätteft nicht 
Bater und niht Mutter, und heut’ fiehft Du gar Jo 
aus, daß mir die Augen übergehen, wenn ich Dich an- 
ſehe. So, jetzt iß aber etwas!” 

Er plauderte noch viel, ganz wie berauſcht, durch⸗ 
einander, der Envreim bieß aber immer: Seht ik 
aber auch. 

Irma zwang fih dem guten Alten zulieb zum Eſſen. 


Nenutes Capitel. 


Der Tag war hell, die Nacht voll Sternenglanz, 
der Athem frei, das Auge klar, alle Schwere des Den- 
tens ſchien drunten geblieben, dort, wo die Menfchen 
in felten Wohnungen fih zufammenhalten. 
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„Ich glaub’, Du könnteft jebt wieder fingen, Deine 
Stimme ift gar nicht mehr fo rauh,“ fagte das Pech: 
männlein zu Irma. „Aber mehr jchlafen jollteft Du; 
wenn man alt ift, lauft ver Schlaf jchon von ſelber da- 
von; jag’ ihn nicht fort, wenn er noch gern bei Dir bleibt.” 

Das Bechmännlein ſchien feine Sorgfalt zu verbop- 
peln, und Irma merkte jetzt in der That, daß ihre 
Stimme rauh war. Sie jaß jo gern; fie wanderte 
wol durch die Wälder und in Thaleinfchnitte, wohin 
nur der Jäger und der Holzhauer kommt, aber fie 
ſaß jo oft till, ihr Wandern war wie das Fliegen 
eines jungen Vogels, er fliegt auf, muß fi aber 
gleich wieder niederlaſſen. Sept erinnerte fie fih, daß 
dieje Müdigkeit in ihr mar, jeit fie von dem Gang 
nad der Hauptftabt zurüdgefehrtt war. Im Winter 
hatte fie nicht darauf geachtet, nun glaubte fie auch 
Das Drängen Walpurgad zu verftehen, daß fie no 
höher hinauf nach der Alm follte; fie war krank und 
jolte wieder gefund werden, und doch fühlte fie feinen 
Schmerz. Tief im Waldesdickicht verſuchte fie einmal 
eine Scala zu fingen, fie brachte fie nicht zu Stande. 
Das Haupt fank ihr auf die Bruft; alſo doch — 

Am Sonntag Morgen? Tam Franz, und es war 
viel Freude auf der Alın. 

„DO, wie gut iſt's,“ rief Gundel, als fie mit Franz 
allein war, Irma ſaß aber nicht weit davon und 
börte wiederholt die Worte: „DO, wie gut it das! . 
Sonſt hab’ ih meine Arme nur zum Arbeiten, jebt 
hab’ ih fie doch auch, um einen Menſchen um den 
Hals zu fallen und zu herzen und zu küſſen.“ 


Auerbach, Auf der Höhe. II. 25 
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Gundel, das jchmwerfällige, verdrofiene Mädchen, 
war bier oben flink und gemwedt. Sie ging den gan- 
zen Tag aus und ein, fäuberte, wuſch, molf, bereitete 
Butter und Käſe, und immer fang fie dabei over 
fummte wenigftens eine Weiſe vor fih bin; die Lieber 
erfegten ihr das Denken, fie war wie ein Vogel, der, 
"fo lang e8 Tag ift, umberflattert und fingt. Die Liebe 
hatte ihre Seele erwedt, und die Selbitändigfeit, in 
der fie hier oben walten durfte, ihren natürliden Frob- 
muth frei heraustreten laſſen. 

Irma betrachtete das Treiben der Genoſſin und 
das Naturleben rings um fie her mit einem Auge, als 
ob fie das Alles nur jehe und nicht mitten drin ftehend 
etwas davon haben- follte. 

Die Sage erzählt’ von Genien, die aus einem Him- 
mel berabflattern, da unten Schauen, ſchlichten, ordnen 
und wieder in ihren Himmel zurüdfliegen; fie haben 
nicht Theil an der Welt Mühen und Sorgen. — ©o 
war es Irma oft, als zöge fie fih zurüd von allem 
Sehen, Spreden, Theilnehmen in ven Einen großen 
Gedanken, in dem ihre Seele jchwebte. 

Eie ging in die Hütte und fchrieb mit Bleiftift noch 
in ihr Tagebu die Worte: 

„Wenn ich fterbe, jo bitte ich meinen Bruder Bruno, 
eine Auöfteuer an Gundel und Franz zu geben, daß 
fie einen eigenen Hausſtand gründen fünnen.” 

Dann widelte fie daS Tagebuch wieder in Die Binde, 
bie fie um die Stirn getragen, legte die Hand darauf 
und gelobte fi, fein Wort mehr bineinzujchreiben; 
fie hatte genug in ihrer Seele gewühlt, genug von 
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dem, was ihr Auge erfhaut, feitgehalten, um die ſchwer⸗ 
gekränkte Freundin zu verfühnen und vor fich felber 
verjöhnt zu fein; jet wollte fie nur noch ganz und 
allein in fich leben. 

Franz hatte die Nachricht gebracht, dag Walpurga 
diefen Eonntag nicht kommen könne, weil der Knabe 
unwohl ſei; nächſten Eonntag aber hoffe fie ganz be= 
flimmt zu kommen. Irma war faſt froh, fich hier erft 
völlig einleben zu dürfen, bevor fie Jemand ſprach, 
der fie Tannte. Sie war nun ganz unter Menſchen, 
denen ihr vergangenes Leben unbelannt war, und fie 
ließen fie nad ihrem Begehr allein und ſprachen nur 
zu ihr, wenn fie fragte. | 

Auch am zweiten, auch am dritten Sonntag kam 
Walpurga nicht, fie Shidte aber Salz und Brod. Irma 
dachte faum, warum daß Walpurga nicht käme. 

„Ein Leben, in dem nicht? vorgeht” — wie fehr 
hatte das Irma einft verworfen; jett war es ihr jelbit 
geworden, und nicht die Teifefte Regung ftieg in ihr 
auf, daß es anders fein Fünnte. Sie arbeitete wenig 
und lag dann ftunvdenlang wieder auf ihrem Lieblings: 
plat an der Berglehne. 

Das ganze Leben der Natur fenkte fih auf fie 
nieder; fie grüßte den erften Morgenthbau, und der 
Abendthau feuchtete ihre Locken, fie war ftil glüdlich, 
wünſchelos, wie die ganze Natur um fie her; nur oft 
in der Naht, wenn fie zu den Sternen aufichaute, die 
bier oben viel heller gligerten, ſchwang jich ihr Geift 
ins Unendlihe. Eie jah nad) den Bergen — da ſtehen 
noch wie am Tage der Schöpfung die Zacken, die 
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fein Menſchenfuß betreten, nur die Wolfen Tommen 
dorthin und nur das Auge des Adlers ruht darauf. 
Sie war heimifh und traut mit dem Leben ver Pflanze 
und des Vogels, aber fie beobachtete fie kaum mehr, 
das gehörte ihr zu, wie die Gliedmaßen des eigenen 
Körpers; die Natur war ihr nicht mehr fremd, fie ſelbſt 
fühlte fih ala ein Stüd derſelben; fie war zur Stetigfeit 
“gelangt, in der fi das Leben wie eine reine Natur: 
nothwendigfeit fortfegte, ohne Räthjelfrage, nicht mehr 
täglich aufgelöft, Alles erſt aus dem Chaos befreiend. 
Die Sonne gebt täglih auf und unter, die Gräfer 
wachen, die Kühe meiden und dem Menichen befieblt 
das Gejeb des Lebens: Arbeite und denke! Die 
Welt um di ber fteht im Gefeß und dein Leben 
auch; des Menichen allein ift es, daß er erkenne, 
was er muß, und jo in Freiheit jeiner Natur unter: 
than fei. 

Klar durchleuchtet wie die blaue Luft um jie ber 
war es in ihrer Seele, vergeflen in ihr jelbit, daß 
fie je anders gelebt und je geirrt. 

Der vierte Sonntag kam, Irma ging jhon früh 
eine lange Etrede Weges bergab. Auf dem Markitein, 
der die Grenze des königlichen Forftes bezeichnete, war: 
tete fie auf Walpurga und Hanſei. Seht, da Bauer 
und Bäuerin beftimmt hatten jagen laſſen, daß fie 
fümen, war Irma wieder voll Verlangen nah Wal- 
purga, nad dem einzigen Menſchen, ver fie von da- 
mals ber fannte und ihr noch beftätigen konnte, wer 
fie jei. 

Sie jaß auf dem Grenzftein, fie hatte den Hut 
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abgenommen, die Stirn war frei; dad Haupt in die 
Hand geftübt, ſaß fie, da und dachte darüber nach, 
warum tief im Hintergrund der Seele fi etwa da⸗ 
gegen fträubt, die Perfönlichkeit aufzugeben und ſelbſt 
nicht ‚mehr zu wiffen, wer man fei und von feinem 
Andern mehr das zu erfahren. Der Gefangene auf 
der Galeere wird nur bei der Zahl gerufen, aber in 
fih weiß er, wer er ift und kann es nicht verlieren. 
Warım fünnen wir uns nit frei in die freie Natur 
auflöjen? 

Ihr Haupt fank tiefer herab. Da hörte fie Men- 
ſchenſtimmen, rajch richtete fie fih auf. 

„Iſt das dort nicht unfere Irmgard?“ rief Hanſei. 

„Ja, ſie iſt's!“ 

Walpurga eilte auf ſie zu und reichte ihr die Hand, 
Hanſei ſtand wie verſteinert; ſolch ein Weſen hatte er 
noch nie geſehen, es war ihm immer wieder, als ob ſie 
etwas Webernatürliche® wäre; ihr ganzes Angeficht 
glänzte, die Augen waren viel größer geworden und 
darüber zeigte ſich die freie hohe Stirn jo weiß und 
glänzend wie Marmelftein. Auch Walpurga, die ja 
Irma in ihrer vollen Schönheit gefannt hatte, ſah fie 
jegt mit einem andern Blide an, denn fie litt jegt um 
ihretwilfen noch anders, als die Einfame ahnen Tonnte; 
undwillkürlich Tegte fie die Hand aufs Herz, das ihr _ 
erzitterte. 

„Warum giebft Du mir feine Hand, Hanſei?“ 
fragte Irma. . 

„Ich — ich — — ih hab’ Dih noch nie fo ge- 


eben.” Ä 
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Eine flüchtige NRöthe ſchoß durch ihre Stirm, fie 
fuhr fih mit der Hand darüber, dann reichte fie die 
Hand Hanfei nochmals dar; Hanjei drüdte fie in fei- 
ner Erregtbeit jo heftig, daß es ihr weh that. 

Man wanderte nun gemeinfam der Almbütte zu, 
und faum war man einige Schritte gegangen, jo war 
auch das PBehmännlein da, Er war, wie er ſchon oft 
. gethban, um Irma zu behüten, ihr nachgeſchlichen; er 
bangte für fie, denn er ſah, daß etwas mit ihr vor: 
ging, und wollte fie deßhalb nie allein laſſen. 

„Richt wahr, fie ſieht prächtig aus?” fagte er zu 
Hanfei, der bei ihm zurüdgeblieben war, während 
Irma und Walpurga vorausgingen. „Sie lebt aber 
wie ein Feines Kind, von nichts als Mil, und fie 
will ſich nit daran gewöhnen, daß es bier oben in 
der Naht jchnell abfühlt und will immer draußen 
ſitzen in der feuchten Nacht, und ich mein’ oft, fie 
wär gar Fein Menjchenkind, fie wär ein Engel, der 
auf einmal feine Flügel aufmachen und davonfliegen 
wird — ja, lach’ nur — weit hinauf in den Himmel 
haben wir von da oben nicht mehr, wir find da die 
nächſten Nachbarn von unferm SHerrgott, bat meine 
Schweſter immer gejagt.” 

Hanfei ging mit dem Ohm abſeits und fhaute nad) 
der Heerve. Außer dem am eriten Almtag geborenen 
Kalb hatten noch zwei bier oben das Licht der Welt 
erblidt, und Alles war wohlauf. Erſt nad einer 
Stunde kam Hanfei’ zur Almhütte, und aus feinen 
Mienen ſprach Zufrievenbeit. 

Unterdeß hatte Walpurga alle® in der Hütte 
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gemuftert, und auch fie hatte überall Sauberkeit und 
Ordnung gefunden. 

Am Nachmittag fam die nächſte Nachbarin, die nur 
eine Stunde entfernt wohnte, von ihrer Alm und bradte 
ihre Zither mit. 

Es war feine geringe Herablafjung von der Frei- 
bofbäuerin, fie jang mit Gundel und der Nachbarin; 
Franz konnte gut mit einftimmen und auch das Ped)- 
männlein ftellte noch feinen Mann im Singen; Han: 
fei aber verftand feinen Laut bervorzubringen und fein 
Ungeſchick ward zur Würde: der Großbauer ſingt nicht 
mehr. 

„Nur von hier aus kann man ſingen, aber nicht 
von dort, wo man vom Städtchen heraufkommt,“ rief 
Gundel nah dem erjten Liede. „Wenn man dort ein 
Wort laut ſpricht oder fingt, giebt’3 einen vielfachen 
Widerhall.“ 

Sie rannte nach der Stelle und jodelte, und 
lang tönte es wider von den Bergen und aus den 
Klüften. 

„Du ſollteſt auch ſingen,“ wendete ſich Walpurga 
zu Irma. „Ihr glaubt gar nicht, wie ſchön ſie's kann.“ 

„Ich kann nicht mehr,“ erwiderte Irma, „die 
Stimme iſt mir in der Kehle verſunken.“ 

„So ſpiel' uns was, Du kannſt ja prächtig Zither 
ſpielen,“ drängte Walpurga. 

Alle vereinigten ſich in der Bitte und Irma mußte 
endlich willfahren. Das Pechmännlein hielt den Athem 
an, ſo ſchön hatte er noch nie ſpielen hören, und man 
weiß ja gar nicht, was die Irmgard noch Alles kann. 
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Sie ging aber bald in die Weile des mwohlbefannten 
Liedes über und das Pechmännlein ftimmte zuerſt an: 

„Wir Beide fein verbunden.” — Es mar ein gute 
und beitere Stunde. 

Hanjei führte nun feine Frau, Irma und das Pech 
männlein an die Stelle, wo man einen Ausſchnitt des 
Sees von daheim ſah; er blinkte hell auf und Hanfei 
wiederholte, es Täme ihm vor, wie der Blid eines 
Menſchen, der Einen von Jugend auf Tennt. 

Walpurga wendete fih zu Irma; fie fürdtete, daß 
diefer Anblid in ihr Traurigkeit erwede, aber viele 
lagte: „Mich freut e8 auch.” 

Hanjei erklärte nun Irma die ganze Umgegenb, 
wo das und das liegt; er zeigte ihr den Berg, mo er 
die vielen Bäume gepflanzt, den Wald felbit ſah man 
nicht, aber die Feljenfpige, die fi daraus emporhebt. 

Walpurga ging unterdeß mit dem Ohm abjeit3 und 
ſagte: 

„Ohm, meine Mutter iſt todt. 

„Ja, das weiß ich, und Du fannft nic mehr an 
fie denfen, wie ih; frag’ nur die Irmgard, wie oft 
wir von ihr reden, es ift mir immer al? ob fie da 
in der Nebenftube wäre, es ift nicht weit bier oben 
zwifchen und und dem Himmel, fie Tann jedes Wort 
hören, das wir jprechen.” 

„Sa, Ohm, aber laßt mich nur ausreden, ich hab’ 
Euch was zu jagen.” 

Das war aber ein ſchwer Stüd, daß der Ohm rubig 
zuhören follte, er hatte jelber fo viel zu jagen. Wal- 
purga fuhr, immer wieder vom Ohm unterbrochen, fort: 


393 


„Ohm, Ihr ſeid ein gejheibter Mann —“ 

„Kann fein, bat mir aber nicht viel genugt im 
Leben.” 

„Seht will ich Euch was jagen —“ 

„Sa, ja, jag’ nur, was Du halt.” 

„Ich bin in Sorge und Angſt um unjere Sem: 
gard —” 

„Iſt nicht nöthig, ich hüte fie wie meinen Aug: 
apfel, da jei ganz ruhig.” 

„Ja, Ohm, das weiß ich, aber es giebt gar böfe 
Menſchen und die jagen Einem nad) bis auf die höch⸗ 
jten Berge hinauf —“ 

„Ja wol, der Landjäger hat Ihon Manchen —” 

„Ohm, bört mich) doch geduldig an!“ 

„Ja, ja, ih red’ ja fein Wort.” 

„Alſo, Ohm, meine Mutter hat auch gewußt, wer 
die Irmgard iſt.“ | 

„Und ich weiß es auch, da brauchſt Du mir nichts 
zu fagen. Ich kenn' fie von Grund aus, ich bin nicht 
dumm, verlaß Dich drauf.” 

„Ja, Ohm, Ion recht; ich hab’ Euch anvertrauen 
wollen —“ 

„Kannſt mir Alles anvertrauen, dafür könnt' ich 
Deine Mutter im Simmel als Zeuge anrufen.” 

„Iſt nicht nöthig! Mfo, Ohm, die Srmgard bat 
ein jchweres Leben hinter ſich —“ 

„Weiß ſchon, ich hab’ in der Stabt wol was ge 
merkt, da muß etwas gewejen fein, daß fie Einen bat 
heirathen jollen, den fie nit mag? Sie ift wol ein 
Nebenausfind? Dder vielleiht hat fie gar ſchon einen 
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Ehemann und iſt dem davongegangen? Sie bat mir 
die großen Häufer fo angejehen — und bat fich immer 
in ſich hinein verfriehen wollen.“ 

Walpurga fah ftaunend auf den Ohm, der fie gar 
nicht zu Worte fommen ließ, und plötzlich ſtand ver 
Gedanfe vor ihr: So warft du ſelbſt einmal, du haſt 
auch geglaubt, immer ſchwatzen zu müflen, ftatt zu 
hören, was die Anderen fagen, und dir gut berichten 
zu laſſen. Sie ſah den Ohm lang an, und diejer, der 
das für Lob hielt, erzählte nun zum Erſtenmal, wie 
es ihm mit Irma auf der Reiſe zu Muth geweſen, 
und mas er Alle mit ihr erlebt — die Löwen umd 
Chhlangen und die weißen Priefter aus der „Zauber: 
flöte” Tiefen auf der Straße herum und Alles war 
durcheinander. 

Walpurga befann fi, daß es nicht nöthig fei, die 
Pflicht der Geheimhaltung zu verlegen; fie fagte daher 
nur dem Ohm, er folle Irma nie allein lafjen,. und 
wenn ein Fremdes käme — wer es auch ſei — ſolle 
er fie heimlih in ven Wald hineinführen, damit Nier 
mand fie jäbe. 

Der Ohm verſprach's. 

„Ja,“ jegte er hinzu, „wunderlich iſt's doch in ver 
Welt. Denf nur, die Kräuter, die ich da ing Städt- 
hen bring’ für den Wpothefer, die find zum Bad für 
die junge Gräfin von Wildenort, für die Schwiegertochter 
von dem, den ich gefannt habe; und wie ich da vor der 
Apotheke ftehe, da fommt ein Mann dahergeritten auf 
einem jchönen gliterigen Rappen, der hat Dir Glieder 
wie gevrechjelt, und der Mann bat ein Kind vor fich 


395 


auf dem Pferd figen, einen Buben fo wie unfer ‘Beter 
in einem blauen Kleid und mit einem Federhut, und 
der Bub fieht Dir unferer Irmgard ähnlich, es könnte 
ihr eigenes Kind fein, und da fagt mir der Apothefer, 
das jei der Graf von Wildenort, der Sohn von dem, 
den ich gekannt habe, und wie er vorbeireitet, da jag’ 
ih: Guten Morgen, Herr Graf! er hält an und fragt 
mid: Woher kennſt Du mid? — Und ich geb’ ihm 
zur Antwort: Ich hab’ Ihren Herrn Vater gekannt, 
dag war gar ein braver Mann. — Und mas meinft 
Du, was er darauf gejagt hat? Gar nichts; davon: 
geritten ift er und hat mir nicht einmal gedankt. Ich 
hab’ mir jagen laſſen, er ſoll nicht fo brav fein, wie 
fein Vater, und feine Schwieger, die hält ihn unter'm 
Daumen, daß er nit mudjen darf. Aber fchön ift 
das Kind und unjerer Irmgard wie aus dem Geficht 
geſchnitten. Es ift doch wunderlich, was man in der 
Melt für Sachen antrifft.” 

Walpurga zitterte und fie ließ fi vom Ohm die 
Hand darauf geben, daß er drunten im Städtchen zu 
feinem Menſchen der Irmgard erwähne, zu Niemand. 

Der Ohm veriprad auch das und gab noch die 
Hand darauf, fh auch vor der Irmgard nichts da- 
von merken zu lafjen. 

Gegen Abend gingen Walpurga und Hanjei wieder 
beimmärts, und als e3 Nacht geworden war, aud 
Franz. Die Bewohner der Almbütte maren wieder 
allein, fie fpraden mit einander fein Wort mehr; 
man batte heute ſchon genug geſprochen und gehört. 
Stil war’3 wieder auf der Alm, nur die Gloden der 
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Kühe Yäuteten aus dem Wald und von den Wiefen- 
hängen, und brüber gliterten die Sterne. Irma ſaß 
noch lange dort auf jener Stelle, wo man nad) dem 
See hinausblidt, und Spät erft begab fie ſich zur Ruhe. 


Zehntes Capitel. 


Irma arbeitete nur wenige Stunden bed Tages 
an ihrer Werkbank, fie mußte fih jebt zu folder Ar- 
beit zwingen, faft mehr als im Aufang; ihr Blick war 
ftet3 hinaus ind Große und Weite geipannt. Wenn 
fie dann aber die Arbeit ließ, batte fie ein frifches 
Auge gewonnen und erjchaute die Pracht des Hochge- 
birges aufs neue. 

Das Pechmännlein hatte auch feine Diplomatie. 
Er bat Irma, ihn bei feinem Pflanzen: und Wurzel- 
juchen zu begleiten, er jei doch alt und könne nicht 
willen, wie er einmal ausrutſche, dann ſei doch Se: 
mand bei ihm, der Hülfe holen Fünnte. 

Nun wandelte Irma den größten Theil des Tages 
“mit dem Pechmännlein durch die Wälder, über Höhen 
und Gründe. Beſonders glüdlic war fie, als fie an 
die Stelle kamen, wo der Bach entipringt. 

Er floß ſtill aus einer dunklen Felſenhöhle und 
ftürzte jofort in Fühnem Sprung die Höhe hinab, oft 
von Felſentrümmern aufgehalten, darüber hinmwegglei- 
tend, darunter durchwühlend, bis fih im erjten Thal: 
grunde ein breites, von hohen Weißtannen umftandenes 
Beden bildete. Erſt von da aus floß der Bach über 
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die Hochebene und den zweiten. Berg in milderem Grunde 
fill murmelnd dem Thale zu. 

Das Pechmännlein ſah wol, wie es Irma bier 
gefiel; er glaubte jogar, daß fie einmal gejungen babe, 
mitten durh das Rauſchen und Braufen mol ver: 
nebmlih, und es war ein ſeltſames Zujammentreffen, 
wie fih nun bier die meiften Kräuter fanden, die er 
‚ zu ſuchen hatte. Er hatte auch die Freude, da und 
dort ein Vogelneft zu entdeden, das er Irma zeigte, 
die fih daran ergößte, wie ein Fleines Kind. Die Thiere 
bier jchienen noch feine Scheu vor den Menjchen zu 
haben, und das Pechmännlein behauptete, Irma habe 
jo gute Augen, daß die Vögel nicht vor ihr davon 
fliegen; in der That hüpften fie um fie ber, als märe 
fie von jeher ihre Vertraute, und der brütende Vogel 
im Neſt ſah fie von der Seite jo treuberzig an und 
flog nicht davon. 

So ſaß Irma oft ganze Mittage am Wafjerquell, 
und obne daß fie e8 wußte, warf fie manchmal eine 
Blume, die fie unverſehens gepflüdt hatte, hinein in 
die Wellen. 

Drunten aber im Wohnorte Gunthers, durch mel: 
hen der Bach floß, ſaß am Ufer ein jchöner Knabe, 
neben ihm ein rothhaariger Bebienter in Livree. 

Der Knabe bat den Diener, daß er ihm eine ſchöne 
Blume, die eben vorüberſchwamm, berauzfiiche; ver 
Diener ftieg den fteilen Rand hinab ans Waſſer, ver 
Knabe aber warf ſchnell einen Stein ins Wafler, daß 
e3 aufiprigte, und der Diener rief: „Junger Herr, 
Sie find wieder unartig!” 
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„Macht er wieder feine tollen Streiche?“ ſagte ein 
berzutretender, groß gewachſener fchöner junger Mann 
mit verlebtem Geficht3ausdrude. „Was mahft Du, 
Eberhard ?” 

Der Knabe jah betroffen auf und der Diener jagte: 

„Gnädiger Herr, der junge Herr und ib, mir 
maden nur Spaß mit einander.” 

Der Mann nahm den Knaben an die Hand und 
ging mit ihm durch die Wiefe nah einem ſchön ge 
legenen Landhauſe, der Jockey Fit binterdrein. Der 
Borausgehende war Graf Bruno von Wildenort und 
der Knabe jein Sohn. 

Bruno hatte fireng verboten, daß der Knabe am 
Waſſer fpiele, er hatte eine bejondere Furcht vor dem 
Waſſer, es hatte feiner Familie ſolch entjegliches Un- 
glüd gebracht; aber der Knabe war immer wie von 
dämoniſcher Gewalt zu dem wilden Bache bingezogen, 
und Fitz, der dem jungen Herrn ſtets willfahrte, leiſtete 
ihm im Geheimen Vorſchub und geleitete ihn an ven 
Badı. 

Bruno drohte mit dem Finger zurüd zu Fitz und 
ging nun in den Garten an dem Lanbhaufe. Hier ſaß 
jeine Frau in einem großen Lehnftuhl; nicht weit von 
ihr fpielte ein Heines Mädchen im Sand am Weg, und 
ein Säugling wurde von einer Amme auf: und abge: 
tragen. Die Morgenglode läutete und bald erjchien 
die Schwiegermutter unter der Gartenthür, ein Diener 
hinter ihr, der ein von Edelſteinen blinkendes Gebet: 
bu und ein geftidtes Kiffen trug. 

Mit der begnügten Ruhe eines Weſens, das heute 
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ſchon feine höheren Pflichten erfüllt, grüßte die Baro- 
nin ihre Angehörigen. Bruno gab ikr den Arm, Ara: 
bella folgte ihnen nah, man jeßte fih zum Frühſtück, 
das in der Laube aufgeſtellt war. 

„Du lieber Gott,“ klagte die Baronin, „was fan⸗ 
gen wir nur heute an? Der Tag iſt ſchön, das Wetter 
ſcheint ſich zu halten. Der Apotheker ſagt mir, es ſei 
einige Stunden von hier eine überaus ſchöne Almhütte, 
von wo man eine herrliche Ausſicht haben müſſe. Wie 
wär's wenn wir die Diener vorausſchickten, um da 
oben zu diniren?“ 

„Erlauben Sie, gnädige Frau Schwiegermutter, 
daß ich Ihnen einen Vorſchlag mache?“ erwiderte Bruno 
zaghaft. 

„Gut, machen Sie einen Vorſchlag; überlaſſen Sie 
nicht alle Sorge mir. Was ſchlagen Sie alſo vor in 
dieſer tödtlich langweiligen Einöde, wo man auf dei 
odidjen Geheimrath und feine philiftröfen Frauen an- 
gewieſen ift? Bitte, jchlagen Sie vor.” 

„Es ift mein unmaßgeblicher Vorſchlag —“ 

„Magen Sie doch nit jo langweilige Einleitun: 
gen — 

Bruno biß fih auf bie Lippen, dann begann er 
lächelnd: 

„Ich glaube in Ihrem Intereſſe zu handeln; ich 
will zuerſt auf die Alm gehen, nachſehen, ob die 
Wege gut find und ob ih Sie nicht einer Enttäu- 
Ihung ausfege, denn in der Regel find die theater: 
berühmten holden Almerinnen au naturel hölliſche 
Scheuſale.“ 
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„Danke, Sie find in der That liebenswürdig. Wann 
werden Sie die Recognoscirung vornehmen?” 

„Roh heute, wenn Sie befehlen.” 

„Sr möchte gern einen Tag frei fein, ein leviger 
Mann,“ wendete fih die Baronin lachend zu ihrer 
Tochter. „O ich Tenne ihn! Wollen wir ihm den Tag 
ſchenken?“ fragte fie ſchelmiſch. 

„Sie find ſehr wohl gelaunt,” warf Bruno ein. 
Er bielt die Manier feſt, troß aller Biſſigkeiten der 
Baronin immer äußerft galant zu bleiben; fie hatte 
Bruno ſchon zweimal feine Spiel und andere Schul- 
den bezahlt; denn Bruno hatte das Erbtheil feiner 
Schweiter noch nicht befommen, da man ihre Leiche 
nicht gefunden; erft im nächften Sabre, fünf Jahre 
nah ihrem Tode, wird fie vom Todtengeridht für ver: 
ſchollen erklärt. 

„Ja, lieber Bruno,” jagte endlich Arabella, die die 
Sklaverei ihres Mannes tief ſchmerzte: „Geh Du allein, 
laß ung Fitz bier, Eberhard bat ſich jo an ihn ge 
wöhnt, daß er nur noch mit ihm fpielen will.” 

Bruno ging zum Apotheker und erfuhr, daß bie 
Alm, die er nur vom Hörenfagen kannte, dem Frei: 
bofbauer gehöre, der einige Stunden von bier wohne. 

Er ritt nun zuerft nad dem Freihof. 

Walpurga ſaß am Fenfter und fpielte mit dem 
Kinde auf ihrem Schooß. Sie jah den Reiter daher: 
fprengen, und unwillkürlich vrüdte fie die Hand auf 
die Augen und bog fich zurüd, als reite er gerade auf 
fie los. 

Sie fah den Reiter abfteigen,, daniel ihn begrüßen, 
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und das fremde Pferd nach dem Stall führen, und 
jegt fam er mit dem Fremden in die Stube. 

„Grüß Gott, Herr Graf,” trat Walpurga fich 
faflend ihm entgegen. „Das ift ſchön, daß Sie uns 
bejuchen.” 

Sie ftredte ihm die Hand entgegen, aber Bruno 
zwirbelte feinen Schnurrbart und reichte ihr feine 
Hand. 

„Ab, Du biſt's? Ich habe nicht gemußt, daß Du 
die Bäuerin bier bift. Alſo das ift das Gut, das 
Du mit Gold baar ausbezahlt haft? Du bift klug, 
aber fei nur ruhig, ich verlange nichts von Dir.” 

Hanſei ſah, wie feine Frau erblaßte. 

„Ber ift der Mann? Wer ift der, der fo mit Dir 
redet von oben herunter?” fragte er, fih in den Schul: 

tern zurecht rüdend. 
| „Sei nur ruhig,“ beichwichtigte Walpurga. „Es 
ift ein Herr vom Hof, der gern Spaß madt.” 

„Drum!“ — brummte Hanfei. „Ach hab’ Ihnen 
nur etwas jagen wollen — wie beißt man Sie denn?” 

„Graf Wildenort.” 

„Alſo, Herr Graf, ich hab’ Sie nicht gefragt, wer 
Sie find und hab’ Sie willkonmen geheißen und Ihr 
Pferd au, und nun bitt’ ih, mir zu jagen, was Sie 
wollen, und meine Frau in Ruh’ zu laſſen. Auf 
meinem Grund und Boden duld’ ich feine Späße, die 
mir nicht gefallen; und wenn der König kommt und 
macht einen, der mir nicht anjteht, da jchmeiß’ ich ihn 
hinaus. Nichts für ungut, aber Jeder redet, wie ihm 
um's Herz if. So, jebt feßen Sie fi.“ 

Auerbach, Auf der Höhe. II. 26 
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Hanſei feßte jeinen Hut auf und brüdte ihn feft, 
zum Zeichen, daß er bier Herr ſei. 

Bruno jagte lächelnd: 

„Du haft einen braven Mann, Walpurga.” 

„Seht genug,” unterbrach Hanfei, „was wünſcht 
der Herr Graf?” 

„Sar nichts Unrechtes. Sch höre, Ihr habt bei 
Eurem Gute eine Alm, das foll die jchönfte im gan: 
zen Hochgebirg fein.” 

„Ja, ja,“ ſchmunzelte Hanfei, „fie ift nicht uneben 
und geſchickt gelegen, aber ich verkauf fie nicht.“ 

„Ich will Dir fie auch nicht ablaufen, nur auf einen 
Tag oben haufen.” 

„Ja, wie ijt jegt das gemeint?” 

„Sind die Wege da hinauf gut und iſt's auch rein- 
lih oben? Nimmt man nit eine Heerde am Leib mit, 
wenn man berunterfommt?“ 

„Du baft Recht, Walpurga, er ift ſpaßig,“ wendete 
fih Hanfei zu feiner Frau und fuhr zu Bruno fort: 

„Der Weg tft Schon gut, und menn man eine Stunde 
Ummeg nicht ſcheut, Tann man reiten, faft bis hin. Wenn 
der Herr Graf will, ich führ’ ihn hinauf.” 

„Sa, meine Frau und meine Schwiegermutter wollen 
die Alm gern ſehen.“ 

Walpurga hörte mit Schreden, welche Gefahr Irma 
drohte, aber fchnell gefaßt, ſagte fie jcherzend: 

„Nein, Herr Graf, Frauen können da hinauf nidt, 
unfereins wol, aber da muß man die Röde in Hofen 
jteden.” Sie lachte hell auf und aud Bruno ladıte, 
er dachte fich feine Schwiegermutter in dieſem Coſtüm; 
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fie hatte vielerlei gehabt in ihrem Leben, aber ein 
ſolches nicht. 

Er war nur audgeritten, um der Schwiegermutter 
mit dem Schein authentiſcher Erfahrung den Plan aug: 
zureden, denn er wußte, daß jold eine Ausfahrt für 
ihn ein Tag der bitterften Sklaverei würde. Nichts 
it recht, er muß immer Vorwürfe und biffige Worte, 
- hinnehmen, als hätte er e3 verſchuldet, daß da ein 
Sumpf, dort ein Geröll, und daß e3 droben auf der 
Alm nur Eisberge zu fehen, aber fein Vanillen- Eis 
zu verjpeifen giebt! er kennt dieje Luftpartien, bei 
denen er immer vor innerer Wuth hätte vergehen 
wollen. 

Walpurga fand Gelegenheit, ihrem Mann zu jagen, 
daß er den Grafen mit allen Mitteln vom Beſuch der 
Alm abhalten folle, und Hanfei lachte auf allen Stock— 
zähnen und fagte im Stall zu dem Grafen, der nad) 
feinem Pferde ſah: 

„Es iſt eine Verwandte von una oben, mit der's 
nit ganz geheuer ift.” 

Auch Walpırga fam in den Stall, fie fürchtete doch, 
daß ihr Mann etwas verrathe, und nun fragte Bruno, 
ob fie wife, was mit ihrer Kameradin gefchehen fei. 

Walpurga nidte und meinte. | 

„Ja,“ jagte fie, ich darf's jagen, fein Menſch auf 
der Welt hat mehr um fie gelitten, als ich.” 

Sie meinte fo bitterlid, daß Bruno fie tröftete. 

Er ritt endlich davon. 

Noch tagelang lag es Walpurga in allen Gliedern 
von dem Schred. Und wiederum dachte fie, es wäre 
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beffer, wenn Irma entvedt würde, fie ift vielleicht doch 
frank und ftirbt bei ung vor der Zeit. Aber wenn fie 
entvedt wird, das tötet fie. gleich. | 

Darım mar fie am Sonntag auf der Alm jo un: 
rubig gewejen, und hatte dem Ohm die größte Behut⸗ 
ſamkeit eingefhärft, immer aber ging es ihr nad: 
‚Das nimmt bald ein Ende, wenn man nur wüßte, tie, 
"wenn man nur etwas thun könnte. Sie fonnte nichts 
thun, jie mußte geſchehen lafjen, was gefchieht. 


Elites Capitel. 


Sm Garten Gunther grünte und blübte eg, die 
Vögel fangen, und ver Waldbach, der mohl umbegt 
mitten dur den Garten floß, murmelte bier in fid 
hinein, daß es ihm leid thäte, jo jchnell da fort 
zu müflen. Auch drin im Haufe blühte Freude und 
Glück. Bronnen war mit Baula verlobt. Was ftill 
erwachſen und gediehen war, brad nun plöglich und 
in reiher Fülle auf. Bronnen wollte Paula die 
Seine nennen, bevor der Hof fam, damit fie dann 
deito freier fih bewege und an das Hofleben ge: 
mwöhne. Frau Gunther ſah mit Bangen ihr Kind in 
da3 bewegte große Leben eintreten; fie hatte davor eine 
unüberwindlide Scheu. Bronnen erzählte ven Schwie 
gereltern, daß ihm die liberalen Reformen im Staats: 
leben meit mübelojer und gefügiger fi ergäben, als 
die Reform der Hofetikette; es beſtand bisher als 
altherfümmlicher, unerjchütterliher Brauch, daß die 
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Gattinnen bürgerlichen Standes, welches auch die Stel- 
lung des Mannes bei Hof, doch nicht felber hoffähig 
waren. Bronnen hatte eine Aenderung bierin nicht 
anders zu Stande gebracht, als bis er eine Gabinets- 
frage daraus machte. 

Gunther lächelte zu diefer Darlegung. Er kannte 
die Sprödigkeit der Etikette, die ſich nicht fplittern ließ. 
Frau Gunther dagegen war davon erſchreckt. Mit 
heißer Angſt überfiel ſie's, daß Paula nach der Königin 
die erfte Dame am Hof und in der Reſidenz fein 
jolte; e3 wäre ihr erwünjchter gewejen, wenn Bronnen 
eine geringere Stellung eingenommen hätte; aber fie 
liebte ihn mit einer mütterlichen Liebe, die nur im 
Glanz ihres Auges einen Ausdruck fand, wenn dies 
Auge auf dem ftattlihen, gediegenen Manne ruhte; ja 
fie ging fo weit, daß Gunther lächelnd fagte: „Du 
wirft Deiner Heimath untreu” — denn fie hatte be- 
bauptet, daß ein Mann, fo edel in allen Formen und 
würdig in allem Denken, jo fügſam und felbftgewiß zu⸗ 
gleich, fich vielleicht nur in einer Monarchie entwideln 
könnte. In der Republik fei doch eine gewifle Form⸗ 
lofigkeit, ein Sichgehenlaffen; dieſe Selbftehre dagegen, 
die zugleich immer fo rejpectvoll gegen Andere, jei 
eine eigenthümliche Blüthe des Hoflebens, und Bronnen 
babe ein Talent, das beſonders anheimelnd jei, er 
habe das Talent, gut zu bören, er warte fo auf- 
merkſam, bis man ganz gejagt babe, was man 
jagen wolle. | 

So leuchtend aber auch das Glüd der Eltern, e3 
war doch nur ein milder Wiberichein von dem ver 
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Berlobten. Nachdem Baula in voller Aufrichtigkeit ihr 
Zagen befannt, einem Manne wie Bronnen zu genügen, 
ward fie bald wieder ruhig; denn fie empfund, dab 
e3 eine Fülle der Liebe im Herzen giebt, welche bie 
höchſte und, was noch mehr ift, die dauernde Be 
glüdung in ſich ſchließt. Dur Feld und Wald gingen 
Bronnen und Paula, und Bronnen erkannte immer 
aufs Neue die reine Kraft, die fih aus einer edlen 
häuslichen Atmoſphäre in feiner Erforenen feit gebildet 
hatte. Bei jedem neuen Tone, den er anjchlug, fand 
er ein til vorbereitetes reiches Denken, eine klare und 
reine Empfänglichkeit. Er pries fein Schidfal, das ihn 
jo geführt und tief erquidte, fih ihm die Seele in der 
Erfenntniß, daß alle Selbftveredlung erft in ver ge 
meinſamen Bereblung fich vollkommen erweije. 

Frau Gunther jaß bei ihrem Mann in der Arbeits: 
ftube. Sie ſchaute manchmal durch das Fenjter auf 
die Liebenden, die im Garten bahingingen. 

„Er bat geftern” — fagte fie — „Paula und mir 
ein jeltjames Geſtändniß gemadt. Wenn mir's ein: 
Anderer berichtet hätte, ich hätte es nicht geglaubt.” 

„Und was ift dag?” 

„Er bat uns erzählt, und feine Stimme war 
dabei ſehr bewegt, er habe einſt die Gräfin Wildenort 
geliebt. Wußteſt Du davon?” 

„Nein. Ich Tann e3 aber nur geredht finden. Sie 
war des beiten Mannes werth, wenn fie ihre Natur 
hätte orbnen fünnen, und mein guter Eberhard hätte 
e3 wohl verdient, folh einen Mann jeinen Sohn zu 
nennen.” 
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„Ich bitte,” fragte Frau Gunther, „findeft Du 
e3 recht — ich habe fonft noch nicht den leiſeſten 
Schatten an ihm bemerkt — findeft Du es recht, daß er 
Paula davon erzählt? Es wird Baula noch ängftlicher 
machen, fie wird fi mit der glänzenden Erfcheinung 
der Gräfin vergleihen und —“ 

„Sei bierüber vollfommen ruhig,“ unterbrach fie 
Gunther. „Ein Herz wie das unſeres Kindes, das 
die volle Kraft der Liebe in ſich fühlt, bat eine uner- 
ſchöpfliche Fülle, die feine noch fo glanzvolle Erſcheinung 
ftören und überragen Tann; daß aber Bronnen bievon 
erzählte, macht mir ihn, wenn e3 möglich wäre, noch 
theurer. Nicht jeder Mann ift fo glücklich, wie ich eg war 
und bin, daß feine erfte Liebe auch feine einzige; die mei: 
ften müfjen durch Täuſchung und Abfall geben, und der 
Mann darf fein Geſchick preifen, der wie Bronnen rein 
und ganz daraus hervorgeht; denn das ift, je mehr id 
die Welt aus der Ferne betradhte, der große Jammer, 
der die Menjchheit erfaßt bat, und — wenn jie gerettet 
werden fol, eine Umwälzung ohnegleihen auch in den 
Gefinnungen bervorbringen muß: es darf nicht jo weiter: 
geben, daß ein Lafterleben fich parallel binzieht mit 
den fogenannten georoneten und häuslichen und Die 
Menſchheit und jeden Mann in fi ſpaltet. Wir 
haben unjer Kind fo lange, jo treu behütet und id 
hätte bei allem äußern Glüd tiefes Herzweh, wenn 
ich jehen müßte, daß ein Mann ihr die Hand reiht, 
ber, wie die Geſellſchafts-Falſchmünzerei es nennt, 
ſchon ſtark gelebt bat.“ 

Frau Gunther jah mit glänzendem Auge auf ihren 
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Mann. „Ih finde, daß Bronnen Dih auch von 
Deiner Abneigung gegen das militärifche Leben befehrt 
bat,” fagte fie leife. 

„Keineswegs,“ erwiderte Gunther, „nurhat Bronnen 
feine Schädigung davon erfahren. Er vereinigt mit dem 
entichlofjenen Muth und der leichten Beherrſchung frem: 
der Kraft ein tiefes und ernites Denken. Es ift wie 
ein Wunder, wie eine unverhoffte ſchöne Fügung, daß 
mir eben jeßt, wo ich das Bild des reinen Menjchen, 
des modernen, thätigen, in meiner Arbeit herausmeißeln 
will, eben jegt echte Züge in einem Menſchen entgegen- 
treten, der durch die. Freiheit der Natur mir zu eigen 
wird. Es ift do, als ob geheininißvolle Mächte und 
eben das zutrügen, wonach in Dichten und Trachten 
unfer Auge geipannt ift. Bronnen tritt mir entgegen, 
als träte er aus meiner Arbeit heraus.” 

Noch nie hatte Gunther jo von feiner Arbeit ge: 
ſprochen. 

„Du verſtehſt mich recht,“ fügte Gunther hinzu, 
„ich ſehe was Ideal des reinen Menfchen in Keinem 
volllommen; aber ich jehe Züge in Jedem und jehe 
viele davon in Bronnen beſonders. Die Menfchen 
leben mir in der Wirklichteit jchön, in der Wahrheit 
aber noch ſchöner. Ich freue mid, daß das nach ung 
fommende Gefchlecht ein anderes ift als wir, und doch 
dürfen wir fagen, daß das Gute von ung mit ihm 
fortlebt; der Enthufiasmus des neuen Geſchlechts ift 
ein anderer al3 der unfere war, aber ich glaube, daß 
die Nüchternheit ihn auch nachhaltiger macht. Doch — 
ih mill mich jeßt nicht zu meit verlieren. Ich wollte 
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Dir nur jagen: ich babe gefunden, daß die Herz: 
Ipältigfeit der modernen Welt mwejentlich darin beruht: 
Die Religion bat ven Glauben, die Kunft die Schön- 
beit, die Politik die Freiheit für fih und abgelöft von 
der ESittlichfeit hingeftellt, und doch find fie Eins und 
müſſen es fein, wie die beiden Seiten ein und der⸗ 
jelben Subſtanz. Ich boffe, daß ich das der Welt 
noch deutlih machen und etwas beitragen kann zur 
Einigung der wahren Frömmigkeit, Schönheit und 
. Freiheit mit der jo vornehm und gnädigſt nebenher 
tolerirten Sittlichkeit.” 

Das Geſpräch wurde unterbroden, denn der Graf 
von Wildenort, feine Gemahlin und Schwiegermutter 
wurden gemeldet; man ließ ihnen fagen, fie möchten 
in den Gartenjalon eintreten, und bald waren bie 
Gemelveten, Gunther und feine Frau, Bronnen und 
feine Braut dort in lautem Geſpräch verfammelt. 

Frau Gunther ſprach ausſchließlich mit der jun- 
gen Gräfin, welcher der Kur-Aufenthalt ſehr wohl 
gethan hatte. Die Baronin Steigened mußte das 
Brautpaar in einem Geſpräche feitzubalten, und Frau 
Gunther ſah oft nah Tochter und Sohn hinüber, ala 
müſſe fie eine Raupe von ihren Kleidern abthun. 
Bruno ſprach fehr heiter mit Gunther und jagte, daß 
er auf Befehl der höchſten Herrichaften wol noch ein- 
mal während Anweſenheit derſelben bieher kommen 
werde; er wollte damit vielleicht Gunther den Auftrag 
geben, daß ihm der Befehl zugehe, denn die Baronin 
wollte vor Ankunft der Majeftäten — ihre Ausge- 
ſchloſſenheit vrüdte fie jehr — mit den Kindern und 
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Enkeln nad ihrem Schloffe zurüdtehren, um dann in 
ein Zurusbad zu reifen; fie tat vol Ungeduld, bis 
ſie zur Spielbank kam. 

Man nahm ſehr redſeligen Abſchied, man dankte 
für den herrlichen Landaufenthalt, man beneidete die 
Menſchen, die hier wie auf einer glückſeligen Inſel 
leben könnten und endlich ſtieg man in den auf der 
Straße haltenden Wagen. 

Als die Fremden fortgegangen, kehrte Frau Gunther 
nochmals in den Gartenſalon zurück und öffnete alle 
Fenſter, damit ein friſcher Luftzug durch das Gemach 
ſtrich; es bedurfte auch deſſen, um die ſtarken Parfüms 
der Baronin zu zerſtreuen. 

Am Abend verließ Bronnen das Städtchen. Der 
Wagen fuhr nebenher, man gab dem Bräutigam das 
Geleite. Er und Paula gingen voraus, Gunther und 
ſeine Frau hinterdrein. Der Abſchied war einfach und 
herzlich, man freute ſich der genoſſenen Tage und ſah 
neuen freudig entgegen, denn Bronnen wollte mit dem 
König wiederkommen. 

Bei der Rückkehr ging Paula zwiſchen den Eltern, ihre 
Wangen glühten; unterwegs trennte ſich Gunther von den 
Seinen und ging nochmals zum Grafen Wildenort, um 
deſſen Gemahlin fernere Verhaltungsregeln zu geben. 

Mutter und Tochter gingen allein, und als Frau 
Gunther ihr Kind anblickte, ſah ſie eine ſtille Thräne 
in deſſen Auge, aber das Antlig leuchtete. 

„Du darfft vollauf glüdlih fein,” ſagte Frau 
Gunther. „Dir wird ein Mann, der fich mit Deinem 

Bater vergleihen darf, und ih kann Dir nidts 
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Höheres wünjchen, als daß Dir werde, was mir ge: 
worden, und daß Du einft Freude haben mögelt, mie 
ih an den Meinen und an Dir befonders.“ 

„Ab Mutter,” fagte Baula, „ih falle e8 gar 
nicht, daß ich ihn allein ziehen ließ, und falle es doch 
wieder nicht, daß ich Dich, den Vater und die Schweiter 
lafjen fol; aber Bronnen” — fie nannte ihn unab: 
änderlich nie bei jeinem Taufnamen — „lagt, daß er 
hoffe, der Vater werde wieder in die Reſidenz zurüd- 
fehren; er könne fich jede Stellung, die ihm beliebe, 
auswählen, der König wünſche das.“ 

„Ich glaube nit, daß der Vater dem nachgiebt. 
Doch Du, Kind, laß Did in nichts ftören; Du kannſt 
glüdlich fein, denn Dein Glüd lebt in ung Allen.” 

Noch auf dem Heimwege begegneten ven beiden 
Frauen viele jhöne Pferde und Wagen, die der 
Königin vorausgingen, deren Ankunft man in den 
nächſten Tagen erwartete. Die Landſtraße war auf 
einmal fo belebt, und im Städtchen war ein Wogen, 
ein Staunen, ein Freuen. Der Hof kommt! Und das 
Alles verdanft man doch nur Gunther! — Die Frau 
und Tochter wurden ehrerbietig begrüßt, und jchon von 
ferne ſah man, wie die Städtebewohner den neuange: 
fommenen Hofdienern jagten, wer die beiden Damen 
jeien; auch die Hofdiener grüßten mit großer Unter: 
würfigfeit. 

Den Weiterjchreitenden begegnete auch ein Fuhr: 
werk, wie aus einem Märchen bervorgejprungen. Zwei 
ifabellenfarbene winzige Ponnies mit Turzgefchorenen 
Ihwarzen Mähnen, mit bunten Geſchirr angethan, 
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waren an einen Deinen zierlihen Wagen mit niederen 
Rädern geipannt. Als ob fie ahnten, was da vor- 
ging, kamen die Kinder aus den Bauernhäufern über 
die Wiefen und von den Halden dabergefprungen und 
bemunderten das Märchengeipann des Kronprinzen und 
begleiteten es jubelnd durch das Städtchen, wo das Kin⸗ 
dergefolge immer größer ward, bis hinaus zur Meierei. 

Paula ſah Mlem lächelnd zu. Sie ftand bei ver 
Mutter vor dem Haufe, wo ein Schild anzeigte, daß 
bier fortan das neue Telegraphenamt fei. Hieher wird 
fie Botichaften fenden und von bier wird fie ſolche vom 
Elternhauſe empfangen. 

Die Leitung, die Irma nicht weit vom Freihof 
vorbei hatte aufrichten ſehen, war für den Sommer⸗ 
aufenthalt der Königin hergeſtellt. 

Als man am andern Morgen im Hauſe Gunthers 
erwachte, kam das erſte Telegramm ins Städtchen. Es 
war an Paula gerichtet und lautete: | 

Sch meihe ven eleftrifchen Funken ein zum Dienft 
ver Liebe. Bin mohlauf, grüße Dih, Vater, Mutter 
und Schweſter. 

Bronnen. 


Zwölftes Kapitel, 


Die Echuljugend war hüben und drüben am Wege 
unter den Obftbäumen aufgeftellt. Die Gloden läuteten, 
Muſik erſcholl, Böller krachten und wiberhallten von 
den vielzadigen Bergen. 
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- Die Königin 309: ein. 

Sie ſaß im offenen, von vier Schimmeln gezogenen 
Magen, neben ihr der Prinz, ein Knabe mit bellen 
goldenen Loden und friſchem Antlit. An der Gemar: 
fung bielt der Wagen. Ein in der kleidſamen Landes: 
tracht aufgepußtes Mädchen hieß die Königin mit einem 
vom Schulmeifter verfaßten Gedichte willkommen und 
überreichte ihr einen Strauß Alpenblumen. Die Königin 
empfing den Strauß, auf ihrem Antlite lag Güte 
und SHoldfeligkeit; fie grüßte nah allen Eeiten, 
reichte dem Kinde die Hand, und auch der Prinz 
reichte fein Händchen dar und fagte — der ganze Ge- 
meinderath, der katholiſche und evangeliſche Geiſtliche 
hörte es — „Grüß Gott!“ 

„Hoch und abermals hoch!“ wurde gerufen und 
Blumen wurden auf den Weg geſtreut. 

Die Königin fuhr durch das Städtchen, das mit 
Kränzen und Fahnen geſchmückt war, nach der Meierei. 
Dort ſtanden bereits die Hofcavaliere, die vorausge⸗ 
kommen waren, unter ihnen Gunther. Er trug die 
großen Orden auf der Bruſt, die die Bewohner des 
Städtchens noch nicht an ihm geſehen hatten. 

Jetzt kam der Wagen durch die Ehrenpforte; er 
hielt an, die Königin ſtieg aus. 

Sie reichte Gunther die Hand, er hätte ſie gern 
geküßt, aber er wandte ſich zum Prinzen und küßte 
ihn. Auch er war fo bewegt, daß er fein Wort ber: 
vorbringen konnte, endlich fagte er: 

„sb beiße Majeftät von Herzen willlommen auf 
meinem Heimathsgrunde.” 
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„Wo Sie ſind, iſt Heimathsgrund, “ ermwiderte Die 
Königin. 

Sie ging voran, an der Hand den Knaben führend. 

Die Oberhofmeiſterin Gräfin Brinkenftein, die Pal⸗ 
laſtdame GConftanze und andere Hofdamen begrüßten 
nun ebenfal® Gunther; es waren aber auch neu= 
ernannte da, die Gunther nicht Tannte. 

Bald war die Königin mit den ihr zunädit 
Stehenden auf der großen Terraſſe, die einen ent: 
züdenden Ausblid über das Thal und nad den Bergen 
bot. Gunther erklärte der Königin den Höhenzug und 
die dazwifchenliegenden Thäler, er nannte die Namen 
der vornehmlichiten Bergfpigen und. fügte da und dort 
etwas Gefchichtliches hinzu; er ftellte die Häupter feiner 
Heimath der Königin vor. Seht begann die Abend: 
dämmerung fich niederzufenfen und rubte im glühenden 
Roth dort oben auf den Höhen. Man ftand eine 
Weile ftil und ſchaute hinauf nach den Höhen dort, 
wo Allen ungeahnt eine Frauengeftalt träumend binein= 
Jah in die weite Welt und erjchredt fih umgeſchaut 
batte, als plößlic von den nahen Schrofen das Echo 
der Böllerſchüſſe donnergleich mwiderhallte. Da drunten 
feiern wol die Menſchen ein lautes Feſt, und fie, die 
einft auch unter den bier Verfammelten geftanden und 
die nicht am menigften Bewunderte war, lebt jtill und 
einfam in fic. 

An dem Zaune des abgegrenzten Parkes fand die 
Einwohnerſchaft des Städtchen und Viele, die aus 
den Dörfern und den einfamen Höfen berbeigefommen 

waren; fie. jchauten Alle nah ver Königin, Jedes 
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wollte etwas Befonderes bemerkt haben, an ihr, an den 
Pferden, an dem Wagen, an den Dienern. 

Jetzt läutete die Abendglode, die Männer zogen 
die Hüte ab und Alles betete ftill und zog heimwärts. 

Die Naht brach ſchnell herein, die Verfammelten 
zerjtreuten jih und die Königin fragte Gunther, ob es 
nicht einen Weg nach feinem Haufe gebe,. der nicht 
durh das Städtchen führe. Gunther erwiderte, daß 
der König einen ſolchen längs des Vorhügels babe 
anlegen laſſen. 

Die Königin blidte.niever. Sie war im Innerſten 
erquidt von dieſer freundlichen Fürjorge, und märe 
jeßt der König dagewefen, jie hätte ihm ein Wort der 
Güte gejagt, wie er es lange nicht von ihr gehört. 

„Ich will Ihre Familie begrüßen ‚” ſagte die Königin. 
„Ich werde die Ehre haben, fie Eurer Majeftät 
morgen vorzuftellen.” 

„Es ift fo ſchön, der Abend fo mild, laſſen Sie 
uns noch heute dahin gehen.” 

Die Königin und Gunther und mehrere Herren und 
Damen vom Hofe gingen den neuen Weg nach dem 
Haufe Gunthers. 

„Wollen Sie nicht Ihren Damen jchnell voraus: 
jagen lafien, daß Ihre Majeität zu Beſuch kommt?“ 
ſagte die Dberhofmeifterin beim Ausgang aus der 
Meierei mit fehr gnädigem Ausprud zu Gunther. Die 
Formlofigfeit der Königin, mit der fie diefen Beſuch 
in Scene feßte, war doch gegen alle Regel, obgleich 
der Landaufenthalt mancherlei Freiheit geitattet. 

Gunther lehnte eben fo höflich jede Anſage ab. 
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In ihm war das ftolzge Selbitgefühl: es kann zu 
jeder Stunde eine Königin mit ihrem Gefolge in jein 
Haus eintreten, fie findet e8 würdig bereit, und feine 
Frau und feine Kinder bedürfen Feiner Zurechtftellung. 

Die Frau des Inſpectors, die kluge Stafi, hatte 
aber doch gehört, wohin es geht; fie war durch die 
Stadt vorausgeeilt zu Frau Gunther, um zu jagen, 
wer heute noch zu ihr käme. 

So fand nun der Hof den Gartenfalon ſchön er: 
leuchtet, und Frau Gunther, von ihren beiden Töchtern 
umgeben, begrüßte die Königin am Eingang des Gar: 
tens, mit ebrerbietiger, wenn auch nicht volllommen 
ordonnanzmäßiger Verbeugung. 

„Ih Tonnte es nicht erwarten,” fagte die Königin 
— ihre Stimme lang jest jo hell, ganz anders ie 
ehedem — „ich mußte Sie noch heute begrüßen und 
Ihnen meinen Glückwunſch ausſprechen. Sie find die 
Braut des Minifters Bronnen?” wendete fie fih zu Paula. 

Paula verbeugte fih jo regelrecht, daß die Ober: 
bofmeifterin zufrieden nidte. Die Königin reichte Paula 
die Hand und küßte fie auf die Stirne. 

„Ih werde Sie nun oft ſehen,“ ſetzte fie hinzu, 
„und es wird uns eine Quelle der Erinnerung jein, 
daß ih Sie ſchon in Ihrem elterlichen Haufe gekannt.” 

Sie winkte dann Frau Gunther an ihre Seite und 
ging mit ihr durch den Garten. 

„Alſo erit heute muß ich Sie jehen,” ſagte die 
Königin, „ich hoffe, ich bin Ihnen Feine Fremde.“ 

„Mojeftät, es ift zum Erftenmal in meinem Leben, 
daß ich mit einer Königin ſpreche, und ih bitte —“ 


417 

„Ihr Mann ift mir ein väterliher Freund, und ich 
wünſche, daß aud Sie mir in ähnlicher Weife — doch, 
überlafjen wir das der freien Beitimmung, wie wir ung 
gegenfeitig finden. Legen Sie nur als Schweizerin ein 
klein wenig Ihr Vorurtheil gegen eine Königin ab.” . 

„Majeftät, ich bin eine Bürgerin Ihres Landes.” 

„Ih freue. mih, daß ih Sie zuerft in Shrem 
eigenen Haufe begrüßen konnte. Singen Sie noch 
viel? Ich hörte, daß Sie Schön gefungen.” 

„Majeſtät, das überlafje ich jebt den frifcheren 
Stimmen meiner Kinder; Paula fingt.” 

„A, das freut mich! Ich entbehrte e3 lange, daß 
feine Dame unferes näheren Kreiſes ſchön fingt.” 

Wie ein flüchtiger Schatten hujchte die Erinnerung 
an Irma in der Naht dahin durch die Seele der 
Königin. Sie ftand am Bach, der von dort oben kam, 
und bier jegt laut quallte und murmelte. 

Die Königin blieb nur eine Futze Weile im Pavillon. 
ALS fie zurüdging, fagte fie an der Gartenthür zu 
Frau Gunther: | 

„Wollen Sie uns nicht noch ein Stüd Weges 
begleiten?” 

„Ich dante, Majeftät.” 

„So jehe ih Sie morgen. Gute Naht! Auf gute 
Nachbarſchaft!“ 

Die Königin ging davon. 

Gunther wußte, wie die Herren und Damen laut 
oder ſtill über die unerhörte Unſchicklichkeit ſprechen 
werden, daß man einen ausgeſprochenen Wunſch der 
Königin geradezu verneint; aber er ſagte ſeiner Frau 

Auerbach, Auf der Höhe. III. 27 


418 


fein Wort, er Tonnte fie gewähren laffen und war 
fiher, daß fie das Rechte that; wenn fie auch gewiſſe 
Sonvenienzen unberüdjichtigt ließ, fie wird doch mit 
rechtem Tact Alles einleiten und feithalten, und gerade 
das, daß fie das überaus huldvolle Zuneigen der 
Königin mit leifer Abwehr behandelte und fich von der 
Gnade nicht eine Freundschaft befehlen ließ, gerade das 
war ihm fihere Bürgichaft. | 

„Es it mir lieb,” ſagte Frau Gunther zu ihrem 
Manne, als fie in der Wohnftube beifammen waren, 
„daß unfere Paula ſchon vom elterlichen Haufe aus 
in das Hofleben eingeführt wird, und die Königin fcheint 
mir in Wahrheit ein edles Gemüth.” | 

Gunther ftimmte bei und ſetzte hinzu, daß Paula 
ſchon bei der kurzen Begegnung gezeigt babe, wie fie 
die Unterweifung ihres Verlobten praftifh zu üben 
mwille, denn Bronnen hatte ihr gejagt: Man ift bei 
Hofe frei, wenn man fid) den Krimskrams der Formen, 
ohne Accent darauf zu legen, fo zu eigen macht, daß 
man fie ohne Beſchwer übt, wie grammatiſche Regeln. 

Die Nat war mondhell und Paula fang in die 
ftile Naht hinein mit Flangvoller Stimme und in 
glühendem bräutlihem Ausdruck den Schluß des Goethe: 
ſchen Liedes, das Bronnen vor Allen liebte: 


Krone des Lebens, 
Glück ohne Rub, 
Liebe bift du! 


Und droben auf dem Berge, wohin feine Stimme 
drang, ſaß in ihre blaue Dede gehüllt eine Einfame, und 
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durch ihre Seele zog lautlos das Lied vefjelben Meifterz, 
das Lied aller Lieder, in dem die von aller Schwere frei- 
gewordene Seele ſich mit der ewigen Natur eint: 


Fülleft wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 


Die Hofdamen in der Meierei plauderten noch 
lange mit einander; diejenigen, die die Königin nicht 
hatten begleiten dürfen, beneideten die Anderen, die 
jofort die Braut Bronnens muftern Tonnten. Was 
modte nur an den bürgerliben Mädchen fein, daß 
Bronnen, dem feine noch jo hoch Stehende ihre Hand . 
gemeigert hätte, gerade fie wählte? Die Einen fanden 
fie linkiſch, die Andern zu fiber; auch ihre Schön: 
beit mar zweifelhaft. Den jüngeren Hofdamen wurde 
ſcherzend mitgetheilt, daß der Leibarzt jet viele Tage 
große Parade der Gefühle und Weltiveen abhalten 
werde, und ziwar au grand serieux. 

Der Mond ſchien bel auf den Bergen und im 
Thal, wo endlih Alles ſchlif. Nur die Brunnen 
raufchten und der Bach murmelte und manchmal erſcholl 
ein Jodelruf hoch in den Bergen. 

Ein heller Tag. brad an. 

Gunther war früh bei der Königin. Er war ent- 
ihloffen, nun die nächſten Wochen feine Morgenftille 
zu opfern; er wollte fih ganz der Freundin widmen, 
und er jah jenſeits diefer Wochen wieder feine unge: 
ftörte Ruhe. 
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Wieder wie vor fünf Jahren faß er am Morgen 
auf der Terraſſe, aber nicht ausfchauend nah den 
fernen Bergen, jondern nun von ihnen umſchloſſen; 
und wieder, wie Damals, erfchien die Königin in weißem 
Gewand und grüßte ihn, aber ihr Weſen war jeßt ein 
anderes, ihr Gang war ficherer, ihr Wort bejtimmter. 

„Bir machen fein Programm, wie wir nun bier 
leben mollen,” fagte die Königin, mit Gunther im 
Garten auf: und abwandelnd, „wir wollen den Tag 
nehmen, mie er fich giebt.” 

Sie jpra ihre Freude aus, daß fie feine Frau 
und Töchter nun ſchon kenne; fie fand, daß er wohl: 
getban, in ver Nefivenz feine Häuglichkeit vom Hofe 
entfernt gehalten und nur mit wenigen Menfchen eine 
Ausnahme gemacht zu haben. 

Wieder z0g mie ein flüchtiger Schatten die Erin: 
nerung an Irma durd die Mörgenfrühe dahin, denn 
die Königin mußte, daß Gunther fie in fein Haug 
eingeführt. Immer noch ſchien das Andenken Irmas 
nicht völlig gebannt und begraben. 

„Majeſtät erlauben mir,” ſagte der Leibarzt, „doch 
ein kleines Programm aufzuftellen; e3 bat nur einen 
einzigen Paragraphen. Erlauben Sie mir, ihn zu 
motiviren. Ich babe mich nie brieflih über dieſen 
Punkt ausſprechen können, ich fann es nur perſönlich. 
Majeftät, ich habe mich vor Ihnen einer Schuld an 
zuflagen.” | | 

„Sie? Einer Schuld?” 

„Ja, und es macht mich frei, fie beichten zu dürfen. 
Majeſtät, ich frage nicht, mie jetzt Ihr Verhältniß zu, 
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Ihrem königlichen Gemahl. Daß und wie er Ihnen 
dies Alles ‚bier bereitet, ift die That eined zarten 
Sinne — 

„Und ich erlenne die That volllommen; aber ich 
„ann doch nicht — 
„Ich muß Sie unterbrechen, Majeſtät, denn das 
iſt meine Bitte: Geſtatten Sie mir, daß wir nie mehr 
mit einander über Ihr Verhältniß zu Seiner Majeſtät 
ſprechen. Ich habe damals — und das eben iſt meine 
Schuld — in dem ſchweren Conflict geglaubt, Ener 
Majeftät durch freies und umfafjenderes Denken zur 
Gerechtigkeit und von da aus zur wiedererweckten Liebe 
zu führen. Sch habe geirrt und gegen einen ganz ein= 
fahen Grundjaß verftoßen. Gefühle wollen fich nicht 
durch Gedanken beherrſchen Yaffen; und wäre es aud) 
in dem genannten Falle, jeder Dritte, der da ſich ein- 
ftellen läßt, wird mit Recht zermalmt und ausgeftoßen. 
Wer da Mittler fein will, der madt den Nik mır 
weiter. Gatte und Gattin können nur allein fi 
finden. Ich brede ab und bitte nun Eure Majeftät 
— denn fo allein können wir freien Blides einem 
Seden und Ihrem Gemahl felbft, wenn er kommt, 
frei ind Auge ſchauen — mir fpreden nie mehr über 
dies Verhältniß. Sie haben feinen andern VBertrauten, 
als Ihr Herz, und Ihrem eigenen Herzen allein müſſen 
Sie folgen und vor feiner jcheinbaren Abtrünnigkeit 

und Umkehr zurüchſchrecken. Iſt dies Eine mir ge— 
währt?“ 

„Ja, und nun weiter kein Wort davon.“ 
Als ob den Beiden eine Laſt abgenommen wäre, 
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ein Bann, der auf ihnen gerubt, frei und heiter be: 
ſprachen fie fih nun. 

Der Kronprinz wurde herbeigeführt. Der Leibarzt 
freute fich feiner kräftigen Geftalt und verſprach ihm 
eine Gefpielin, die am felben Tag mit ihm geboren war. 

„Mama, warum bab’ ih Fein Schweſterchen?“ 
fragte der Tleine Prinz. Die Königin wurde über und 
über roth. 

„Die Kleine Sornelia fol Deine. Schwefter fein, “ 
erwiderte fie und gab Auftrag, daß man den Prinzen 
in das Haus des Leibarztes zu dem Kinde führe. 

Der Leibarzt gab Frau von Gerloff noch die An: 
weifung, daß man den Kindern das Vogelneft mit den 
jungen Bögeln im Roſenbuſch zeige. Der Prinz bat, 
daß er Schnipp und Schnapp mitnehmen dürfe, und 
bald fuhren die beiden Kinder miteinander in dem zier- 
lichen Wagen durch das Thal, ein Kleiner Groom lenkte 
die Pferdchen, ein Vorreiter ritt vorau2. 

Am Mittag kam Frau Gunther mit ihren Töchtern 
zur Königin. Allmälig bildete fih ein zutrauliches 
Verhältniß zmwijchen dem Haufe Gunther und dem 
Hofe, als wären e3 zwei gleichftehende Familien. Keine 
Geſellſchaft in gefchloffenen Räumen kommt fo zu gleicher 
Stimmung, mie die auf dem Lande bei Ausfahrten; 
die Gemeinfamkeit der Naturfreude und Erfrifchung 
giebt auch eine Gemeinſamkeit der Stimmung. 

Die Tage floſſen ſchön dahin, die Königin mollte 
Teine außergewöhnlichen Bergnügungen, und jede Stunde 
war in fich erfüllt. 

Die Königin ſagte einft Frau Gunther, daß fie 
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die erfte Bürgerin fei, mit der fie von Haus zu Haus 
in Beziehung getreten, und fie könne nicht umbin, 
ihren Klaren und feiten Sinn zu bewundern. 

„Ich muß Ihnen etwas aus meiner Jugend er: 
zählen,” entgegnete Frau Gunther, der diefes mit Lob 
Begnadigen jehr anfremdend war. 

„Bitte, erzählen Sie,” ermunterte die Königin. 

„Majeſtät, ich war eine glüdliche Braut. Wilhelm 
war in den Ferien verreift, wir fchrieben uns oft. Da 
fam eines Tages ein Brief von ihm, der meinen Stolz 
beleidigte, ja mich tief verlegte. Ich hatte mid in 
allerlei Ueberſchwänglichkeiten verftiegen, und er fehrieb 
mir das Leiling’iche Wort, das. Nathan zum Tempel: 
herrn ſpricht: „„Mittelgut wie wir, findet ſich überall 
in Menge.““ 

„Und das verletzte Sie?“ 

„Ja, Majeſtät, das verletzte mich tief. Gunther 
hat keine Spur jener lügenhaften Beſcheidenheit, die 
um ſo eitler iſt, je beſcheidener ſie thut. Nach meinem 
Gefühl beleidigte er ſich mit dieſem Wort, er, der mir 
ſo hoch ſtand, und, geſtehe ich's nur, er beleidigte auch 
mich; ich hielt mich nicht für Mittelgut, ich hielt mich 
für eine höher bevorzugte Natur. Von damals aber 
begann ich und lernte durch mein ganzes Leben immer 
mehr einſehen, daß das meiſte Elend davon kommt, 
daß die Menſchen, die Verſtand, Bildung und etwas 
Talent haben, ſich für bevorzugt, für höher geartet 
halten und ſich damit das Recht zuerkennen, über die 
gewohnten Schranken und den geſchloſſenen Pflichten⸗ 
kreis hinwegzuſchreiten. Sich als Mittelgut erkennen, 
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danach handeln für fih und urtheilen über Andere — 
das ift meine Lebensführung gewejen, und fo bitte 
ih Eure Majeftät, mich auch anzuſehen. Eo wie id 
bin, find taufend und aber tauſend Frauen in der 
Welt. Es ift wie im Gefange. Ich babe im Chor⸗ 
gefang gefunden, wie viele gute Stimmen im Chor 
mitfingen und damit froh find und nie nad) einem Solo 
verlangen.” 

Die Königin ging ftil neben Frau Gunther. Wie 
viele Anwendungen ließen fih von dem machen, mas 
die Frau mit dem Ausdruck volliter Wahrbaftigfeit ge: 
jagt. Die Königin fonnte es auf fich felbft, auf den 
König und die noch immer Unvergefjene deuten. - 

Frei aufichauend begann fie endlich: 

„Sb wollte Sie um etwas bitten,” ſprach fie 
jtodend und nahm eine Bufennadel mit einer großen 
Perle ab. „Bitte, nehmen Sie das zum Andenken an 
dieje Stunde, zur Erinnerung defjen, was ich jeßt von 
Ihnen empfangen.” - 

„Majeſtät,“ erwiderte Frau Gunther, „ic habe in 
meinem ganzen Leben noch nie etwas derart geſchenkt 
genommen. Doch, ich verſtehe. Sie als Königin ſind 
gewohnt, die Seligkeit des Gebens zu empfinden, An— 
dere zu beglücken. Ich nehme dies Zeichen an, als 
wär's eine unverwelkliche Blume aus Ihrem Garten.“ 

Frau Gunther ging ſtill in ſich begnügt heimwärts. 
An ihrem Haufe ſtand fie ftil. Auf dem Clavier im 
großen Saal, deſſen Feniter offen jtanden, jpielte eine 
Meiſterhand vol Kraft und Sunigkeit. Das kann 
Paula nicht fein. Wer ift e3? 
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Es war ein berzerjchütterndes Wiederſehen, oder 
leider — mir find des Wortes zu jehr gewohnt — e3 
war fein Wiederfehen, fondern nur ein Umfaffen! Der 
Neffe der Frau Gunther, der junge Mann, von deſſen 
Compofition Irma vor Jahren ein Lied gefungen, und 
der die Verwandten auch bier ſchon einmal beſucht 
hatte und damals, bei einem Ausflug vom Gemitter 
überraſcht, auf dem Freihof übernadtet, Irma gejehen 
hatte, ohne zu willen wer fie war, der junge Mann 
war jett, wie ihm vorausgeſagt, völlig erblinvet. Er 
war ein Meifter im Pianofpiel geworden, und trug das 
Schidjal der Blindheit mit männlicher Kraft. 

Frau Gunther ftellte ihren Neffen am Abend der Kö: 
nigin vor, und es war die erfte Sreundesthat der Köni- 
gin gegen Frau Gunther, daß fie den Blinden zu ihrem 
Kammervirtuofen ernannte, fie wollte die Ernennung 
nur no dem König zur Betätigung vorlegen, der in 
den nächſten Tagen Tommen follte. 


Dreizehutes Capitel. 


Der König war in der Naht angelommen ohne 
porgängige Anmeldung. Er wollte jeder Empfangs- 
feierlichfeit ausweidhen. Er betrachtete fih als Gaft 
bei feiner Gemahlin, für fie allein hatte er dieſe be- 
ſcheidene Sommerfriſche berrichten laſſen. 

Gunther ging am andern Morgen mit ſeinen Orden 
geſchmückt den neuen Weg von ſeinem Hauſe nach der 
Meierei. Er empfand, daß ſich jetzt dies Sommerleben 
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ändern wird. Es hatte fih eine Geſammtſtimmung 
gebildet, die nun durch einen Hinzulömmling, und 
wäre es auch ein fügjamerer als der König, eine Um: 
jtellung erleiden wird. 

Seit der letten Audienz, in ver er für die Deco: 
rirung danken mußte, hatte Gunther den König nicht 
wieder geſehen. Er war gefaßt. Die Hofformen haben 
in ihrem feſten Beſtand das Gute, daß fie feine momen- 
tane Stimmung und Belebung erheijchen. 

Als Gunther fo den Weg, der, fih an der halben 
Höhe eines Vorhügels hinzog, dahinſchritt, erwedte fi 
ihm unwillfürlih eine Erinnerung an Eberhard. Die 
Morgenfrühe, die Bergluft, die ftramme Uniform, 
Alles war wie damals vor Sahrzehnten. 

Eberhard hatte die Erfüllung einer Höflichkeitsform 
ohne Empfindungsinhalt beitändig als Rohheit bezeich- 
net, er hatte verlangt, daß man in jedem Augenblid 
des Lebens wahr fei und feine Form, fein Wort ge 
brauche, die nicht aus dem Grund der Seele ftammen. 
Gunther hatte in den Jahren feiner Einſamkeit wol 
erfannt, daß auch er durch Conceſſionen einen theil- 
weifen Abfall fich hatte zu Schulden fommen laſſen; 
e3 war fein höchſtes Glüd geworden, nun volllommen 
wahr vor fih und vor der Welt zu fein, und darum 
hatte er in dem Werfe, das er als Ergebniß feines 
Lebens betrachtete, rückſichtslos und mit unverhülltem 
Ausdruck geſprochen. 

Als er in Gedanken fo fortwandelnd nun die 
Meierei ſah, bielt er til, um fih zu jammeln. Cr 
war ja auf dem Weg, den zu begrüßen und ihm 
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Ehrerbietung zu bezeigen, der ihn hatte entwürbigen 
wollen. | 

Auch der König, der Gunther ſchon von ferne hatte 
fommen ſehen, war beim erften Anblick bemegt.- Er 
trat vom offenen Feniter zurüd und doch hätte er dem 
bochgebaltenen Manne gern dur das Fenfter Will- 
fommen zugerufen; aber die Töniglihe Würde duldet 
das nicht, und’ fie hat dabei das jehr Genehme, daß 
der Zutritt Begehrende in harrender Stellung bleibt 
und der Zulaß Gemährende jeine natürliche Freiheit, 
man fönnte jagen, fein bequemes Daheim dem Frem⸗ 
den gegenüber innehat. 

Der Leibarzt ließ ſich melden. Er wurde ſofort 
vorgelaſſen. Der König ging ihm drei Schritte ent⸗ 
gegen und ſagte: 

„Willkommen, lieber Geheimrath, ich freue mich 
von Herzen —“ er ſtockte, als er das geſagt, und 
fügte, wie plötzlich eine andere Wendung nehmend, 
hinzu: „Ich freue mich ſehr, Ihnen Glück wünſchen 
zu können. Man weiß nicht, ſoll man ſagen: Sie 
ſind es werth, einen ſolchen Sohn zu gewinnen, oder 
der Miniſter Bronnen iſt es werth, Sie Vater zu 
nennen; es iſt Beides ein und dasſelbe,“ ſchloß er mit 
einem Lächeln, das etwas Gezwungenes hatte. 

„Ich danke Eurer Majeftät unterthänigft —“ auch 
Gunther ftodte, er hatte dies Wort fehon lange nicht 
gefprohen — „ieh danke Eurer Majeftät für Diele 
huldvolle Theilnahme an mir und meinem Haufe.” 

Der Glückwunſch zur Verlobung Bronnens war eine 
anjprechende Weberleitung in die neue Begegnungsweiſe 


428 





zwijchen dem König und Gunther. Dennoch trat jett 
eine Baufe ein, in der ſich die beiden Männer mufter: 
“ten, als müßten fie nach vierjähriger Trennung das 
Antlip fih mieder einprägen, das Jeder durch Jahr— 
zehnte faft täglich geſehen. Gunther war ſich faſt 
gleichgeblieben, nur trug er jegt einen Furzgehaltenen 
ſchneeweißen vollen Bart; der König dagegen war ge: 
rundeter in feiner Geftalt geworden; "auf feinem An: 
geficht Tag jegt ein Ausdrud ftrengen Ernftes, der indeß 
wol mit feiner gewinnenden Liebenswürdigkeit zufam- 
menftimmte; jeine Bewegungen jchienen an Spannkraft 
eber gewonnen als abgenommen zu haben, 

„Wie ih höre,“ begann der König aufs neue, 
„find Sie mit einer großen philoſophiſchen Arbeit be: 
Ihäftigt, dazu darf ih ung nur Glüd wünſchen, mir 
genießen gejammelt die Früchte Ihres Geiftes, Die wir 
jegt im täglichen Verkehr entbehren.” 

„Majeſtät, ich ziehe das Facit meines Lebens, Es 
ift einerjeit3 weniger, anderſeits mehr, als ich hoffen 
durfte; ich lebe in mir, freue mich aber, daß ich, hin- 
ausfhauend in die zeitgenöfliihe Welt, erfennen darf, 
daß die zu Größerem Berufenen ein reines Facit ziehen 
fünnen. ” 

„Das Wahsthum iſt langſam,“ ſagte der König. 
„Als ich gejtern durch die Felder fuhr, dachte ich: wie 
lange fol ein Halm braudt, bis die Aehre gediehen 
it. Wir ſehen das einzelne Wachsthum des Tages 
nicht, aber das Nefultat wird es zeigen.” 

Lächelnd und jebt ganz ungezwungen fuhr er fort: 
„3% theile Ihnen da meine neueften Wahrnehmungen 


mit, 8 it... es ift... als hätte ich Sie erft geitern 
geſprochen. Kommen Sie mit in den Garten.” 

Auf dem Weg fragte ber König: „Wie finden Sie 
den ao 

„Er it mohlgebaut und — fo weit ich es beur: 
theilen kann — auch jeine geiftige Entwidlung normal 
und jhön.” 

Das Geſpräch brach immer wieder ab und mußte 
immer neu aufgenommen werden; das war die Folge 
“einer langen Trennung und eines unaufgehellten Hinter: 
baltes in der Empfindung. 

„Sie haben nun aud viel unter dem Volk gelebt,” 
begann der König wieder. „Finden Sie au), daß der 
naive Volksgeiſt das Gorrectiv für die Abirrungen der 
höheren Bildung zu jein berufen iſt?“ 

Der Leibarzt Jah den König nach diejer Frage be= 
" troffen an. Was fol diefe Frage? Iſt es eine Müßig- 
feitöfrage? Lebt im Könige noch der unbejiegte Wider: 
ſpruch gegen die Entſcheidungen des Volkes? Ober 
will der König den Gefränkten dadurch mit Huld be- 
gnabigen, daß er ihm Gelegenheit giebt, Jeine DBe- 
trachtungsweiſe des Breiteren darzulegen und ſich darin 
zu gefallen? 

Mit Blitzesſchnelle gingen dieſe Erwägungen durch 
die Seele Gunthers. Er entgegnete nach einer kleinen 
Pauſe: 

„Geſtatten mir Eure Majeſtät, bevor ich zur Be— 
antwortung der Frage übergehe, uns die Frageſtellung 
ſcharf zu beſtimmen?“ 

„Ich bitte darum.“ 
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Die beiven Männer faßten fih in verjchiedener 
Empfindung. Es trat wieder eine Pauſe ein, in der 
e3 wie Probiren und Stimmen der inneren Inſtrumente 
war, die aus ungleichen Temperaturen fommend nod 
nicht zufammen klingen Tonnten. 

„Wenn wir aljo,” nahm Gunther auf, „unter Volks— 
geift jene Anfihten und Stimmungen verjtehen, bie 
nicht aus feftgeftellten wiſſenſchaftlichen und Fünftleri: 
ſchen Weberlieferungen ſich herausbilden, ſondern als 
Naturmacht ungebrochen beftehen, und wenn wir da 
gegen unter Correctiv der höheren Bildung ein Abſtoßen 
des aufgedrungenen Fremden oder auch des geſetzmäßig 
Verwelkten und Verrotteten fallen, und damit ein Rüd- 
führen auf die grundmäßige Natur, dann glaube ich 
diefe Srage nah Maßgabe meiner Erfenntniß beant- 
worten zu fünnen.” 

„Ich nehme dieſe präcifere Frageftellung gern an,” 
erwiderte der König. „Ich finde, daß man oft darum 
vergebens auf befriedigende Antwort wartet und fi 
fruchtlos zabmüht, weil man die Frageftellung unbe: 
ftimmt u vag gelafjen bat. 

Gunther nidte Lächelnd. 

„Run alſo Ihre Antwort?” fragte der König, mit 
; gejpannter Aufmerkjamfeit ihn betrachtend. 

„Majeſtät,“ begann Gunther mit friſchem Tone, 
„ih hole weit aus, bin aber bald miever auf dem 
Punkt, mo die Frage Eurer Majeſtät ih aufwirft. 
Dieje Frage ftammt aus einem großen, einen Wende- 
punkt der Menfchheitsgefchichte bezeichnenden Ereignif. 
Im Gegenjag zur ganzen vorhergegangenen Gejchichte 
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des Menſchengeſchlechts tritt die Gentralgeftalt, an der 
die modernen Völker ivealifirend fih und fie erbauten, 
nicht aus der olympifchen Höhe hervor, Jeſus wird 
in.der Krippe geboren und die Könige der Welt wall 
fabrten .anbetend zu ihm. Es wird bleiben ala Zeug: 
niß des Hohen im Niederen, als Kunde jener reinen 
Demokratie, daB in der Krippe bei den Hausthieren 
dasjenige aufleuchtete, was dem reinen Menjchen ein- 
geboren if. Nun aber wäre e3 eine Verkehrung 
des reinen Gedankens und eine neue Orthodoxie und 
Veräußerlichung, wenn man fortan die Krippe allein 
als heilig fallen und an die niederen Formen und 
Umgebungen des Volkslebens allein das Innewohnen 
des ewigen Geiftes, der heiligen Natur binden wollte. 
Bleiben fol: der reine Geiſt erjcheint überall, aber auch 
überall, in der Krippe bei den Hausthieren mie im 
fäulengetragenen Tempel, in der büchererfüllten Ge- 
lehrtenſtube und im jchimmernden Palaſte auf dem 
Königsthron, Buddha war ein Königsfohn und mar 
einer der großen neufchaffenden Wohlthäter der Menſch— 
beit, der im Reiche des Kaſtengeiſtes die Gleichberech- 
tigung aller Menſchen verkündete. 

So kehre ih nun zurüd und bin bei der Frage. 
So oft eine Eultur zur höchſten Entwicklung gelangt 
und dann ihre Schwächen fich zeigen, ftellt fich der Ge— 
danke einer völligen Umfehr heraus, wobei man aber 
immer ins Extrem gebt; man glaubt von porn an- 
fangen zu müffen, während e3 fick doch nur darum han- 
delt, eine Regeneration herbeizuführen durch die noch un= 
verbrauchten Schichten, die mit frifchen Kräften fommen. 
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Diefe Regeneration aus den unteren Volksſchichten 
kann aber aus den unteren Volksſchichten allein nicht 
gemacht werden, fie follen nur ftet3 frifche Kräfte hin- 
aufſchicken. Die große Mafje als folche kann nur neuen 
Stoff hergeben, aber als Mafje nicht die Cultur er: 
neuen. Das Volk ift nur in fehr bevingtem Sinne der 
Träger des Volksgeiſtes; es treten Einzelne aus dem 
Volke herauf, fie haben durch ihren Urſprung aus dem 
Volke etwas von der unfterblichen Kindſchaft in ſich be 
wahrt, aus dem Naturleben, aus dem unbelaujchten 
und ungeleiteten erſten Wachsthum. Aber mit der Kind: 
Ihaft muß ſich der Geift der Wiſſenſchaft verbinden und 
eine Epoche oder ein Einzelner bildet einen neuen Kno— 
tenpunft, worin das ſich fortjegende Wahsthum nicht 
abgebrochen ift, fondern neu anſetzt, gewilfermaßen neu 
anwurzelt und auf dem Stamme einen neuen Boden 
bildet. Nicht das Volf als Maſſe, ſondern der Mann 
oder der Kreis, der den Volksgeiſt in fich concentrirt, 
erneuet denſelben individuell.” 

„Iſt das nicht Ariftofratie?” fragte der König mit 
leiter, faft zagbafter Stimme. 

„Majeität, ich jcheue fein Wort und feinen Begriff, 
die als Ergebniß logiſcher Conjequenz ſich darftellen. 
Ich laſſe dies immerhin auch Ariftofratie nennen; aber 
es ijt Die eiwig werdende, die demokratiſche; denn bie 
Fortbildner des Volksgeiſtes gehen nicht aus derſelben 
Sphäre hervor.“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte der König bei einem Ro- 
jenftod ftehen bleibend, „es ift mwie bier, es find 
jedes Jahr neue Schoffe am Stamm, die die Rofen 
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tragen. Doc entſchuldigen Eie, ich habe Eie unter: 
brochen.“ 

„Ich will nur noch hinzufügen,“ nahm Gunther wie— 
der auf: „die Maſſe als ſolche ift Träger der Bildung, 
aber die Höherführung diefer Bildung geht von einzelnen 
Berufenen und Erwählten aus. Noch näher: Wer das 
körperliche Durchſchnittsmaß feiner Rafje bat, ift nicht 
groß; jo auch, wer die allgemeine Bildung hat, beſitzt 
eben damit die allgemeine, die nichts Auszeichnendes, 
Befreiendes, Erhöhendes hat.” 

„er aber mißt, beitimmt und ermächtigt zu dieſer 
Auszeihnung?” fragte der König. 

„In der Wiſſenſchaft und Kunft die individuelle 
Berufung, der individuelle Drang und Trieb, aus den 
fih in einer Perfönlichkeit das berausbildet, was bie 
Maſſe ftotternd und unfertig in ſich hatte und eben 
weil fie es in fich hatte, nun, äußerlich gegeben, als 
ihr Eigenes begrüßen Tann. Im Staate dagegen iſt die 
Berufung durch Wahl, wie fie in ſolcher Ausdehnung 
nur die moderne Menſchheit kennt, die entjcheidende. 
Es ijt vielfach eriprießlih, daß den momentanen Be- 
rufungen durch die Wahl gegenüber eine gejchichtlich ge: 
gründete Berufung fteht. Aber wenn fich dieſe nicht mit 
ver zeitlichen eint, überhebt fie fih und kommt zu Falle.“ 

Der König ging ſtill vor ſich niederſchauend dahin. 
Alles lenkt immer wieder dahin, daß es einen Gefammt- 
geift giebt, der mächtiger ift und fein muß, als jeder 
Einzelne. Weit ab lag nun jede Ahnung, daß man zu 
dieſem Ergebniffe durch eine „ rüpigfeitö: oder unit: 
frage gelangt jei. 

Auerbad, Auf der Höhe. 11. 283 
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Lange ſchritt der König neben Gunther dahin, aber 
diesmal war das Geſpräch nicht abgebrochen, weil im 
Hintergrund der Seele noch eine ungelöſte Diſſonanz 
ſtand. Der König war vielmehr nachdenklich und er 
hatte gelernt und geübt, über einen neuen Aufſchluß 
nicht converſationell hinweg zu tändeln, ſondern das 
Empfangene in ſeinem inneren Denken einzuordnen. 

„Darf ich fragen,“ begann der König — es lag 
eine große Beſcheidenheit in ſeinem Tone — darf ich 
fragen, ob die Betrachtungsweiſe, die Sie mir jetzt geben, 
und die mir noch viel zu denken geben wird, in dem 
Werke, mit dem Sie ſich jetzt beſchäftigen, zur weiteren 
Darlegung kommen wird?“ 

„Allerdings, Majeſtät.“ | 

„So lafien Sie mih nun jofort in der eriten 
Stunde auf eine Frage für unjer Kleines Leben und 
für das Stück Geſchichte, das wir zu fein haben, über: 
gehen.“ | 

Der König verjchränfte die Arme auf der Bruft 
und fuhr fort: 

„Laſſen Sie mich frei zu Ihnen ſprechen. Sie haben 
die Ihnen vom Minifter Bronnen angebotene Stellung 
ale Minifter des Cultus abgelehnt; ich kann mir den- 
fen, daß Sie Ihre Wiſſenſchaft nicht der Bureauthätig: 
feit opfern wollen. Würden Sie e3 vielleicht vorziehen 
— entihuldigen Sie” — jagte der König und lachte 
ungezwungen, „entjehuldigen Sie, daß ich Ihre gewohnte 
Redewendung gebrauchte, es gejchah ganz unverſehens 
— aljo dürfte ich Ihnen den Poften eines Präfidenten 
der Akademie anbieten?” 
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„Majeſtät bitte ich unterthänigjt, mich nicht für un— 
dankbar zu halten, aber ich bin entichloffen, nicht mehr 
in die bewegte Welt einzutreten. Außerdem hat mic) 
der längere praftiihe Beruf — Majeſtät willen, ic) 
lehne jede formelle Beicheidenheit ab, es tft das meine 
aufrihtige Erkenntniß — von der ftrengen Willenjchaft 
derart entfernt, daß ich den mir fo gnädig zuerfannten 
Rang nicht behaupten könnte. Sch bitte, Majeftät, vie 
noch bejchievenen Lebenstage mich in meiner Zurüd- 
gezogenheit verleben zu laſſen. Majeftät, ich bin Schrift— 
fteller geworden und will es bleiben.” 

„Ich würde mich glücklich Ihäten, Ihnen die volle 
Freiheit zu gewähren, ſich rückſichtslos auszuſprechen.“ 

„Ih weiß dad, Majeität, und doch, ich made 
von der Rückſichtsloſigkeit jofort Gebrauch und jage: 
gewährte Freiheit ift nicht die ganze Freiheit. ch 
müßte in einer hohen Staatsftellung dennoch die Be- 
dachtnahme auf Eure Majeftät und auf die Verwaltung, 
der nun mein Cohn vorjteht, vor Augen haben. Er- 
lauben mir Eure Majejtät, ein Echriftiteller zu jein 
und zu bleiben und weiter nichts.“ 

In den Mienen des Königs trat eine Verftimmung 
ein. Er hatte das Aeußerſte gethban, er hatte dem Manne 
buch die That gezeigt, wie er das zu jchnelle Vor: 
gehen von damals gerne ausgleihen möchte; da war 
nun wieder der jo oft emipfundene Etarrjinn. Konnte 
denn der Mann verlangen, daß der König jagt: ich 
bereue, verzeihbe mir? 

Ein ſcharfes Wort Fam bis auf die Tippe des Königs. 
Er drängte es zurüd. Gunther jah jchnell, was bier 
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vorging und die Achtung vor dem neuen Menſchen, der 
jetzt vor ihm ſtand, machte ſein Auge hell erglänzen. 

Der König hatte noch mit keinem Worte der Königin 
erwähnt; er hatte, wie doch fo natürlich geweſen wäre, 
den langjährigen Arzt nicht gefragt, wie er das Aus— 
jeben der Königin finde. Eben wollte Gunther ver 
Königin erwähnen, ald der König, die Brauen zu⸗ 
ſammenziehend, fragte: 

„Haben Sie je in Ihrem Leben eine That begangen, 
die Sie zu bereuen hatten?” 

„Majeſtät — ich beiße Wilhelm Gunther, babe 
mir das Leben erobert auf einem ſchweren Weg und 
bin oft geftrauchelt; bin jung gewejen und alt gewor: 
den und babe gejehen, daß Jedem zu Theil wird, was 
er in Wahrbeit verdient.” 

„Und das bat ſich auch bei Ihnen bewährt?” 

„sa, Majeität. Ich danke, daß Sie mich fragen. 
Und jo lafien Sie mid befennen — was ich age, 
hat nicht entfernt die Spur einer Berbitterung; wenn 
ih eine Thatſache als joldhe erkannt, bin ich damit 
fertig, ich Tpreche daher mit Unbetroffenheit, al3 hätte 
ih einen Naturvorgang in feinem Geje zu erklären. 
Sa, Majeität, was mir geworden, ift mir in voller 
Gerechtigkeit geworden. Ich bin in gnädigfter Form 
von Eurer Majeftät in Ungnade entlajfen, mir ift 
mein Recht geſchehen.“ 

„Das wollte ih nit, darauf wollte ich nicht hin 
führen. ” Im Gegentheil —“ 

„Srlauben mir Majeftät, jelbit und nad freier 
Erfenntniß die logiſche Linie der Gerechtigkeit zu 
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bezeichnen. Ich habe in einem tieftraurigen Fall meine 
Pfliht als Menſch, als Freund und Diener Eurer 
Majeität mißverftanden.” 

„Sie?“ fragte der König. 

„Sa ib. Daß ih das Gute wollte, entjchuldigt 
mich nidt. Gut fein ift unjere Neigung, klug fein 
unſere gleichberechtigte Beitimmung. Ich habe damals 
Ihre Majeftät die Königin auf eine Höhe zu führen 
geſucht, von der aus die Kleinen Begegnifje des Lebens 
flein und leicht erträglich erſcheinen follten. Das war 
eine jchwere Irrung. Ich mußte. jede Einmifchung 
vermeiden oder den nächſtgegebenen Conflict zu Tchlichten 
ſuchen. Sie haben recht gethan, daß Sie mich entfernten 
und haben damit auch Gutes gethan an der Königin. Bon 
jeder Einwirkung, auch von der eines Freundes iſolirt, 
mußte fie Halt in fi) gewinnen und fie hat ihn gewonnen.” 

Im Auge des Königs ſchwamm ein feuchter Glanz. 
Er legte die Linke auf die Bruft — es ſchien ein Ge- 
danke, ein Wort herauffommen zu mwollen, dag er 
nicht Fundgeben mochte. 

„Ich bin glüdlih,” ſagte er endlich, „daß mir 
auf meinem Lebensweg Männer begegnet find, wie 
Cie und unſer Bronnen. Was wir find, wir find e8 
nur theilweife aus ung, wir find eg — bewußt oder 
unbemußt — weſentlich aus der Genoſſenſchaft derer, 
die mit ung zugleih athmen.” 

Er faßte die Hand Gunther3 und Gunther athmete 
hoch auf: Die beroiiche Selbitherrlichfeit des Königs 
war vollauf befiegt — deilen war das Selbitbefenntniß 
des Königs Zeugniß. 


„Papa!“ tönte eine Knabenftimme von der Terraſſe, 
fie tönte hell in der morgenfriſchen Bergluft, „Papa!“ 

Die beiden Männer wendeten fihb um. Die Köni- 
gin jaß von den Herren und Damen vom Hofe um: 
geben auf der Terraſſe. Sie hatte mit ſchwerem Blid 
den beiden Männern nachgeſehen, die dort wandelten 
und oft ftillitanden. Was werden fie ſprechen? Werben 
diefe jo holden Tage nun dur die alte noch immer 
nieht getilgte Schuld wieder zerrüttet werden? 

Als jet der König die Hand Gunther3 faßte und 
fie lange hielt, richtete fih die Königin plöglic auf, 
dann faßte fie den Prinzen, Tüßte ihn, hob ihn zu 
ſich empor und ſagte: 

„Rufe: Papa!“ 

Die beiden Männer kehrten um und kamen auf die 

Terraſſe, und ſo ſchön und erquicklich war kein Anblick 
-der hohen Berge, als ein Blick in die ruhig leuchten— 
den Gelichter des Königs und Gunthers. 

Der König Füßte feiner Gattin die Hand und fie 
drüdte ihre Sand zum Erſtenmal jeit Jahren an jeine 
Lippen. 

Als ſich Gunther verabjchiedete, jagte ihm der 
König: 

„Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin. Ich 
werde heut’ vor der Tafel zu Ihnen kommen.“ 

Frau Gunther war entjegt, al8 ihr Mann be 
richtete, daß auch der König fommen werde. Sie 
begriff nicht, troß aller ErHlärung, daß ihr Mann 
die ihm angethane Beleidigung — denn als ſolche 
mußte fie die Entlaffung doch anjehen, wenn es aud 
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ihrem Manne feine war — jo vergefjen und vergeben 
fünnte, und zum Erſtenmal in ihrem Leben Tieß fie 
ih vor ihrem Manne nicht zu anderer Ueberzeugung 
bringen. Sie ſah in der verzeihenden Stimmung 
Gunther? eine Unterthänigfeit, die doch nur im 
monarchiſchen Staat möglich, fei; ihr alter republifani- 
ſcher Sinn ermachte wieder. 

Der König und die Königin famen. | 

Der König fand das Benehmen der Frau Gunther 
ſehr hen. Er konnte nicht wiſſen, daß fie ihn immer 
mit verhaltenem Grimme anfab. Iſt das der Mann 
und darf es überhaupt einen auf Erden geben, der 
Gunther ein- und abjegen Tann? 

Am Bad im Garten jagte der König zu Gunther: 

„Wie ich höre, ift die Amme des Kronprinzen bier 
in der Umgegend. Wollen Sie fie nicht einmal ber: 
beſcheiden laſſen?“ 

„Ihre Majeſtät die Königin wünſcht nicht, ſie zu 
ſehen,“ erwiderte Gunther. 

„Wiſſen Sie den Grund?“ 

„Er liegt im Nachhall der traurigen Erinnerung,“ u 
erwiverte der Leibarzt — und Died war die einzige, 
nur leife ftreifende Erinnerung an Irma, die laut 
wurde. Sin der furzen Paufe, die nach diefen Worten 
entſtand, murmelte der Bach dringlicher, als hätte er 
aud etwas zu jagen. 

Am zweiten Abend nah der Ankunft des Königs 
traf Bronnen in Begleitung des Intendanten ein; er 
fand den ganzen Gejellichaftsfreis in  Npöner Topl- 
ordnung. 
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Die Freude des Landlebens hatte durch eine ge: 
wife formvolle Haltung noch einen bejondern Reiz; 
man empfand jeden Tag den Genuß der Freiheit und 
war dabei doch wie in umhegendem Echuge, den bei 
jeder Ausfahrt und jedem Ausgang die überallhin vor: 
bereitende Hofbegleitung und Dienerſchaft bildete. Denn 
wo man fih in der freien Natur niederließ, mo man 
dem Kleinen Prinzen zum Vergnügen im Walde ein 
Feuer anzündete, ftet3 ftanden im weiten Umkreis 
Diener, bildeten eine Kette und bielten jeden jtören- 
den Zutritt eines Fremden ab. 

Paula benahm fih in der Gejellihaft mit vollkom⸗ 
mener Ruhe; ihre Bewegungen zeigten Kraft und Bier- 
lichkeit; fie drängte fich weder vor, noch verbarg ſie fich; 
das Gefühl, im eigenen Haufe zu fein, gab ihrem 
ganzen Behaben eine anmuthige Sicherheit. 

Der blinde Neffe Gunthers, nun bereit3 als Kam: 
mervirtuos der Königin beftätigt, jpielte am Abend 
meifterhaft. Am andern Morgen nahm er feinen eriten 
Urlaub, um, wie er lächelnd jagte, fi in der Gegend 
umzuſehen und alte Befannte zu begrüßen. 

Der König rüftete fih zur Jagd. 


Vierzehntes Capitel, 


E3 war am Morgen. Gundel fpra mit ihrem 
Bater darüber, wie jo jeltjam die Baſe Irmgard jei; 
e3 jet ihr zu viel, ein Wort zu reden, fie genieße faft 
nicht? mehr, als etwas friſche Milch von der Kuh 
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weg, und dieſes viele Liegen draußen am Bergvor: 
jprung, wo man den Blick nad dem fernen See hat, 
jei doch gar fo ſeltſam. Auch dem Pechmännlein war 
das Benehmen Irmas räthſelhaft; fie arbeitete ſchon 
jeit geraumer Zeit gar nicht mehr und ging auch nicht 
mit ihm, Kräuter zu ſammeln. 

„Ib möcht’ einmal den großen Doctor drunten, 
dem ich für feine Badeanftalt die Kräuter bringe, fragen, 
was ih maden fol,” fagte er. „Aber die Bäuerin 
bat mir’3 verboten, und dabei ſeh' ich doch wieder 
nicht, daß unfrer Irmgard was fehlt. Ich hab’ ſchon 
was machen wollen, aber ich weiß nicht, ob das bei 
Menſchen auch nubt: wenn ein Thier Frank geworden 
ift draußen im Freien, fehneidet man den Raſen aus, 
worauf es gelegen, und wendet ihn um, dann wird 
e3 wieder gefund. Ich möchte nur miffen, ob das 
bei einem Menſchen auch hilft.“ 

„D Vater!” erwiderte Gundel, „das ift was Schred- 
lihes! Ich fürdte, man ftürzt bald den Raſen auf 
unsre gute Irmgard, und fie ift doch fo gut, nur iſt's, 
wenn man fie anredet, als ob fie fih auf die Worte 
befinnen müſſe, die fie hört und die fie zu jagen bat.“ 

So redeten die Beiden mit einander und Jedes ging 
an jeine Arbeit, während Irma draußen lag auf ihrer 
blauen Dede und bald hinausſchaute in die meite 
Melt, bald die Augen ſchloß und in fich hinein dachte 
und träumte. Sie lebte in lautlojer Gelaffenheit fort, 
als wäre fie Ein3 mit der belebten und unbelebten 
Natur ringsum, als habe fie von je bier gewandelt 
und würde ewig bier wandeln, ein Menſchenkind, dem 
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niht3 fremd, feine Blume, fein Baum, fein Thier 
das an der Erde lebt und frei in Lüften fih ſchwingt; 
die Berge, die Wolfenzüge, der belle Tag, die fternen- 
gligernde Nacht, Alles war ihr heimiſch und traut. 

Segt lag Irma, mie jo oft, an der Berglehne auf 
dem Moo3. Sie jchaute mit offenem Auge drein ing 
Meite, und wieder haftete ihr Blid am Boden, wie da 
jo viel Leben zwiichen den Halmen und Moojen fie) 
bewegt; unmillfürlid grub dann manchmal ihr Finger 
die Pflanzendede auf, da lagen die Tannennadeln von 
Sahren und Jahren übereinander und im Grunde die 
Pflanzenfrume aus vermitterten Stoffen vom Erbbeginne 
an — noch hatte kein Menjchenauge diefen Grund 
erihaut; das erſte ruhte jeßt auf ihm. 

Die Kühe Tamen oft zu Irma heran und graften 
um fie ber, aber fie jtörten fie nicht; Irma hörte ihr 
Schnaufen neben fih und blieb ruhig liegen, manch— 
mal blieb die Heerkuh vor ihr jtehen und ſchaute auch 
mit bochgehobenem Kopfe lange hinein in die meite 
Landſchaft, dann fraß die Kuh meiter und bisweilen 
bielt fie dag abgegrafte Futter im Maul und jchien 
zu vergejlen, daß fie freilen wollte, und ſchaute auf 
die Daliegende. 

Ein wunderbares Leben von hellem Wachen und ver: 
jchleiertem Träumen that fich in Irma auf. Se mehr fie 
rubte, um fo mehr Sehnfuht nad) Ruhe überfam fie; 
eine unfaßliche Müdigkeit jchien aus ihr heraufzufom: 
men, Müdigkeit von Arbeit und Denken, die fie die 
vielen Jahre drunten unter den Menjchen nicht hatte 
über fi kommen lafjen. Oft wollte fie ſich aufraffen, 
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aber ſie konnte nicht, und es lag ein eigenthümliches 
Wohlgefühl im Empfinden dieſer Schwere, in dieſem 
Ruhen am Boden. Hunderte von Liedern und ganze 
Muſikſtücke zogen ihr durch die Seele und tauſenderlei 
Gedanken ſtiegen auf und floſſen dahin, hinweg mit 
dem leichten Luftſtrom — nichts war feſtzuhalten. 

Es war am heißen Mittag. Die Sonne brannte 
mit brütender Gluth, kein Lüftchen bewegte ſich, ſelbſt 
hier auf der Höhe; die Kühe lagen im Schatten der 
Bäume. Irma war allein hinausgegangen. Das Pech— 
männlein war nach der Stadt, um Kräuter abzuliefern. 
Weiter und weiter wandelte Irma; ſie kam bis an 
die Quelle des Baches, dort ſaß ſie an dem breiten 
Becken, wo die Waſſer ſich vom Sturz ſammelten; die 
Bäume ragten darüber und warfen dunkle Schatten 
in das Waſſer. Irma beugte ſich vor und ſah ihr 
Antlitz, ſie ſah es ſeit vielen Jahren zum Erſtenmal 
wieder und lächelte ihm zu. Kein Lüftchen regte ſich, 
kein Ton wurde laut, Alles ſchlief im hellen heißen 
Mittag. 

Nur kurz ſchaute ſich Irma um, dann hatte fie 
fih rajch entfleidet und bald ſchwamm fie im Waſſer 
und tauchte unter und tauchte auf, und ein ungeahnte? 
Wohlgefühl kam über fie. Nur die Sonne, die durd) 
die Zweige blinfte, jah einen Augenblid die wunder: 
fame Geftalt. 

Wieder war Alles Stil, Irma hatte fich wieder 
angelleivet; fie lag träumend am Waldesrand und 
ſüße Melodien zogen ihr durch die Seele. 

Da hörte fie ihren Namen rufen, laut, wiederholt. 
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Sie antwortete mit aller Kraft, endlich kam Gundel 
und ſagte: 

„Irmgard, komm' gleich in die Hütte, es it ein 
Herr da mit einem Diener, er will Dich jprechen.” 

Irma, die ſich halb aufgerichtet hatte, legte fich 
wieder nieder. Sie fühlte einen Stich durch's Herz. 
Mas it das? Iſt die Zeit erfüllt und muß fie noch 
einmal hinein ins Weltgetriebe? 

Cie ftand auf und fragte: 

„Weißt Du nicht, wer es ift?“ 

„Rein, aber er fagt, er jei vor Jahren einmal 
bei uns über Nacht geweſen. Es iſt ein großer fchöner 
junger Mann, aber er ift leider Gottes ſtockblind.“ 

Der Blinde wandert? dachte Irma und ging 
baftigen Schrittes mit Gundel nad der Hütte. 

„Grüß Gott!” rief fie ſchon von ferne. 

„sa, das ijt Deine Stimme,” verfeßte der Blinde, 
die Arme ausftredend und die Hände auf: und zu- 
Ihließend; „Tomm’, fomm’ näher, gieb mir Deine 
Hand.” Schnell riß er nit den Zähnen die Hand- 
ſchuhe ab und jein Geſicht hatte dabei einen fremd— 
artigen Ausdrud. 

Irma trat näher und faßte die bargebotene feine 
weiße Hand. 

„Deine Hand zittert,“ rief er, „Du erſchrickſt wol 
auch, weil Du mich blind ſiehſt?“ 

Irma Eonnte nicht antworten, fie nidte, als ob 
der Blinde das fehen könnte. 

Die Sonnenftrahlen ſchienen dem Armen geradezu 
ind Antlig, fein erlofchenes Auge ftarrte drein. 
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„Du biſt viel magerer geworden,“ ſagte der Blinde. 
„Erlaubſt Du, daß ih Dir mit der Hand übers Ge- 
fiht fahre?“ 

„Ja,“ entgegnete Irma und jchloß die Augen. 

„Du bift nicht mehr fo jhön, mie Du vor zwei 
Jahren geweſen, Deine Augenlider find heiß und 
ihmer. Du haft Did gewiß viel abgehärmt. Kann 
ih Dir vielleicht helfen? Ich bin nicht reich, aber ich 
vermag doch etwas.” 

„Ih dankte, ich habe gelernt, mir jelber zu helfen.“ 

Irma fagte das in reiner Sprache, ohne eine Spur 
von Dialekt; unwillkürlich hatte fie bei der Anfprache 
in Hochdeutſch in gleicher Weiſe geantwortet. 

Der Fremde zudte, mendete den Kopf recht3 und 
linf3 und ftredte dabei den Hals fo weit heraus, daß 
es fait ſchauerlich anzujehen mar. 

Irma führte ihn an der Hand nah der Bank 
vor der Hütte; fie wollte zittern, da fie dieſe feine 
wohlgepflegte Hand hielt, aber fie machte fich ftarf. 
Sie ſetzte fih zu dem Blinden und fragte, wie er 
denn daher käme. 

„Du erinnerit Dich,” jagte der Blinde, „daß ic 
Ihon damals, als ih bei euh war, mein Schidjal 
fannte; ich habe lange mit mir gefämpft und babe 
ertragen gelernt; wir willen ja auch, daß mir jterben 
müſſen und können beiter dabei fein, und fo mußte 
ih, daß mein Augenlicht ſtirbt und wurde heiter.“ 

Irma athmete ſchwer. 

„Verſtehſt Du mich, wie ichs meine?“ fragte der 
Blinde. 
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„Ja wol, ſprich nur weiter, ich höre Deine 
Stimme gern.“ 

„Das hab' ich gewußt und darum bin ich zu Dir ge— 
kommen. Ich war drunten auf dem Hofe; es iſt Alles 
bei der Ernte, aber die Kindsmagd hat mir berichtet, 
daß Du hier oben biſt, und ſo bin ich zu Dir. Ein 
gut Stück Wegs hieher bin ich ſchon einmal gewandert, 
damals im Gewitter, und wo ich jetzt gehe, empfinde 
ich noch einmal die Wonnen, die ich einſt mit den 
Augen eingeſogen. Was ich Dir damals ſagte, daß 
ich's wollte, iſt wahr geworden: ich habe all' die präch— 
tigen Landſchaften in mir, ich ſehe das Sonnenlicht 
funkeln, den Bach über den Felſen ſtürzen, den See 
ruhig glänzen und die Bäume im ſtillen Waldfrieden 
nebeneinander ſtehen. Ich habe meinem Führer immer 
geſagt: jetzt ſind wir da und jetzt da; er war ganz außer 
ſich, daß ich das Alles ſo weiß. Das Beſte aber iſt doch, 
daß ich ſchöne Menſchenbilder in mir habe, und nach Dir 
hatte ich ein beſonderes Verlangen, Dich wiederzuſehen; 
ich ſage ſehen und ich meine doch, Dich ſprechen zu 
hören, aber ich ſehe Dich, wenn Du ſprichſt.“ 

Irma erwiderte, wie ſehr ſie ihn verſtehe und mit 
ihm empfinde, und als ſie ihm die Beſchwerniß des 
Gehens erklärte, wie da immer der taſtende Fuß zuerſt 
locker den Boden ſuche, dann erſt die Muskeln ſich an⸗ 
ſpannen zum Schritt, da fragte der Blinde verwundert 
und es hatte wieder etwas Erſchreckendes, wie er ſeinen 
Kopf hinüberſtreckte und zurückbog und Alles an ihm 
ſich ſpannte: 

„Woher weißt Du denn das?“ 
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Ich habe einen Blinden gekannt, der mir's erzählt 

hat. Es iſt mir ſchrecklich, daß Du Dich ſo auf einen 

fremden Menſchen verlaſſen mußt. Der blinde Gloſter 
bittet ſeinen Führer, verlaß mich nicht!“ 

„Mädchen, wer biſt Du? Biſt Du es, die jo ge— 
ſprochen? Es war Deine Stimme — oder iſt Jemand 
anders neben Dir? Woher weißt Du?“ 

uch hab's einmal geleſen“ — ſagte Irma und 
biß ſich auf die Lippen, daß fait das Blut heraus: 
ſpritzte. „Ich hab's einmal gelejen,” wiederholte fie, 
gewaltfam in den Dialekt übergebend. 

Der Blinde faß tief gebeugt und bielt feine Hände 
zwijchen den Knieen,; in jeinem jchönen jugendlichen 
Antlitze zudte e8, wie wenn Thränen darunter drängten, 
die doch nicht herausfonnten. Er legte den Kopf zurüd 
an die Wand und jagte endlich: 

„Alſo Du kannſt leſen und fo verftändig? Könnteft 
Du — nein, id will Dich nicht fragen.” 

„Frag' Du mid nur, ih bin Dir auch von Herzen 
gut und babe viel an Dih gedacht.” 

„Das haft Du? Du au?” rief er haftig und bog 
feinen Kopf wieder fo jeltfam hin und her. „Mädchen, ” 
fuhr er fort, „gieb mir Deine Hand wieder, ſag': 
könnteſt Du mir fie geben und Deine Augen mein 
fein laſſen — 2” 

„Guter Herr,” unterbrah ihn Irma, ich möchte, 
daß Du zu Gutem da heraufgefommen und wieder zu 
Guten da binabgingeft. Ich meine, Dir darf ich 
Alles jagen und ih müßte auch. Ich jehe Dich jekt 
zum zmweitenmal in meinem Leben —“ 
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„Und ich habe Dich nur Einmal geſehen und ſehe 
Dich immer!“ fiel der Blinde ein. 

„Komm', fort von hier, komm', ich führe Dich; ich 
will Dir allein Alles ſagen und Dir zeigen, wie ich 
Dir danke, daß Du ſo gut zu mir.“ 

„Man muß von hier aus ein Stück von dem See 
jenſeits der Berge ſehen,“ ſagte der Blinde, „kannſt 
Du mich nicht dahin führen?“ 

„Wol,“ erwiderte Irma und erſchrak im Herzen 
über dieſes wunderbare Innenleben. Sie führte den 
Blinden über die Matte nach dem Berghang. 

„Hier ſetz' Dich,“ ſagte ſie, „ich ſetze mich zu Dir. 
Was ih Dir nun mittheile, iſt nur für Dich, yicht 
wahr, nur für Di?” 

Der Blinde ftredte feine Hand aus und rief: 

„sh ſchwör' Dir's!“ 

„Du bedarfſt keines Schwures,“ erwiderte Irma. 
„So wiſſe denn: Ich bin ein verſchollenes Weltkind, 
ein Kind aus der großen Welt. Frage nicht nach 
meinem Namen. Der hellſte Glanz des Lebens war 
mein, ich ging in Dunkelheit. Ich war ein arges 
Weltkind. Ich war ſo verloren, daß ich die Ver— 
nichtung ſuchte. Wenn es möglich wäre, ich möchte, 
jetzt von dieſer Höhe herab, mit Dir als einem 
Bruder hineinflattern in das goldene Abendroth, wie 
dort das Vogelpaar in den Lüften, und verſchwinden 
in der Unendlichkeit. Aber ich habe gelernt: das Leben 
iſt eine Pflicht, und Alles was wir ſind und haben, 
ſind wir nur und haben wir nur, wenn wir die Welt 
in uns und uns in der Welt finden. Wie Du die 
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Welt um uns ber in Dir haft, und Niemand kann fie 
Dir nehmen, fo haben mir Alles nur, wenn wir es 
in und haben, und der Tod nimmt uns nidts, er 
giebt ung nur wieder ganz der Welt —” 

„Mädchen!“ rief der Blinde plötzlich — „Mädchen, 
was machſt Du? Wer bift Du? So ſpricht fein leib- 
liches Weſen! Soll ih noch abergläubifch werden? Soll 
ih noch an Engel glauben? Iſt Jemand: bei Dir? Wer 
it bei Dir? Wer bift Du? Gieb mir Deine Hand!” 

„Sei rubig, ich bin's!“ ſagte Irma und reichte ihm 
die Hand, und er bedeckte ſie mit ſeinen Küſſen. Sie 
entzog ihm ihre Hand, fuhr ihm damit über das Ge- 
fiht und fagte: 

„Sei rubig, ich habe nur in die Welt hineingefehen 
wie Du; und bier oben fißen wir, bier in der Weltver- 
geflenheit, zwei arme Weltlinder, Du und ih, und 
wir find doch glüdfelig, denn wir find in der Ewige 
keit. Sei Du glücklich und laß. Deine Seele fliegen 
bob über Allem im unermefjenen Reiche der Muſik! 
Hier haft Du noch einmal meine Hand. Komm’, ich 
führe Di!“ | 

Irma führte den Blinden nach der Hütte. Er 
ſprach kein Wort. An der Hütte rief er mit etwas 
herriſchem Tone nach ſeinem Diener und dem Führer. 

„Du willſt ſo ſchnell wieder fort?“ fragte Irma. 

Der Blinde gab keine Antwort; auf ſeinen Diener 
geſtützt verließ er die Hütte. 


Irma reichte ihm noch einmal die Hand und ſagte 


nichts als die Worte: „Die Welt in uns und wir in 
der Welt.“ | 
Auerbad, Auf ver Höhe. II. 29 
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Der Blinde nidte nur; in feinem Geſicht zuckte es 
wieder wie eine irre unerlöfte Thränenfluth. 

Schon als der Blinde dem Rande des Waldes 
nahe war, rief er noch einmal zu Irma zurüd: 

„Mädchen, komm' ber, ih muß Dir noch etwas 
. Jagen.” | | 

Irma ging zu ihm und er jagte: 

„Ich bin der Neffe des Doctor Gunther, der ehe 
mals Leibarzt des Königs war und nun wenige Stunden 
von bier dort unten im Städtchen wohnt. Ich wohne 
bei ihm und bin Kammervirtuos der Königin, und 
wenn Du einmal eines Menſchen bevarfft, ſchick“ zu 
mir oder zu meinem Obeim; er wird Dir helfen. Ber: 
laß Dich aber darauf: ich ſpreche zu Niemand von 
Dir.“ | WB 
Haſtig wendete ſich darauf der Blinde ab und ging, 
auf ſeinen Diener geſtützt den Berg hinab. 

Irma ſtand und ſchaute ihm nad). 

Gunther lebt? und hier in ihrer Nähe? 

Und nun trägt ein Menſch das halbverſchleierte 
Geheimniß ihres Daſeins hinab... 

Der Blinde verſchwand im Walde, Irma ging, 
den Blick zu Boden geſenkt, wieder nad) ihrem Nube- 
plate. Dort faß fie big die Nacht hereinbrach, und 
Ihaute hinaus ins Weite 

Es ftand eine feltfame Wolle nah Norden, grau 
mit weißglühendem Rande; fie ftand feit wie eine 
Mauer, und jet brach plötzlich, wie aus ber Erbe 
aufbauend, ein Sturmmwind los, daß die Bäume fi 
bogen. 
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Sie eilte nad der Hütte, das Bechmännlein war 
zurüdgefehtt. 
„Wenn nur nicht heute Nacht ein Gewitter kommt,“ 
ſagte er. „Der Mond ſteht nicht am Himmel, er geht 
erſt ſpät auf, und da gewittert's gern.“ 
| Er ging nochmals hinaus, um die Kühe einzu- 
treiben; der Handbub war den Biegen nachgegangen, 
bie ſich weit verlaufen batten. 


Fünfzehntes Capitel. 


„Das iſt ein Wind!“ rief Gundel und ſetzte ſich 
athemlos nieder in der Hütte. Sie hatte die Thür 
nur mit aller Mühe anlegen können. „Das iſt ein 
Wind! So einer war noch nie, das weht Einen an 
wie aus einem Backofen.“ 

Sie erhob ſich wieder ſchnell, nahm ein Schaff 
Waſſer und ſchüttete es in das brennende Feuer auf 
dem Herd. 

„Was machſt Du?“ rief Irma. 

„Wir dürfen jetzt kein Feuer haben,“ entgegnete 
Gundel, und die Beiden ſaßen in Rauch und Duntfel- 
beit in der Hütte, e8 war faft zum Erftiden, und doch 
fonnte man bei dem heftigen Winde fein Fenſter 
öffnen. 

„Wenn nur der Vater nicht fort wäre,“ klagte 
Gundel, „um Gotteswillen, der Vater.“ 

Das letzte Wort der Gundel wurde von einem 
Donner verſchlungen, der plötzlich niederkrachte und 
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von den Bergen wiberbröhnte, daß es war, ala mühe 
mit Einem Schlage die ganze Welt zujammenbrecen. 
Und jest raſte und ftürmte wiederum der Wind, die 
feftgefugte Hütte jchlotterte, daS Dach ſchien zu zittern 
und einer der großen Felfenbroden, mit denen das 
Dach befhwert war, Eollerte herab. 

„Sieb mir Deine Hand!” rief Gundel im Finftern. 
„Wenn wir fterben müſſen — wir wollen beten.“ Sie 
betete laut in Naht und Rauch, aber die Donner ver: 
Ichlangen die Worte. Plötzlich änderte fih das Ges 
räuſch und wie mit zahliofen Eifenhbämmern jchlug es 
raſſelnd auf das Dach; es Follerte, polterte und knat— 
terte durcheinander. 

„Das iſt ein Hagelwetter!” fehrie Gundel Irma 
ins Obr. 

Es donnerte und hugelte und fahle Blige zudten in 
die raucherfüllte Hütte, daß die beiden Mädchen ein- 
ander erjchieneit, al3 wären fie ins hölliſche Dafein 
entrüdt. Wie einander drängend ftürzten die Hagel: 
Tchütter nieder, bald wie mit mächtigen Wurfeln gewor- 
ten, bald abjegend und in gleihmäßigem rajchen Tacte 
niederfallend, als wolle der rafende Bergunhold nur 
manchmal wieder aufatbmen, um dann aufs neue 
feine Wuth auszulaffen, daß man es gewagt, bier 
berauf eine Hütte zu bauen. 
| Durch das Geprafjel des Hagels hörte man draußen 

die Kühe brüllen und die Schellen Klingen. 

„Ich bab’ die Stallthür aufgemaht, aber ver Wind 
muß fie wieder zugeworfen haben,“ ſchrie Gundel, 
und ihr eigenes zitterndes Weh vergeſſend, eilte fie 
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hinaus. Sie kam ſchnell zurück, faßte einen Kübel, 
ſtülpte ihn über den Kopf und verließ wieder die Hütte. 
Irma folgte ihr und die Beiden duckten unter, wie 
die großen Schloſſen praſſelnd auf die Kübel ſchlugen. 
Gundel wollte die Stallthür öffnen, aber die Kühe 
umdrängten ſie, daß ſie niedergeworfen wurde; mitten 
durch das Hagelgepolter hörte Irma den durchdringen—⸗ 
den Schrei der Gundel; die Heerkuh, an der Schelle 
Fenntlih, ftand bei Irma und brummte zitternd. 

„Komm’ mit,” fagte Irma, und faßte die Heerkuh 
am Horn; fie folgte ihr, die anderen Kühe wichen zu- 
rüd. Irma fand Gundel und richtete fie auf, die Bei- 
den öffneten die Stallthür, fie wurden faft zerqueticht, 
denn die Kühe wollten alle auf einmal hinein, und 
man batte nur eine Sand frei, mit der andern mußte 
man den Kübel über den Kopf halten; es gelang ihnen, 
ih an die Wand zu drängen, und endlich waren alle 
Kühe im Stall und die beiden Mädchen wateten durd) 
tiefe Schloffenlagen zurüd nad der Hütte. Sie tafteten 
nad dem Herde und ſetzten fih darauf. Da faßen fie 
im Dunfel, zwei einfame verlafjene Kinder, und draußen 
rafte das wilde Wetter. 

„Ich bab’ den Glauben,“ ſchrie Gundel, „daß der 
Vater wo einen unterſchlupf gefunden hat, er kennt 
ja jeden Felſenvorſprung und — o Gott!“ ſchrie ſie 
plötzlich noch lauter auf, „o Gott, der arme Blinde 
jetzt draußen! Haſt Du auch Beulen auf der Hand 
und am Rücken?“ fragte ſie, weinend ſich an Irma 
ſchmiegend. 

„Nein, ih fühle nicht? ,“ erwiderte Irma, und in 
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der That war's, als ob kein körperlicher Schmerz ihr 
etwas anhaben könnte. Auch fie hatte ſchon des Blin- 
den gedacht, und dazwiſchen war das Bild jenes von 
Kindesundant verftoßenen Königs in der Sturmnadt 
vor ihr äufgeftiegen, und wilder raſte Wind und Hagel- 
wetter draußen nicht, ala es mieder Irma erfaflen 
wollte, weil fie, von Mitleid bewältigt, eines Mannes 
Hand ihr Antlit hatte betaften lafjen. 

Sit wiederum Alles verloren? Alles jo ſchwer Er: 
fämpfte? Elagte es in ihr und fie mußte ſich Doch fo rein. 

„Gottlob, es regnet nur noch ‚“ fagte endlich Gundel. 
Sie machte Licht, und wie wenn fie aus der Tiefe der 
Finfterniß kämen, betrachteten die Beiden einander. Der 
Bimmerboden war voll von der Näffe, die den Beiden 
aus den Kleidern gefloffen war. 

„Seid ihr daheim?“ rief draußen eine Stimme. 
Die Thür öffnete fih und das Pechmännlein kam ber- 
ein. Er trug ein junges Zidlein im Arm. 

„Gottlob, daß ihr gefund fein!” rief er und legte 
das Bidlein auf den Rand des feuerlojen Herde; dann 
wifchte er ſich mit dem Nermel, ver aber noch viel 
näffer war, das Waffer von der Stirne und aus ben 
Augen. Er holte eine Flafche mit Enzianbranntwein 
vom obern Bord und trank; aud Irma und Gundel 
mußten trinken, und nun eıft erzählte er: „Sich hab’ 
doch ſchon mein Theil erlebt, aber das noch nicht; ich 
kenne doch ftundenmweit jeden Baum und jeden Stein, 
aber ih war wie verirrt; und wie ich da fo fteh’, da 
bör’ ich mitten durch Donner und Sturm und Hagel 
eine Gemfenziege gar erbärmlich medern, ich geh’ drauf 
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zu. und. ba fteht fie und bat ein Junges geworfen und 
fonn nicht fort, und das arme Bidlein, kaum iſt's 
zur Welt gekommen, wil’3 der Hagel ſchon todtſchla⸗ 
"gen. Die Geis lauft fort, wie fie mich fieht und kommt 
wieder und ftellt fih über das Junge, daß der Hagel 
nur fie trifft und nicht das Junge. Ich Tomme näher, 
und da fpringt die Geiß wieder davon. Sch nehme 
das Junge auf, und wie wir fo weiter. wollen, um 
einen Unterfchlupf zu ſuchen, da hör ih Menſchen⸗ 
ftimmen, und Einer ruft und der Andere ruft, fie rufen 
einem Dritten zu, der brüllt und fchreit, und jegt wie's 
blitt, ſehe ich's: er liegt auf dem Boden. und will 
nicht weiter. 

Gnädiger Herr, ftügen Sie ich nur auf uns; wir 
finden ſchon einen Schutz — rufen ſie, und wie es 
jetzt wieder blitzt, da ſeh' ich, wir ſind nicht weit vom 
Hexentiſch, und ich ruf ihnen zu: Da drüben iſt der 
Herentiih! Seht mie es wieder bligt, ſeh' ih, daß 
die beiden Männer, die aufrecht geftanden haben, auch 
niedergefallen find. Sie haben mir nachher erzählt, 
fie. haben ſich vor mir gefürchtet, und ich nehme es 
Niemand übel; in jo einem Wetter, in fo einer Nacht 
kann man Alles glauben. Ich geh’ auf fie zu und jag’ 
ihnen, wer id bin, und daß ich fie führen will, und 
wir fommen glüdlih — es hat freilich ſchwer gehalten, 
der Blinde war noch dazu wie närrii und bat 
nah einem verloren Kind gerufen — wir kommen 
mit gefunden Glievern,. aber wie aus dem Waller ge- 
zogen, unter dem Hexentiſch an, und da jind wir ge 
legen und haben, wie es immer bligt, gejeben, wie die 
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Schloſſen an den Fellen tanzen und mit den Bäumen 
raufen. Wir warten, bis es nur noch regnet, und der 
Blinde hat mir gejagt, wenn ich wieder zum Apotheker 
binunterfomm’ ing Städtchen, will er mir ein Goldſtück 
geben, und der König ift jegt auch da und die Königin 
auch, und da will er’3 maden, daß ih die Lebens: 
rettungs-Medaille Triege und eine Penfion für mein 
ganzes Leben. Sept aber macht, Kinder, daß ihr ins 
Bett kommt, ihr jeid ja patſchnaß. Was haft denn 
Du, Irmgard? Warum zitterft Du jo?” 

Nun zankte das Pechmännlein auf Gundel, daß fie 
die Baſe Irmgard fo lange in nafjen Kleidern hatte 
da ſitzen laſſen, und dazwiſchen jchrie das Zicklein gar 
fläglih und zitterte auch am ganzen Leibe, jo Daß das 
Pehmännlein feine Schlafvede vom Heuboden holte 
und das Zidlein hineinwidelte; dann gab er ihm ſehr 
geſchickt mit drei Fingern Milch aus einer Schüſſel zu 
trinken. 

Das Zicklein ſchlief und drin in der Kammer ſchlief 
auch Irma. 

„Gottlob, Du haſt lang geſchlafen, “ſagte Gundel, 
die am ſpäten Morgen vor dem Bett Irmas ſtand. 
„Und das iſt wie ein Wunder, Dir hat der Hagel gar 
nichts gethan und ſchau, wie ich ausſehe.“ Sie zeigte 
ihre Beulen, fuhr aber raſch fort: „Schadet nichts, das 
vergeht bald wieder. Jetzt ſchau aber einmal den 
Himmel an, ſieht er nicht aus, wie wenn er gar nie 
was Böſes thun könnte? Drüben am Bach hat der 
Blitz in einen Baum eingeſchlagen und ihn mitten von 
einandergeriſſen, und wo es ſonſt trocken iſt wie in 
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einem Badofen, da laufen Wäflerlein. Wenn man’ 
nit in allen Gliedern fpürte und auch draußen fähe, 
man thät’ e8 gar nicht glauben, daß das Unwetter je 
gewejen iſt; aber wir find doch glüdlich, es tft Fein 
Stüd Vieh zu Schaden gefommen und der Handbub 
ift auch da, der ift untergefrocdhen drunten im Thal, 
da fol gar nichts geweien fein.” 

Es war ein klarer frifcher Morgen. Nur in ein- 
zelnen Schrunden lagen noch unzerfloffene große Schlof: 
fen; die Kühe waren munter auf der Weide und ver 
Handbub fang und jodelte; er war ftolz darauf, daß 
die Ziegen das Wetter am beften verftehen; fie hatten 
thalab gemweidet, und das ift dag ſicherſte Zeichen, daß 
ein Gewitter kommt. 

Am Mittag kam Franz vom Freihofe herauf. Man 
hatte an wilden Waſſern, die zu Thal gekommen ma- 
ren, vermutbet, daß etwas bier oben vorgefallen jei, 
und Walpurga hatte Franz heraufgeſchickt, um Ge- 
wißheit zu holen. Die heiße Mittagsfonne ſog ſchnell 
wieder Mles auf, und die Wafler hielten nit Stand 
auf den Höhen. Irma ging. mit ihrer blauen Dede 
nah ihrem Lieblingsplatz, breitete die Dede auf den 
Boden und legte jich nieder. 

Da ertönten Walvhornklänge. Was if das? Iſt's 
Wirklichleit oder Traum? 

Die Waldhornflänge wiederholten ſich, die Bruſt 
Irmas hob und ſenkte ſich raſch. Jetzt kommt etwas 
näher, es ſchnaubt, Aeſte knacken, Irma ſchaut auf, 
an der Waldlichtung vor ihr, ganz nahe, rennt ein 
Hirſch vorbei und hintervrein jagen Reiter, fie kommen 
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näher. Irma fährt fich mit der Sand über die Augen 
— fie fieht nochmals — fie fieht deutlih: Da reitet 
der König und mit ihm fein Gefolge — — — 

Der Oberpiqueur fpringt vom Pferd und ruft: 
„Hier, Majeftät, bier brach das Thier durch, bier ift 
friiher Schweiß.“ 

Er tauchte feinen Finger in das Blut und zeigte 
e3 dem König. Der König ſchaute ſich um — Fühlt 
er den Blid, den für ihn längft erloſchenen, einft ihn 
jo bejeligenden, der jett aus dem Waldesdickicht auf 
ihn gerichtet iſt? Er firauchelt im Bügel, dag Pferd 
bäumt fih wild, Irma dudt nieder mit dem Geſicht 
in? Moos, fie ſpütt e8, als ob das milde Heer, ala 
ob-alle Pferdehufen über fie hinweg geben — fie zer: 
beißt das Moos vor ihrem Munde — fie wühlt fi 
mit den Händen in die Erde — fie fürdtet, laut auf: 
zufchrein — — — | 

AS fie fich wieder erhob, war Alles ftil. Sie 
ftarrte umher. War die Erſcheinung nur ein Traum 
geweſen? Bon ferne tönte no ein Schuß, ein Wald- 
hornklang. Der Hirſch war erlegt. 

Wer auch ſo ſterben könnte! klang es in Irma. 
Wieder ſank ſie zurück auf das Moos und ſie weinte. 

Sie erhob ſich. Auch in ihrer Seele war noch ein- 
mal eine dunkle Wolfe gemitterjchwer aufgeftiegen. Zum 
legtenmal. Ringsumher und in ihr war wieder Alles 
Har und jonnig, vergeflen Hagel und Sturm und Blik. 
Sie kehrte nach der Hütte zurüd und ſchaute oftmals 
um nach der Sonne, die fich zu neigen begann. Sept 
zum Erjtenmal begab fie jih, bevor es Nacht war, zur 
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Nude. Ein Fieberfroft fchüttelte fie und bald brannte 
ihre Wange heiß und roth. Cie rief dag Pechmänn: 
lein an ihr Bett und ließ fich ein Blatt Papier geben; 
ihre Hand zitterte und fie fchrieb mit Bleiftift: 

„Die Tochter Eberhards ruft Gunther.” 

Sie befahl dem Pechmännlein, hinab ins Städt⸗ 
ben zu eilen zu dem großen Doctor, ihm allein das 
Blatt zu geben und ihn fofort hieher zu geleiten. Dann 
wendete fie fih ab und war rubig. 

„Ich will Dir noch was Gutes geben,“ fagte das 
Pechmännlein, als er, den großen breitfrämpigen Hut 
auf dem Kopf und den Bergftod in der Hand, vor ihr 
and. „Wirſt ſeh'n, es thut Dir gut. Sch lege Dir 
das Gemszicklein da unter die She, d das thut Dir gut 
und ihm. Soll ih?” 

Irma nickte. 

Das Pechmännlein that, wie er geſagt. Das 
Zicklein ſchaute ſchläfrig zu Irma auf und Irma 
ſah lächelnd zu ihm nieder. Bald ſchloſſen Beide die 
Augen. 

Das Pechmannlein wandelte durch die Nacht dahin 
thalab. 


Sechzehntes Capitel. 


Während des ganzen Tages hatte es im Thal faſt 
unausgejegt geregnet. Was hoch oben ala Schlofien- 
wetter niedergefallen war, verwandelte ſich in der Nie: 
derung zu Regen, der nur bisweilen Lichte Simmel3bläue 
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durchblicken ließ, ſo daß man wiſſen konnte, oben iſt 
ſchön Wetter. 

Gegen Abend heiterte ſich der Himmel ganz aus. 
Die Königin mit den Damen vom Hof, zu denen jetzt 
auch Frau Gunther und Paula gehörten, ſaß im 
großen Muſikſaal, deſſen Thüren geöffnet waren. Paula 
hatte zum Erſtenmal vor der Königin geſungen. Sie 
war befangen und Frau Gunther bat, ihre Tochter 
nun für heute nicht mehr aufzufordern. | 

Zwiſchen der Königin und Frau Gunther hatte fich 
ein eigenthümliches Berhältniß gebildet. Die Königin 
erfreute fih an der geraden und tüchtigen Natur, aber 
fie gemöhnte fih Doch jchwer daran, einer vollen Un- 
abhängigfeit gegenüber zu ftehen, ja fie war einmal 
verſucht, diefe Unabhängigkeit als Kleinlichfeit aufzu- 
faflen, denn Frau Gunther hatte ſchon am Tage, nad: 
dem fie die Bufennadel empfangen, zur Königin gejagt: 
„Majeſtät, e8 thut nicht gut, bis Sie ein Gegengejchent 
von mir empfangen” — und fie übergab der Königin 
ein jchön gebundenes Bud, das ihr Bruder, der als 
Arzt in Amerika lebte, über die Stlavenfrage und die 
Geſchichte der Sklaverei überhaupt verfaßt. Die Kö— 
nigin hatte das Buch danfend angenommen und Frau 
Gunther fühlte fi nun freier, obgleich es ihr no 
oft Mühe machte, Alles, was fie jagen wollte, gewifjer- 
maßen zu überjegen und in das allgemein vorgeſchrie— 
bene Hofcoftüm zu kleiden, denn fie jeßte einen Etolz 
darein, keinerlei Formen zu verleßen. 

Die Königin fragte, warum die ältere Tochter, die 
Wittwe des Profeſſors, ſich jo ſehr zurüdziehe, Frau 
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Gunther erwiderte, daß jett, da Bronnen und der 
Neffe zu Bejuch jeien und überhaupt viel im Haufe zu 
wirthichaften, Cornelie fih gern dieſen Verpflichtungen 
unterziehe. Immer aufs Neue vernahm e3 die Königin 
wie eine Kunde aus frember Welt, daß die Zurichtung 
des täglichen Lebensbedarfs eine beſondere Thätigkeit 
in Anſpruch nimmt und fi nicht von ſelbſt erledigt. 

Im Gemüthe der Menſchen war aud) etwas Ber: 
regnetes. Die Gewitterfpannung, die ſich hoch oben 
gelöjt hatte, ſchwebte hier noch theilmeije in der Luft. 
Beim Landaufenthalt und zumal hier in der Kleinen 
Meierei, mo viele Bequemlichkeiten fehlten und man 
fih in den Räumen nicht ausbreiten und zerſtreuen 
fonnte, war die Störung ded Wetters beſonders auf⸗ 
fällig und hindernd. 

Um ſo mehr freute man ſich ſchon des morgenden 
Tages, der allen Anzeichen nach ein heller werde. 

Es war verabredet, daß man morgen Mittag mit 
dem König, der von der Jagd dahin kommen wollte, 
in der Nähe des zweiten Waſſerfalls, den der Bach in 
den Bergen bildete, zur Mittagstafel zuſammentreffen 
wollte. 

Der König arbeitete mit Bronnen im Cabinet, der 
neue Telegraph trug jetzt viele Botſchaften hin und 
ber; Gunther, der Intendant, Sirtug und mehrere 
Gavaliere wanderten, Cigarren rauchend, zwijchen den 
noch tropfenden Bäumen der Mlee, auf denen jetzt das 
Abendroth taujendfältig glikerte. 

Die Damen im Mufikfaal behaupteten, daB man 
heute Alpenglühen jehe, was man natürlich täglich 
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Ihauen wollte, obgleih es eine äußerft feltene Er⸗ 
Iheinung. 

Die Naht war hereingebrochen, der König jaß mit 
Gunther und zwei Kammerherren am Spieltifch. 

Da wurde Gunther durch einen Lakaien benachrich⸗ 
tigt, daß ein Mann draußen warte, der ihn augen: 
blicklich ſprechen wolle. Gunther übergab feine Karten 
dem allzeit gefälligen Intendanten und ging hinaus; 
bier ſtand, auf jeinen großen Alpftod gelehnt, ven 
breiten, viel zerdrüdten Hut in der Hand, den Teppich 
übergeworfen, das Pechmännlein. Er bielt die Linke 
Hand in der Taſche, und als Gunther vor ihm ſtand, 
ſagte er: 

„Hier iſt ein Zettel für Sie.“ 

Gunther las, rieb ſich die Augen und fuhr ſich 
mit der Hand' über das Geſicht, als ob er ſich erſt 
wecken müſſe. 

„Wer hat Dich geſchickt?“ fragte er. 

„Es wird da drin ſtehen — Unſre Irmgard.“ 

Gunther ſchaute ſich erſchreckk um, als er ven 
Namen hier nennen hörte, hier vor der Thür, und 
drin ſitzt der König, die Königin . 

Er ging nochmals an die im Corridor brennende 
Lampe und las den Zettel wiederholt, da ſtand's: 

„Die Tochter Eberhards ruft Gunther.“ 

Der Mann, der ſich ſeiner ſtets ruhigen Faſſung 
wohl rühmen durfte, mußte ſich am Treppengeländer 
halten und konnte geraume Zeit kein Wort hervor⸗ 
bringen. Er ſchaute um, der Blick des Pechmännleins 
begegnete ihm. 
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„Wer bift Du?” fragte er endlich. 

„Ich bin vom Freihof, die Walpurga ift mein 
Schmeiterfind — 

„Gut, geh’ vor das Haus, warte auf mich, ic 
Tomme ſogleich.“ 

Das Pechmännlein ging, und Gunther jammelte 
al? feine Kraft, um wieder hineinzugehen in den Spiel- 
faal, fich dort zu beurlauben und zu jagen, daß ein 
Schwerkranker ihn rufe; er mußte nicht, wie er das 
mit ruhiger Stimme vorbringen follte vor allen denen, 
die das jo nahe angeht, aber er hoffte, daß es ihm 
gelingen werde. . 

Da traten glüdlichermweife Bronnen und jeine Braut, 
die noch im ftillen Abend durch den Garten gewandelt, 
in das Thor. | 

„Sut,” rief Gunther ihnen entgegen. „Paula, 
ſchicke mir meinen Hut heraus, und Sie, lieber Bron- 
nen, entichuldigen mich bei Ihren Majeftäten, ich muß 
augenblidlih zu einem Schwerfranten. Ich bitte aber, 
jedes Aufjeben zu vermeiden, und Paula, jage der 
Mutter erft davon, wenn ihr nach Haufe geht; ih 
fomme heut’ Nacht nicht nach Haufe.” 

„Kann nicht Doctor Sirtus gehen?” fragte Bronnen. 

„Rein. Bitte, fragen Sie nicht? mehr. Morgen 
früh bin ich wieder gut zu Haufe, oder wenn ich nicht 
komme, jo werde ich mich bei der Tafel am Waſſerfall 
einfinden. ” 

Das Brautpaar ging in die inneren Gemächer und 
bald bradte ein Lafai den Hut Gunthers heraus. 

Gunther ging raſch mit dem Pechmännlein davon, 
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nur einmal ſchaute er zurüd nach den hell erleuchteten 
Fenſtern der Meierei und dachte der Menſchen, die 
dort jorglos und nicht? ahnend ſitzen. Wie wird erft 
fie das erjähreden, was ihn jo mädtig faßte! Auf 
dem Weg bi zu feinem Haus ſprach er nur oberfläd: 
lih mit dem Pechmännlein; er wollte nichts Näheres 
fragen, denn er konnte nicht willen, ob nicht eine 
Antwort des Boten etwas ausfpreche, das, von einem 
Lauſcher gehört, das Geheimniß vorzeitig verratbe, 
und er arbeitete noch in fich jelbit daran, mie das 
Alles zu ordnen und zu fchlichten fei. 

Erit in der Nähe feines Haufes fragte Gunther: 

„Bas fehlt der Kranken? Worüber klagt fie?“ 

„Sie Elagt über nichts, fie hat nur ein bigiges 
Fieber und hüftelt ſchon Lang.” 

„Sit fie bei vollem Verſtand?“ 

„Die immer, ganz orvdentlih, im Schlaf ruft fie 
nur manchmal Bictoria! jagt die Gundel; das ift meine 
Tochter —“ 

„But, warte bier,” jagte Gunther am Haufe, „id 
werde Dir etwas zu ejlen und zu trinken herabichiden; 
Iprih aber zu Niemand davon, wer Dich hergeſchickt.“ 

Cornelia jaß, ihrem blinden Better worlejend, bei 
der einjamen Lampe. Der Blinde hatte nur von dem 
Schreden des Hagelwetters erzählt; was er im Herzen 
erlebt, verjchwieg er. Er.hatte fait den ganzen Tag ge- 
Ihlafen, jett mar er wieder erfriicht. Cornelia erſchrak, 
als fie ven Vater Jah, aber er beruhigte fie. Schnell war 
feine Handapotheke, erfriihende und ſtärkende Nahrungs 
mittel in wohlverſchloſſenen Kapfeln bereit, Alles wurde 
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auf das Maulthier gepadt. Gunther ritt davon, das 
Pechmännlein fehritt neben ihm ber; man fah deflen 
‚ Antlig kaum, denn jein breitfrempiger Hut hatte das 
Gewitter von geitern noch nicht verwunden. Exit als 
man die Käufer des Städtchens hinter fich hatte, fragte 
Gunther: 

„Wie weit ift es bis zu der Kranken?“ 

„zum Fußgeben wärs bergan in drei Stunden 
zu maden, ich bin jchon oft weniger daran gegangen, 
aber zum Reiten iſt's eine gute Stunde mehr.” 

Als man in den Wald eimritt, hielt Gunther an 
und ſagte: 

„Komm’ näher. Alfo Du bift der Ohm von der 
Walpurga ?” | 

„Freilich, der leibliche Bruder von threr Mutter 
und auch der einzige, zwei andere find fchon jung 
geſtorben.“ 

„Wie nennſt Du die Kranke?“ 

„Wie ſie heißt — Irmgard.“ 

„Und ſeit wann iſt ſie bei euch?“ 

„Seitdem der Hanſei den Hof gekauft hat. Sie 
iſt damals gleich vom See aus mit uns gekommen. 
Sie iſt aber krank geweſen, ſie ſagen, ſie ſei ein bischen 
verrückt; ich glaub' das nicht, ſie hat ihren rechten 
Verſtand, eher zu viel als zu wenig.“ 

„Und weißt Du nicht, wie ſie mit ihrem Familien⸗ 
namen heißt?“ fragte Gunther. 

„Ich hab' nie danach gefragt.“ Und nun erzählte 
das Pechmännlein in redſeliger Weiſe vom Leben der 
Irmgard und wie fie jahrelang eine Binde um die 

Auerbach, Auf der Höhe. IM. 30 
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Stirn getragen und nie abgelegt habe, bis fie auf die 
Alm gekommen fei.. Das Pechmännlein fchilderte das 
ganze Leben der Irmgard jo berzergreifend, daß Gun: 
ther anhielt, vem Alten die Hand reichte und fagte: 

„Du bift ein guter Mann.” 

Ohm Peter ließ fih das gefallen, behauptete aber, 
jo gut wie die Irmgard gäbe e3 Niemand auf ber 
weiten Welt. 

Ueber den Weg rannten überall fchnelle Wäflerlein, 
und das Pechmännlein erzählte von dem Gewitter 
gejtern Abends, wie das fo graufig fei, wenn die Luft 
plöglih zu Steinen wird und auf Einen loshämmert, 
und wie er dem Blinden geholfen und was der ihm 
verfproden. Oft nahm er das Maulthier am Bügel, 
führte e3 eine fteile Vertiefung hinab, durch einen 
Bach und dann wieder aufwärts. 

„Sie müſſen auch ſchon Vieles erlebt haben, Herr 
Doctor,“ ſagte das Pechmännlein; er hätte ſich auch 
gern von dem Manne unterhalten laſſen auf dem 
langen Weg, und er könnte, auf dem Maulthier ſitzend, 
beſſer ſprechen, als er, der nebenher geht; er ſpürte es 
auf der Bruſt, daß ihm das Sprechen bergauf nicht 
gut iſt. Als hätte Gunther das errathen, ſtieg er ab, 
da man jetzt auf einer Hochebene anlangte, und hieß 
das Pechmännlein aufſitzen. Ohm Peter machte viel 
Umſtände, gab aber zuletzt nach und ſtieg auf; als es 
aber jetzt wieder bergan ging, ſtieg er ſchnell ab und 
Gunther mußte wieder reiten. 

„Wenn unſere Irmgard jetzt von uns fort will,“ 
ſagte das Pechmännlein, „dem Herrn Doctor übergeb' 
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ih fie gern; fie kann auch gar ſchön Zither jpielen, 
und wenn fie wieder gefund if, ‚die kann man alle 
Künfte lernen laſſen, der iſt gar nicht3. verborgen. 
Aber ich hoffe, fie bleibt bei uns, fie ift vericheucht 
und geht nicht gern unter Menjchen.” 

Es war, al3 ob er die Gedanten Gunthers geahnt, 
denn dieſer hatte fih eben in die Vorftelung verjenkt, 
wie er Irma noch vor dem Hof verborgen’ halten 
wolle, um fie dann zu fi ins Haus zu nehmen; er 
ſah fie im Geift ſchon neben feiner Frau und Cor: 
nelia fiten, und er hatte für Paula wieder eine 
Toter geimonnen. 

Im Walde mar es dunkel und nur die Sterne 
gligerten darüber. 

„Jetzt ift Mitternacht vorüber,” ſagte das Pech: 
männlein, als man wieder auf der Höhe eines Bor: 
berges anlangte, „da drüben geht der Mond auf.” 

Gunther ſchaute zurüd und ſah den Halbmond 
ſich erheben, er jah aus wie ein Trümmer im eiten 
Hetber . 

„Da find ſchon von unſern Kühen,“ ſagte das 
Pechmännlein, und ſeine Stimme wurde heller, „das 
iſt die Amſel, die hat die bimbelige Schelle und ver: 
lauft fih immer am meiteften, aber es ift feine halbe 
Stunde mehr, bis wir daheim find.” 

MWortlo ging e3 des Weges meiter, und endlich) 
war man bei der Alm angefommen. Ein Lichtiehimmer 
drang durch den Ausschnitt im gefchloffenen Laden am 
Rammerfenfter. 

Gunther ftieg ab. 
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„Ich will zuerft bineingehen und ihr jagen, daß 
der Herr da iſt,“ fagte das Pechmännlein leiſe. 

Gunther nidte. 

Bald kam er wieder heraus und fagte: 

„Sie Ihläft, aber fie hat flammrothe Baden, und 
die Gundel jagt, fie hat oftmals aus dem Traum ge 
rufen: Vater! und auch Pictoria! fie ‚muß Gutes 
träumen.” 

Gunther ging in die Hütte Er ftand erftarrt, 
als er Irma ſah. 

„Bas ift das?” fragte er das Pechmännlein, da 
fih das Gemszicklein zu Füßen Irmas aufrichtete und 
den Fremden groß anfchaute. 

„Das iſt ein Gemszicklein, das ich geftern gefun- 
den hab’, jie hat's gern,” erwiderte das Pechmänn- 
lein leife. 

Gunther bieß das Behmännlein und Gundel das 
Zimmer verlaffen, er ſetzte ſich fiill neben das Bett. 
Er befühlte den Puls Irmas, er betaftete ihre 
Stimm: das Pehmännlein fragte no leife: „Wie 
fteht’3? 2u 

Gunther zudte die Achjeln und beveutete ihm, hin⸗ 
auszugehen. 

Das Pehmännlein eilte auf den Heuboden, weckte 
Franz und befahl ihm, hurtig zum Bauer und zur 
Bäuerin binabzugehen und zu jagen, fie möchten gleich 
berauffommen, die Irmgard fei ſchwer krank. 

Er legte fich jelbit in das Heu, er war wie zer: 
brochen in allen Glievern, fo müde war er fein Leb- 

tag nicht gewejen; aber er fand meber Ruhe noch 
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Schlaf, und bald. ftand er wieder vor der Hütte, am 
Ladenfenfter lauſchend. 

Gunther faß indeß bei der Kranken. Sie be: 
wegte jih manchmal hin und ber, aber fie öffnete die 
Augen nit; auch das Zidlein zu ihren Füßen fchlief 
wider. | 

Gunther hatte das Licht aus dem Zimmer gebracht 
und faß im Dunkeln. Ä 

„Es wird Tag! Ich will den Tag fehen!” rief 
Irma, plöglich fih aufrichtend. 

Ein dämmeriger Strahl fiel durch den Laden⸗ 
einſchnitt. 

„Ich will den Tag ſehen!“ rief Irma nochmals, 
und das Pechmännlein draußen öffnete die nur an 
gelehnten Fenfterladen. Ein breiter Lichtitrom drang 
herein. Ueber das Antlitz Irmas z0g ein Glanz, fie 
ftredte Gunther beide Hände entgegen, er faßte fie, 
fie füßte ihm mit fiebernden Lippen die Hände. 

„Du haft Großes vollbracht,“ fagte Gunther, „Du 
baft eine Kraft bemährt, die ich bewundere. Halte 
fie feſt.“ 

„Ih danke Dir. Mein Vater kommt in Dir zu 
mir. Lege Deine Sand auf meine Stirn.” 

„Ich halte meine Hand auf Deine Stirn und jegne 
Dieb im Geifte Deines Vaters, und mit diefem Kuſſe 
küſſe ih Dir alle Schwere weg. Bu bift frei.” 

Irma lag ruhig und Gunther hielt feine Hand auf 
ihrer Stirn und draußen ftieg da3 Morgenroth immer 
höher und das Licht umfloß im goldenen Schein das 
Gemach. 
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Gunther ging hinaus und holte Srma eine ftär- 
fende Medicin. Sie fühlte Labung und Erfrifchung. 

„Ih weiß, daß ich jetzt fterbe,” fagte fie mit 
Harer Stimme. „Ich bin glücklich, daß ich im Bemwußt: 
jein gelebt, im Bemwußtfein fterben Tann.” 

Sie übergab Gunther das Tagebuh und jagte, 
daß ihr darin niedergefchriebener Wunfh, wo fie be: 
erdigt fein wolle, nicht gelten folle; der Ohm wife, 
wo ihr Lieblingsplaß geweſen, dort molle fie begraben 
fein, und fein Merkmal folle ihr Grab bezeichnen. 

Guntber hatte ehedem gejagt, daß er ſchon viele 
im Tod eritarrende Hände in der Hand gehalten — 
an einem Zodtenbett wie das Irmas batte er noch 
nicht geſeſſen. 


Siebzehutes Capitel. 


„Ich hab's gemußt, ich hab's geahnt!” jammerte 
Walpurga, als Franz die Nachricht von der ſchweren 
Krankheit Irmas auf den Freihof brachte. „Sch hab's 
gewußt, daß fie nicht wiederkommt,“ wiederholte fie oft 
und meinte und rang die Hände und Tniete an dem 
Stuhl nieder und preßte den Kopf auf die gefalteten 
Hände. 

„Das hilft jeßt nichts,“ ſagte Hanfei und legte 
feine Hand auf ihre Schulter. „Steh' auf, Du bift 
do fonft nit jo. Komm, es wird nicht jo arg fein, 
und was e3 auch jei, jet iſt nicht Zeit zum Weinen 
und Jammern; jett wollen wir thun, was zu thun ift.” 
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„Bas Tann ich thun? Was foll ich thun?“ mendete 
. Walpurga ihr thränendes Antlit zu Hanfei. 

Er half ihr auf, daß fie ftand und er jagte: 

„Der Franz berichtet ja, es ift ein Doctor oben, 
der eine Apotheke bei ſich bat, und jebt wollen wir 
ejjen und dann mollen wir auch hinauf.” 

„O lieber Gott, ih Tann ja feine drei Schritte 
gehen; mir find meine Knie wie abgefchlagen.” 

„So bleib’ Du da und ich geh allein.“ 

„Alein willſt mich laſſen? Was ſoll ich denn dann 
machen ?” 

„Das weiß ich nicht; leg’ Dich ins Bett, vielleicht 
fannft Du Schlafen.“ — 7 

„Ich will fein Bett, ich will keinen Schlaf, nichts 
will ich, ich geh' mit, und wenn ich unterwegs ſterbe, 
iſt mir auch recht.“ 

„Sag' ſo was nicht, Du verſündigſt Dich an mir 
und an den Kindern,“ lag Hanſei auf den Lippen, 
aber er machte eine ſchnelle Bewegung mit der Hand, 
als drücke er die Worte wieder zurück; es iſt nicht 
nöthig, daß ſie laut werden. Wenn Frauen zu klagen 
anfangen, untermiſcht mit Mitleid über ſich ſelber, 
wiſſen ſie nicht, was ſie ſagen. 

Hanſei brachte ſeiner Frau die beſſeren Kleider ber- 
bei, denn fie war jo benommen, daß fie nicht mehr 
mußte, wo etmas liegt und wie man's anzieht. Hanſei 
zeigte ſich als gar nicht ungefchicter Kammerdiener. 

„Seht andere Schuhe mußt Du Dir jelber anziehen,“ 
fagte er endlich. 

Unter Thränen lächelnd ſchaute ihn Walpurga an; 
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fie merkte erft jegt, wie er ihr fo treulih und demüthig 
geholfen hatte. Mit friiher Stimme fagte fie: 

„Sa ich Tann! Du haft mir geholfen, daß ich's 
jpüre, ih kann geben.” . 

Hanfei ließ das Eſſen hereinbringen und jeßte ſich 
geruhig nieder, nachdem er Bergftod, Waidjad und Hut 
neben fich zurecht gelegt. Auch Walpurga mußte fi 
an den Tiſch jegen, fie aß nur wenig, Hanſei aber 
batte die Tugend, zu jeder Zeit gehörig efjen zu können; 
er lud tapfer auf und feine Mienen fagten: wenn man 
jein gehörig Efjen im Leib bat, dann kann man fchon 
fefter Alles auf fi nehmen, mag kommen, was will. 

Er Schnitt fih noch zu guter legt ein tüchtig Stüd 
Brod ab, ftedte es ein und ftand auf. 

Die Kinder wurden der Obermagd übergeben und 
noch einer Taglöhnerin befohlen, auch im Haufe zu 
bleiben. Die beiden Eheleute gingen davon. 

Als man fehon eine große Strede gegangen war, 
fam Burgei den Eltern nachgelaufen und ſchrie: „Ich 
will auch mit! Ich will auch mit zur Bafe Irmgard!“ 

Es war nicht ander? zu mahen, man mußte das 
Kind mitnehmen, denn die große Strede wollte man 
es nicht allein zurücgehen laſſen, und feines von den 
Eltern wollte es zurüdführen. 

„Du bift ein böfes Kind, ein arg böjes, jebt muß 
ih Dich tragen und Du bift ſchon fo groß,” fagte 
Walpurga und nahm das Kind auf den Arm. Hanſei 
nidte. Es ift gut, wenn das Kind dabei ift, da wird 
feine rau, die über Alles hinaus ift,. doch nicht gar 
jo fturm fein fünnen, wenn das Xergfte eintritt. 
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. Walpurga, die nicht geglaubt hatte, allein gehen 
zu fönnen, trug nun das Kind, und fritt raſch 
fürbaß. 

„Jetzt laß die Burgei wieder laufen, und wenn 
ſie dann müd' iſt, trag' Ich ſie,“ ſagte Hanſei. 

So lang der Weg Raum bot, ging das Kind 
zwiſchen den Eltern, als er jchmal wurde, ließ man 
e3 voraus gehen. Man kam nur langjam vorwärts 
wegen des Kindes; Hanjei nahm es auf den Arm und 
e3 jchlief bald ein. 

Zeile begann Walpurga: 

„Seht muß ich Dir's jagen, Hanfei, jest mußt Du 
Mir’3 abnehmen, wer unjere Irmgard iſt.“ 

„Und ich fag’ Dir nochmals, ich will's nicht wiſſen; 
fie allein muß mir’3 jagen, wenn fie.am Leben bleibt, 
und wenn jie todt iſt, kannſt Du mir's nachher aud) 
noch jagen.“ 

„Todt!“ ſchrie Walpurga, „Du weißt mehr? Hat 
Dir der Franz was im Geheimen gejagt?” 

„Der Franz hat mir nit gejagt, was Du nit 
auch gehört haft.“ 

„Barum jprihft Du aber jo vom Tod?“ 

„Weil Eines, das ſchwer Trank ift, auch jchnell 
jterben kann. Sei doch ruhig.” 

„Ja, ja, ich weiß gar nicht mehr, daß das ber Wald 
ift, und ich mein’, ich jeh gar nicht3 mehr. Steh’ einmal 
stil. Es ift ein Doctor oben, der Tennt fie, und es 
werden noch Andere kommen, die fie fennen; der bei uns 
geweſen, ift ihr Bruder, und jegt werden fie Tommen und 
werden unfere Irmgard holen und mit fortnehmen.” 
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„Wenn ſie fortgehen will und mit klarem Verſtand 
zuſtimmt, da können wir nichts dagegen,“ beruhigte 
Hanſei, „das aber ſage ich und da bringt mich Niemand 
davon: fo lang’ fie jo frank iſt, daß fie nicht ſelber jagen 
kann, was fie will, da leid’ ich's nicht, daß fie etwas 
mit ihr anfangen. Ich bin der Hanſei und ich bin ihr 
Annehmer, ich laſſ' ihr nichts geſchehen — jett da bitt’ 
ih Di, fteh’. mir bei und red’ mir nichts drein; Du 
weißt, was ich ſag', das ift.“ 

„Sa, ja, Du haſt recht,” ftimmte Walpurga ein, 
und die entiehlofjenen Worte Hanſeis jchienen ihr körper— 
lihe Kraft einzuflößen, daß fie den fteilen Bergweg 
hinanftieg ohne die minvefte Beichwer, ja es war faft, 
als ob Hanſei fie jelbft mit auf ven Arm genommen 
hätte zu dem Kind. Aus diefem Gedanken heraus jagte 
fie plöglid: 

„Weißt noh? Du haft mih auch einmal tragen 
wollen, daheim am See. O lieber Gott, ich mein’, wir 
müfjen ganz andere Menſchen geweſen jein damals, da 
haben wir noch gar nicht? von der Welt gewußt.“ 

„Es iſt uns juft nicht übel befommen, daß wir 
etwas davon willen und etwas davon haben,” entgeg: 
nete Sanjei. Seine Stimme war laut und das Kind 
erwacte. „So, jett lauf wieder,” jchloß er. 

Man machte Raft; Hanfei erinnerte fich ſeines Stüd 
Brodes, und einen guten Billen davon in den Mund 
ftedend, fagte er, mit dem Meſſer nah dem Thale 
zeigend: 

„Da drüben lauft unfer Bach, und von hier aus iſt's 
nur eine Stunde nad) dem Städtchen, wo die Stafi wohnt.“ 


475 


„Nur eine Etunde von hier aus?“ fuhr Walpurga 
auf, „da lauf ich hin. Das ijt ja die beite Hülfe, die 
einzige. Hanſei geb Du voraus mit dem Kind, ge 
raden Wegs auf die Alm; ich fomm’ bald nad, vom 
Städthen aus, und ih bringe Gutes mit.” 

„Weib, bift Du närrifch geworden? Mad’ mich 
nicht auch verrüdt. Jetzt willft Du fort? Co nah bei 
der Todtkranfen ?” 

„Sp muß ih Dir jagen: Die Königin ift unten, und 
die Königin allein kann helfen. Behüt' Dich Gott, Hanfet, 
und behüt’ Dich Gott, Burgei, ich komm bald nad.” 

Fort rannte jie, den Wald hinab, nad dem Bad, 
am Ufer entlang, dem Städtchen zu. 

„Wo iſt die Mutter? Mutter, Mutter! Hagte dag 
Kind. 

„Sei ruhig,” tröftete Hanfei, „die Mutter hat de 
unten noch ein Kind, und das ift ein Prinz, und der 
Ihidt Dir goldene Kleider.” 

„Iſt das ein verzauberter Brinz, den die Mutter 
erlöft? Was ijt er denn jegt?” 

„Ja, er ift verzaubert,“ bejehwichtigte Hanjei; er 
glaubte damit fertig zu fein. 

„In was denn aber ift er verzaubert?” fragte dag 
Kind. 

„In einen Kufuf. Aber jett laß mich in Ruh’. 
Kein Wort mehr! ‚Sei ftill!“ 

Sn jeltfamen Gedanken gingen Bater und Kind den 
Berg hinan. Hanfei begriff nicht, wie jeine Frau jetzt 
die Freundin verlaffen und zur Königin gehen kann — 
vielleicht ift da etwas zufammen gebandelt. 
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Hanſei fchüttelte den Kopf, Dinge, die er nicht aus: 
einander wirren Tonnte, warf er von fh. Man muß 
jest einmal jehben, was man für die Kranke thun Tann. 
Das ift die Hauptjahe. Er bob fih jchon in den 
Schultern, er war entſchloſſen, wenn der Arzt es für 
gut bielte, Irmgard auf den Armen berab zu tragen 
nad) dem Freihof. 

Das Kind aber wandelte, mit großen Augen drein- 
Ihauend, dahin. | 

„Er ruft, er ruft!” fagte es leife. „Meine Mutter 
erlöft Dich.” 

Ein Kufuf rief durch den von der Mittagsfonne 
durchſchimmerten Wald; fein Ruf war bald näher, bald 
entfernter, und jest flog er über die Wandelnden meg 
und rief nach feiner Art im Fliegen. 

Hanfei fam mit dem Kinde auf der Alm an. Der 
Ohm und Gundel gingen ihm traurig entgegen. 

„Sie lebt noch, aber nicht mehr lang,“ berichtete 
der Ohm und trodnete ſich mit dem Aermel die Thränen. 
„Der Doctor läßt Niemand von ung mehr zu ihr. Wo 
ift denn die Bäuerin?” 

„Sie fommt bald nah,“ erwiderte Hanfei; er hatte 
zu thun, die Kühe abzuwehren, denn fie fannten ihren 
Herrn und kamen zu ihm heran, um, wie fonft immer, 
eine Handvoll Salz von ihm zu befommen, aber vieß- 
mal hatte er vergefjen, e3 mitzubringen, und was man 
bier oben hatte, lag drin in der Kammer, die man 

jet nicht betreten durfte. 
Hanfei befahl dem Handbuben, die Kühe weit weg 
zu treiben, damit die Kranke das Schellengeläute nicht 
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böre. Das war Alles, was er jet für Irma thun 
fonnte. Er ſetzte fih traurig auf die Bank vor der 
Hütte, hob ein Stüd Schnigholz vom Boden und be- 
trachtete e3 bin und ber, als ob er wunder was daran 
jebe. So faß er lange. Dann übergab er Burgei der 
Gundel und ging auf den Weg, der am andern Ab- 
bang des Berges nach dem Städtchen führte, Jeiner 
Frau entgegen. Sie fam lange nit. Er ging weiter 
im Wald, und heute, wie immer, wenn er bier ber: 
auffam, ärgerte er fih, daß da drüben auf ven Feljen, 
die zu feinem Grunde gehören, jo ſchöne Bäume jteben, 
denen man nicht beifommen kann, um fie zu fällen. 
Eine Elſter, die oben auf einer jhönen Tanne jap, 
ſchnatterte und ſchien ihn zu verjpotten. Indem er mit 
der ganzen Hand fi mehrmals über das Geſicht auf: 
und abfuhr, wurde Hanjei erſt inne, an was für Dinge 
er jegt mitten in diefem Elend gedacht hatte. E3 war 
nicht? Unrechtes — da3 ift es nie, aber das gehört 
jegt nicht hieher, und aufs Neue, als ob er das Elend 
jegt zum Erftenmal erführe, kam wieder der Sammer 
über ihn. J 

Er kehrte um und ging nach der Hütte zurück. Der 
Leibarzt trat heraus. 

„Ihr ſeid wol der Bauer?“ fragte er. 

„Ja. Und Sie der Herr Doctor?“ 

„Ja.“ 

„Und wie ſteht's?“ | 

„Ich glaube, daß fie nicht vor dem Abend jtirbt.” 

Hanſei traten die Thränen in die Augen. 

Der Ohm bat Gunther um die Erlaubniß, das 
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Gemszicklein heraus zu holen. Es ward ihm gewährt. 
Er brachte es, kaum hörbar auftretend, gab ihm zu 
trinten und trug es wieder hinein zu Füßen der 
Kranken. 

„Sie hat die Augen aufgemacht und mir zugewinkt, 
ſie hat aber kein Wort geſprochen, dann hat ſie die 
Augen wieder zugemacht,“ berichtete der Ohm. 

Hanſei bat, daß er Irmgard nur noch einmal ſehen 
dürfe. Er durfte durch den Spalt ſehen, während 
Gunther wieder ins Krankenzimmer eintrat. Hanſei 
wendete ſich wieder auf den Weg nach dem Städtchen, 
und auf ſeinem ganzen Gang weinte er, daß es ihm 
immer Herzſtöße gab. 

„Der Ohm hat Recht, ſie iſt wie ein Engel ge— 
worden,“ ſagte er vor ſich hin. 

Das am erſten Almtage geborene Stierkalb ſchien 
ſich beſonderer Anrechte auf den Bauer bewußt; es lief 
ihm trotz allen Zurückjagens immer wieder nach und 
blöckte ihn bettelnd an um Salz. Hanſei befriedigte es 
durch das letzte Stück Brot, das er noch bei ſich hatte. 

„ Er mußte ſich im Wald niederſetzen, und hier weinte 
er und ſchaute manchmal verwirrt um fih: wie ift es 
nur möglid, daß die Sonne noch fo ſchön jcheint und 
der Kufuf ruft und der Habicht Frächzt, und dort ver: 
athmet ein Menih ... 

„Was nur Walpırga jet von der Königin will? 
Da oben ift ihr Pla,” dachte er dann immer mieber 
in fi hinein. 
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Adıtzehntes Kapitel. 


Am Bache entlang war Walpurga den Berg hinab- 
geeilt. Sie jah bald das Städtchen und die Meierei, 
auf deren Dachſpitze eine hellfarbige Fahne flatterte. 

Walpurga jegte ſich Athem holend eine Furze Raft 
auf einen Feld am Bad. Ein Kukuk flog über ihr 
weg bergauf. 

„Das ift ein böjer Angang,“ fagte fie vor fich hin. 

Sie ſchritt voran nah der Meierei. Da jah fie 
durch das Eijengitter einen Knaben in hellem Gewand 
und mit einem Federhut auf den langen blonden Locken 
im Garten pielen. Das Herz im Leibe wollte ihr zer- 
Ipringen, fie faßte krampfhaft nach einer Eifenftange 
des Gitterd. Sie ſchritt nach der Eingangsthür des 
Garten?. 

„Stau von Gerloff... der Prinz... mein Kind, 
mein Kind,” jchrie fie, ftürzte auf den Prinzen zu, 
fniete im Gras nieder und umbalite und Füßte ihn. 

Der Knabe jchrie laut. 

„DO, da3 ift feine Stimme!” rief Walpurga. 

Frau von Gerloff war erfchroden einen Augenblid 
wie angewurzelt feſtgeſtanden, jetzt fam fie herbei und 
wehrte Walpurga ab; auch Diener famen hinzu. Der 
Prinz verbarg fih an Frau von Gerloff. 

Walpurga fniete im Gras und Tonnte nicht aufitehen. 

„Er Tennt mi nit mehr! Er kennt mich nicht 
mehr und ich bin jeine Amme!” Flagte fie verwirrten 
Blides zu den Umſtehenden. Die Stimme fcien eine 
Wirfung auf das Kind zu üben. Es wendete jein 
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Geſicht um, es war glühend roth, in feinen Wimpern 
bing noch eine Thräne, aber fein Antlig Tächelte. 

„Grüß Gott,” ſagte er — das war das Wort, das 
man ihm für den Landaufenthalt eingeübt hatte. 

„Grüß Gott Tann er jagen... o, er kann ja reden! 
D lieber Gott, er Tann reden! Seht jag’ einmal Wal- 
purga, Kind! Kannſt Du Walpurga jagen?“ 

„Walpurga!“ wiederholte der Knabe. 

Die Königin kam herbei, in ihrem Geleit die Gräfin 
Brinfenftein und Paula. 

Walpurga mollte auf fie zueilen, aber die Königin 
wehrte ab und befahl Frau von Gerloff, den Prinzen 
binwegzuführen. Der Prinz wurde aus dem Garten 
geführt; aber er jchaute doch noch einmal um nad 
Walpurga, und fie nidte ihm zu und vergaß ganz, 
daß die Königin vor ihr ftand, bis dieſe jagte: 

„Du haft Dich hier hereingedrängt und mußt doch 
willen, daß wir Dich nicht mehr ſehen wollen und Du 
weißt auch warum.” 

„Ich will mich jet nicht vertheidigen, ich will was 
Anderes,” drängte Walpurga. 

„Bas willit Du?” fragte die Königin. 

In haftigen Worten, oft abjegend, ſchwer athmend, 
fagte Walpurga: 

„Frau Königin, man kann ſchlecht angejehen werden, 
man kann gar nicht gefehen fein in ver Welt und doc 
brav fein. Sie und ib, wir find jet gefund und 
können das ein andermal ausmachen. Frau Königin, 
ih bab’ zwei Worte zu jagen, ganz allein. Frau 
Königin, um aller Barmherzigkeit willen — es wird 
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Ihnen in Ihrer Sterbeitunde gut thun, Frau Königin, 
Sie müfjen aud) fterben — Frau Königin, ich bitte um 
aller Barmherzigkeit willen, hören Sie mid an, allein, 
nur eine Minute! Schiden Sie die Andern fort. Wir 
baben feine Zeit!” 

Die Königin winkte der Gräfin Brinkenjtein und 
Paula, daß fie fih zurück zögen. Sie ftand allein 
mit Walpırga, und dieſe jagte — ed gab ihr einen 
Herzſtoß dabei: 

„Irma lebt.” 

Was fagft Du?“ 

„Vielleicht ift fie in dieſem Augenblid ſchon todt, 
ſie liegt im Sterben.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht — biſt Du wahnſinnig?“ 

„Rein, Frau Königin. Setzen Sie ſich ... bier auf 
die Bank... Sie zittern ja am ganzen Leib. Ach hab's 
ungeſchickt gemacht, aber ich hab’ nicht anders gekonnt, 
aber was liegt jet an mir? Meinetwegen machen Sie 
mit mir, was Sie wollen — Irma lebt. Vielleicht 
nur noch diefen Tag, vielleiht den nicht mehr aus. 
Frau Königin, Sie müflen mit mir, Sie müfjen zu 
ihr. Es ift das Einzige, was fie noch auf der Welt‘ 
haben kann ... Ein Wort... Eine Hand. 

Gräfin Brinfenftein und Paula famen herbei, da 
fie jahen, wie die Königin fich leichenblaß zurüdlegte. 
Als die Königin das Rauſchen ver Gemänder hörte, 
richtete fie fih auf: 

„Walpurga, jag’ noch einmal, was Du gejagt!” 

Walpurga wiederholte, daß Irma noch lebe, 
und fügte binzu, fie fei jet im vierten Jahr bei 

Auerbad, Auf der Höhe. III. 31 
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ihr verborgen, und Gunther ſei bei ihr oben auf 
der Alm. 

Auch die beiden Damen ſtanden erſtarrt, aber 
Walpurga wendete ſich wieder zur Königin und rief: 

„Um Gottes willen, verjäumen Sie feine Minute 
mehr! Kommen Sie mit mir, zu ihr! Frau Königin, 
da drin wohnt die Staſi, die hat damals das Gebet 
für die Königin auf mich gewendet. Frau Königin, 
wenn Sie jelber nicht vergeben, wie fol man noch für 
Sie beten? Frau Königin, denken Sie, wie es Ihnen 
damals in der heiligen Nacht im Herzen geweſen! 
Frau Königin, jtehen Sie auf, ‚werfen Sie Alles hinter 
ih, und behalten Sie ihr gutes Herz allein. Frau 
Königin . . .” 

„So (af Ihte Majeſtät in Ruhe!“ fiel Gräfin 
Brinkenſtein ein. 

Aber Balpurga fuhr fort: 

„Frau Königin, wenn Sie fterben, haben Sie feine 
Hofdamen bei ſich und nichts — Laflen Sie einmal 
im Leben jet eine Stunde Alles dahinter und kommen 
Sie mit mir allein und fragen Sie nad) weiter gar 
nichts! Ehe die Nacht bereinbricht ift fie tobt! Sie 
fünnen an dem Tag eine Gutthat thun, die in alle 
Ewigfeit bleibt.“ | 

„Ich will zu ihr — ih muß!” ſagte die Königin 
aufftehend,. und ging der Meierei zu; ihr Schritt war 
raſch und ihre Wangen glühten. 

„Majeſtät,“ warf die Oberhofmmeifterin ein, „ver 
gnädigite Herr find ausgeritten und fommen zur Tafel 
om Waſſerfall. Wollen Eure Majeftät nicht abwarten?” 
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„Nein!“ erwiderte die Königin, ihr Ton war 
ſcharf, es ſchien, als ob dieſe Formfrage eine ſtrenge 
Gedankenreihe verletzt und durchſchnitten. „Ich bitte,“ 
ſetzte ſie hinzu, „mi auf meine Verantwortlichkeit 
handeln zu laſſen.“ 

„Majeſtät, es giebt feinen Fahrweg nach der Alm,” 
ſetzte Gräfin Brinfenftein milder hinzu. 

„Aber einen Neitweg bis zum - legten Stüd, faft 
ganz bis an die Hütte,” ermwiderte Walpurga, „und 
da ift ja der Mann von ver Staſi, der ift ja Förfter, 
der weiß alle Wege; ich will ihn rufen.“ 

Sie eilte in die Amtswohnung des Inſpectors und 
brachte ihn mit heraus. 

Der Inſpector beftätigte, daß man eine gute Strede 
fahren könne, und von da aus könne man reiten. 

Die Königin befahl, daß er jogleih mit den Reit⸗ 
pferden vorauseile; fie zog ſich in ihre Gemächer zurüd 
und bald darauf fuhr fie mit Paula, Sixtus und 
Walpurga ven Bergen zu; auf dem Hinterfig ſaßen 
zwei Lafaien. 

Die Braut des Mannes, der Irma geliebt, und 
die Gattin des Mannes, deſſen Liebe Irma erwidert 
hatte, ſaßen neben einander, um an ihr Sterbebett 
zu eilen. 

Erſt im Fahren gewann man wieder freien Athem. 

Walpurga erzählte. Von dem gleichmäßigen Leben 
Irmas war wenig zu berichten, um ſo mehr verweilte 
Walpurga bei der Mittheilung des Ohms, wie Irma 
mit demſelben, verhüllt nach der Reſidenz gewandert 
und bei der Sommerburg noch einmal die Königin 
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und den Prinzen geſehen habe. Oft von Weinen 
unterbrochen, berichtete ſie dann, wie Irma die ſter⸗ 
bende Mutter gepflegt, und wie die Mutter, die 
Alles gewußt, Irma noch in der letten Stunde ge 
fegnet habe. 

Die Königin bielt das Tuh vor die Augen und 
reichte Walpurga ftill die Hand. 

Se mebr Walpurga erzählte, um ſo reiner und 
verklärter erſchien Irma. Die Königin wendete ſich zu 
Paula und ſagte: 

„Das iſt ein Leben im Tod — dazu gehört un- 
faßbare Heldenkraft.“ 

„Es giebt auch in unjeren Tagen noch Heilige,” 
erwiderte Paula. „Alles, was vordem je Ihön, groß 
und echt war in der Welt, ift gewiß noch in der Welt, 
wenn auch zeritreut, verhüllt.” 

Mitten aus allem gegenwärtigen tiefwühlenden 
Schmerz leuchtete ein heller Strahl im Auge der 
Königin auf. Sie ſah auf Paula: Gunther ift nicht 
mehr bei Dir, aber in Zukunft wird fein Beftes bei 
Dir ſein in feinem Kinde. 

Noch einmal mußte Walpurga von jenem Morgen 
am See erzählen, dann fchilderte fie auch die ſchönen 
Arbeiten Irmas, aber fie merkte bald, daß die Königin 
nicht mehr zubörte und ſchwieg. 

Stil fuhr man dahin. 

Der Fahrweg war zu Ende, man verließ ven Wagen 
und ftieg zu Pferde. — 

Bald darauf, nachdem die Königin abgefahren 
war, Tam der König mit Bronnen von der Jagd in 
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die Meierei zurüd. Sie waren voll frisch geftärkter 
Kraft, und der König fragte, ob feine Gemahlin fich 
ſchon nah dem Wafjerfall begeben, denn fie hatte den 
Wunſch ausgefproden, dort zu zeichnen. 

Gräfin Brinkenſtein war in einer Verlegenheit, vie 
ihr, zum Eritenmal im Xeben, alle Faffung rauben 
wollte. Sie hatte gewiß auch alles gebührliche tiefe 
Mitleid mit Irma, aber — fie hatte verborgen gelebt, 
fie hätte nun auch verborgen fterben follen. Wozu 
diefe nochmaligen Aufregungen? Sie jhüttelte den Kopf 
über dieſe excentriſchen capriciöfen Menſchen, die nicht 
einmal gebührendermaßen todt find, wenn man fie 
ſchon lang betrauert und vergeflen bat. 

Sie berichtete nun mit ftodender Stimme dem 
Könige, wohin die Königin gefahren und mas vor: 
ging; fie wagte kaum zu betonen, daß die Königin 
auf ihre eigene Verantwortung und gegen alle Hof: 
ordnung fi allein mit Paula und Hofrath Sirtus 
nah den Bergen begeben. 

Der König ftand jtill, ſchaute zur Erde und- ſprach 
lange fein Wort. Der Boden vor feinem Auge zitterte, 
Alles ſchwankte wie in einem Erdbeben und die Schreden 
der Verwüſtung fuhren durch feine Seele. 

Was er jahrelang im Innerſten gelitten und ge- 
büßt, jtand wieder auf. Er hatte gearbeitet, ge= 
rungen und entjagt und Niemand dankte ihm, am 
wenigften jein eigen Herz, denn er war ein Schuld- 
beladener, der Gutes thun will und in tiefer Demuth 
erfennen muß, daß ihm das doch noch geitattet ift. 

Er preßte zitternd die geballte Fauft auf die Stirn, 
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jeine Wangen brannten, während Fieberfroft die Glie: 
der ſchüttelte: Danf dem gütigen Geſchick, daß fie nod 
lebt! Die Todesſchuld ift von der Seele genommen. 
Und aud fie jol erfennen, weld ein Strafgericht fi 
in mir vollgogen und was aus mir geworben ... 

Sn diefen wenigen Minuten hatte der König alle 
die ftilen Qualen der vergangenen Jahre auf3 Neue 
durchgelebt. Wie aus der Unterwelt auftauchend 
blidte er jebt um fih. Die Bäume, die Häufer, die 
Berge jteben noch feit, es ift fein Erdbeben bereinge 
broden. Er ſah Bronnen an und reichte ihm die 
eifigfalte Sand, während er Taum hörbar flüfterte: 

„So ilt Shre Ahnung von damals auf dem Jagd: 
ſchloß wahr geworden.” 
Seine Stimme war beifer. Er befahl, daß man 
triihe Pferde fattle und ein zweiter Wagen nachgeſchickt 
werde. 

Er ritt mit Bronnen der Königin nach. 


Neunzehntes Capitel. 


Bergan ritt die Königin und neben ihr ſchritt 
Walpurga. Das Sonnenlicht fiel ſchon ſchräg durch 
die Wipfel auf den Weg, den geſtern in der Nacht 
Gunther, vom Ohm geleitet, gezogen war; von den 
Wäſſerlein, die geſtern über den Weg liefen, waren 
nur noch dünne Spuren da. 

Die Königin ſprach fein Wort, fie ſah Walpurga 
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oft groß an, durch ihre Seele zog eine lange Reihe 
von Erinnerungen und Erweckungen. Da geht die 
Frau neben dir, die damal3 auf deinen Wunſch aus 
der Heimath gerufen wurde — damals, als du mit 
dem König und Gunther unter der Hänge-Ejche ge 
ſeſſen, warſt du mild und verzeihend gegen Gefallene 
— und Gunther jagte: „Du bit es werth, daß 
Tauſende für dich jebt beten.” Warft du es damals? 
Biſt du es jetzt werth? Damals mwarjt du noch nicht 
verlegt, battejt noch Feine Unbill erfahren und es war 
leicht, verzeihend zu erſcheinen — und nun, da du 
gefränkt worden, bift du in Bitterfeit, in Haß und 
Tugendftolz verſunken und haft dir darin gefallen. Er 
änderte fein Leben, hat alles Kleinlihe, Nichtige, Eitle 
abgethban und jeine ganze Seele in treuer Arbeit feinem 
Bolfe gewidmet. Und du? Du wurdeſt immer berber 
und ftarrer, weil du gar jo tugendſam. Bilt du es 
denn? Was ift eine Tugend, die nur fich jelbft Lebt? 
Und fie, die fo ſchwer fehlte, hat fie nicht noch ſchwerer 
gebüßt? Groß und hoch über dir fteht fie, die Sünderin. 
Für mid ift fie geitorben; und was habe ich aus 
diefem Tod gemacht? Ich babe meinen Gatten allein 
gelafjen in jeiner ſchweren Arbeit, verlaflen in feiner 
höchſten Noth. Sch habe nur für mich gelebt, denn 
meinem Kinde leben, war auch nur für mich leben — 
Du haft Milothätigkeit geübt an Armen und Hülf- 
ofen. Aber deine Pflicht? Deine nächſte Pfliht? Du 
konnteſt dich nicht jelbit überwinden... Und du haft 
e3 gewagt, von dir zu jagen, du ſeieſt des Höchſten 
fähig, und: ärgert dich dein Auge, jo reiße ed aus? 
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Gunther hatte Recht: Niemand kann dich erlöfen, als 
du jelbft, denn Niemand Tann dir jo die Wahrbeit 
fagen, als du felbft. 

Was haft du gethban in den langen Jahren, in 
denen fie ſich durchrang zur Vollendung und er fid 
feftigte im ſchönen Thun für fein Voll? Sch bin vie 
Sünderin — — Du mußt noch leben, Irma, du mußt, 
damit ich dir jagen kann: ich bin unerlöft, wenn du 
ftirbft, ohne daß du mir verziehen, du mir! .. 

Sm ſolchen Gedanken ritt die Königin den Berg 
binan und immer freier wurde es ihr im Gemüth. 
Es löſt fih der Bann, es hebt fi ein Drud, ver 
doch immer und auf Allem war. 

„Iſt's noch weit?” fragte fie Walpurga. 

Wieder überfiel fie eine Angft — wenn Irma nicht 
mehr lebt, wenn fie nicht mehr vor ihr fie und fi 
jelbit befreien Tann — ? — Ihr Herz zitterte — fie 
legte die Hand darauf, als müſſe es ftillitehben, wenn 
das Herz da oben ftill geitanden. immer tiefer, immer 
inniger und drängender ftieg eine Verklärung Irmas 
in ihrer Seele auf und fie ſelbſt war ſich jo Flein. 

„est find wir bald am Biel,” ſagte Walpurga. 

Eine Stimme von oben rief: 

„Walpurga!“ 

Die Stimme tönte vielfach wieder von den Felſen⸗ 
bergen. 

„Das iſt mein Mann,“ ſagte Walpurga zur 
Königin, und ebenfalls laut rief ſie: 

„Hanſei!“ | 

Seine Stimme antwortete von oben. 


489 


Hanjei fam näher, und als er die. vornehmen 
Frauen und Männer zu Pferde ſah und die Livree—⸗ 
bedienten, zog er den Hut ab und wiſchte ſich mit der 
Hand über die Augen, ob er denn auch richtig ehe. 

„Die ſteht's?“ fragte ihn Walpurga. 

„Sie lebt no, aber nicht mehr lang. Sch bin 
Ihon eine Stunde von oben fort, wer weiß, was 
derweil geſchehen iſt. Der Doctor ift aber bei ihr.“ 

„Bon bier an kann man nicht mehr reiten,” fagte 
der Inſpector. 

Die Königin und Paula ftiegen ab, Sixtus und 
die Diener folgten. Man ging die letzte Anhöhe 
hinan. 

„Das dort, die in dem großen weiß feidenen Tuch, 
das iſt die Königin,“ fagte Walpurga mit bedeutſamer 
Miene zu Hanſei. 

„Iſt mir Eins. Unſere Irmgard iſt mehr als 
alle Menſchen. Was Königin!“ erwiderte er. „Wenn 
ein Menſch ſtirbt, ſind alle drum herum ganz gleich; 
wir müſſen Alle ſterben und da iſt's Eins, was wir 
noch die paar Jahre find.“ 

Die Königin ſchaute nur kurz um nach Hanſei. 
Sie eilte haſtigen Schrittes vorwärts, winkte Paula 
zurückzubleiben und eilte allein fort — ſie war ohne 
Gefolge, aber zu ihrer Rechten und Linken, vor und 
hinter ihr gingen die Geiſter der Angſt und die der 
Erlöſung — ſie mußte durch ſie hindurchſchreiten. Die 
Angſt rief: Irma iſt todt, du kommſt zu ſpät! — 
und das feſſelte ihr den Fuß und wollte ihr den Athem 
rauben. Die Erlöſung rief: Schwinge dich auf — 
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was zögerft du? Du bift frei — du bringft den Frieden 
und gemwinnit den Frieden! 

So ftritten die Gewalten in ihr und um fie ber, 
und fie wehrte mit den Händen ab. 

Die Angit gewann die Uebermacht, und wie ein 
Hülfeſchrei aus der Tiefe rang fi) von den Lippen ber 
Königin der Ruf los: 

„Irma! Irma!“ und Irma! Irma! tönte es 
wieder und wieder von den Bergen. Die weite Welt 
ringsum rief den Namen Irma ... 

Drin in der Kammer hatte Irma gelegen, Gunther 
ſaß vor ihr. Sie athmete ſchwer. Sie wendete kaum 
den Kopf und öffnete nur manchmal leicht die Augen. 

Gunther hatte die Aufzeichnungen Eberhards mit 
hinaufgenommen, und er fand eine Stunde, in der er 
der Tochter die Worte des Vaters: „Für den Tag 
und die Stunde, da ſich mein Denken verdunkeln will, 
ſei mir dies zur Erleuchtung“ — vorleſen konnte. 

Als er die Worte las: — „im Verlorenen und 
ſcheinbar Verſunkenen iſt doch noch Gott“ hatte ſich 
Irma aufgerichtet; ſie lehnte ſich aber wieder zurück 
und winkte, daß er weiter leſe. Er las: 

„und bricht mein Auge — ich habe das Ewige 
geſehen — mein Blick iſt ewig. Frei über alle. Ver: 
zerrung und Selbitvermüftung hinüber raufcht wieder 
der ewige Geiſt.“ 

Gunther ſchwieg und legte die Blätter auf das Bett 
Irmas. Sie hielt die Hand darauf. Nah geraumer 
Meile erhob fie die Hand, deutete auf die Stirn und 
fagte, die Augen fchließend: 
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„Und. do bat er mich gezüchtigt.” 

„Was er Dir auch gethan,“ entgegnete Gunther, 
„bat nicht er gethan, nicht fein freie reiner Wille, 
ein Krampf, ein Rückfall in die Endlichkeit hat es in 
ihm vollzogen. Im Geifte Deined Vaters und fo wahr 
als ih wünſche, daß in meiner Sterbeftunde die Wahr: 
beit in mir lebe, entjühne ih Did. Du haft Dich 
entjühnt. Berzeihe ihm, wie er Dir dennoch verziehen. 
Er würde Dich jet ſegnen, mie ich Dich ſegne. Sei 
in Liebe fein gevenf, wie er in innerjter Wahrheit in 
Liebe zu Dir war.” 

Irma faßte die Hand Gunthers, die er ihr auf die 
Stirn gelegt, und füßte fi. Dann jpradh fie mehrmals, 
ohne fih umzumenden, vor fi hin: „Bleib’ bei mir.” 

Stundenlang faß nun Gunther an Irmas Bett. 
Man hörte nichts al3 den ängftlihen Athem, der immer - 
tchmerer wurde. 

Als jetzt draußen die Stimmen der Berge ihren 
Namen riefen, richtete Irma fih auf und jchaute 
rechts und links. 

„Hört Du es auch?” fragte fie. „Mein Name... 
von Stimmen, Stimmen überall, Stimmen —” 

Die Thüre öffnete fih, die Königin trat ein. | 

„Do, endlich bift Du da!” hauchte Irma tier auf: 
athmend. Sie richtete fih mit der legten Kraft auf 
und kniete im Bett; ihr langes Haar floß an ihr 
nieder, ihr Auge glänzte wunderfam, fie faltete die 
Hände, dann breitete fie die Arme aus und rief in 
berzzerreißendem Zone: 

„Verzeih', verzeih'!“ 
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„Berzeih’ Du mir, Irma, meine Schweiter, Irma!“ 
Ichluchzte die Königin und faßte fie in ihre Arme und 
füßte fie. 

Ein Lächeln trat auf das Angeliht Irmas, dann 
ftieß fie einen lauten Schmerzensichrei aus, ſank zurüd 
und war todt. 

Die Königin kniete an ihrem Bett, Walpurga, vie 
im Hintergrunde geftanden hatte, trat vor und drüdte 
Irma die Augen zu. 

Stil war's, nur tiefes Schlucdhgen der Königin und 
MWalpurga’3 war vernehmbar. 

Da nahten ſich draußen Schritte. 

„Wo? wo ift fie?” rief die Stimme des Königs. 

Gunther öffnete die Thür und winkte dem Herbei- 
fommenden mit beiden Händen beſchwichtigend zu. 

„Todt?“ rief der König. 

Gunther nidte. Er winkte Walpurga und fie ver- 
ließ mit ihm die Kammer. 

Der König warf fih ftumm an der Leiche auf bie 
Kniee. 

Die Königin erhob fih, legte ihre Hand auf das 
Haupt ihre® Mannes und jagte: 

„Kurt, verzeihe mir, wie ich verziehen habe.” 

Der König faßte die dargereichte Hand, und Hand 
in Sand ftarrten die Beiden noch lange in das Antlig 
der Todten, darauf ein lächelnd milder Ausdruck rubte. 
Sie Schienen fih von dem Anblid nicht trennen zu 
können. Endlich nahm die Königin ihr weißes Tud 
ab und breitete es über die Todte. 

Sie verließen die Hütte. 
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Sm purpurner Pracht ftand die untergehende Sonne 
am Himmel und ringsum war Alles ftill, Tautlos. 

Gunther trat zur Königin und übergab ihr das in 
die Binde eingewidelte Tagebuh mit den Worten: 
„Dies ift das Vermähtniß Irmas an Sie.“ 

Die Königin ging auf Walpurga zu, reichte ihr 
fi die Hand und küßte das Kind, das Walpurga auf 
dem Arm trug. 

Der König reichte Hanfei die Hand und ſagte: „Ach 
danfe Dir. Sch ſehe Dih noch.“ 

Das Pehmännlein trat zum König und der Köni: 
gin und jagte: \ 

„Vergelt's Gott, daß Ihr da herauf gekommen ſeid. 
Sie hat's verdient.“ 

Der König und die Königin gingen allein dem 
Walde zu. Das Gefolge hielt ſich zurück. 





Zwanzigſtes Capitel. 


Der König und die Königin gingen in den Wald. 

Sie gingen Hand in Hand. 

Die Nacht brach herein. Die Baumwipfel rauſchten. 

Die Königin ſtand ſtill. Mit der ganzen, ſo lange 
zurückgedrängten Liebesgluth und aus der tiefſten Er: 
jchütterung der Seele heraus umarmte fie ihren Gat: 
ten. Sie küßte ihm Mund und Augen und Stirn, 
und ſprach: 

„Ich habe die Verklärte um Verzeihung gebeten, 
fie ift geftorben mit meinem Kuß. Dich bitte ih um 
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Berzeihbung, der Du lebft. Ihr habt gebüßt, jchwer. — 
Sie einfam für fih, Du einfam neben mir.” 

Sie zog ein Amulet hervor, das fie verborgen auf 
dem Herzen trug; ed war der Trauring des Königs. 

„Rimm noch einmal diefen Trauring von meiner 
Hand,” ſagte die Königin. 

„Wir ſind neu vermählt,“ erwiderte der König, 
ſteckte den Ring an ſeinen Finger und faßte die Kö— 
nigin in ſeine Arme, er hielt ſie umſchlungen, ihr 
Haupt ruhte an ſeinem Herzen. 

Mit feſtem Schritt gingen ſie weiter, den Berg 
hinab. Drunten harrten die Wagen. 

Auch Bronnen und Sirtus gingen mit Paula, von 
den Dienern gefolgt, den Berg hinab. 

Der König und die Königin fuhren allein, Paula 
und Sirtus fuhren im zweiten Wagen, Bronnen ging 
wieder auf die Alm zu Gunther. 

Die Neuvereinten famen in der Meierei an. Ihr 
erfter Gang mar in das Gemach des Kronprinzen. 
Sie ftanden am Bett ihres Kindes, und der König 
ſagte: | 
„So wie er jegt jchläft, jo bat fein barmloier 
Kindesſinn unjern Zerfall noch nicht empfunden. Wohl 
uns, daß er mit erwachendem Geifte nur unjere Einig- 
teit und Xiebe jehe bis in den Tod.” 

Der König und die Königin jaßen bei der Lampe 
und laſen die ganze Nacht das Tagebuch des einjamen 
Weltkindes. 

Droben bei der Hütte waren Gunther und Bronnen 
geblieben. Eine kurze Weile ſaß Gunther bei Walpurga 
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und hielt ihre Hand, indem er ihr fagte, wie ihre 
volle Unſchuld nun an den Tag’ gekommen fei. Wal: 
purga nidte ftill. 

Die Kühe kamen an die Hütte, fie mitterten die 
Leihe, fchnaubten und brummten und brüllten dann 
um die Hütte herum, und kaum batte man fie ver: 
trieben, jo waren fie unverſehens wieder da. 

Sm der Naht grub das PBechmännlein ei Grab, 
dort auf der Stelle, wo Irma fo oft gelegen, und 
mande Thräne fiel hinein, und wenn er einmal auf: 
athmete, jagte er vor fih bin: „Wenn das Gemszick⸗ 
lein laufen kann, laſſ' ich’3 in den Wald ſpringen.“ 

Früh am Morgen wurde Irma begraben. Hanſei, 
das PVechmännlein, Gunther und Bronnen trugen fie, 
Walpurga und dag Kind gingen hinterdrein. Gunvel 
und Franz hatten Wände und Grund des Grabes mit 
Alpenrofen verdedt. Etil wurde Irma im weißen 
Tuch der Königin eingeſenkt, als eben das Morgenroth 
anbrach. 

Drunten hatten der König und die Königin das 
Vermächtniß Irmas geleſen. Jetzt brach der Tag an. 
Sie ſchauten hinein in das Morgenroth, hinauf nach 
den Bergen, wo Irma begraben ward auf der Höhe. 


« B 





